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Kine systematische Sammlung aller bisher veröffentlichten 
Segensformeln ist wiederholt zefordert worden. Sie ist Vor- 
bedingune für eine fruchtbare wissenschaftliche Porschung 
auf diesem Gebiete und würde der phantastischen Interpretation 
besonders jüngerer Formeln häufig den Poden entziehen. 
Miner sulehen umfassenden Sammlune vorzuarbeiten ist der 
Zweck der vorliegenden Arbeit Sie enthält sich demgemiss 
selbständiger Deutungsversuche und setzt sich nur velegentlich 
mit bestehenden Hypothesen auseinander. Mégliechste Voll- 
ständigkeit im Bereich der mir zugänglichen Werke habe ich 
angestrebt, doch habe ich mich grundsätzlich auf germanisches 
Gebiet beschränkt. 

Die Anregung zu der vorliegenden Arbeit erhielt ich 
im englischen Seminar des Herrn Prof. Dr. A. Brandl, die 
Abgrenzung des Themas geschah durch Herrn Geheimrat 
Prof. Dr. K. Weinhold, dessen Ableben mich hinderte, von 
seinem reichen Wissen auf diesem Gebiete Nutzen zu ziehen. 
Weitere Förderunz der Arbeit verdanke ich Herrn Prof. 
Dr. M. Roedirer, sowie Herrn Prof. Dr. I. sehmidt und Herrn 
Prof. Dr. J. Bolte. Herr Oberlehrer KX. Rehbein gestattete 
mir freundlichst die Benutzung seiner handschriftlichen 
Sammlung aus der Gerend von Rummelsburg in Pommern. 
Ihnen allen spreche ieh hierdurch meinen aufrichtizen Dank aus. 


Berlin, Februar 1903. 
0. E. 
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I. Der zweite Merseburger Zauberspruch. 


In den beiden Merseburger Zaubersprüchen haben wir 
das älteste direkte Zeugnis für das Segensprechen in Deutsch- 
land. Die Aufzeichnung der beiden Sprüche stammt zwar 
erst aus dem X, Jh., doch lässt sich wenigstens der zweite 
als bedeutend älter erweisen, 

Er lautet: 


Phol ende Wuodan vuorun zi holza. 

dü uuart demo balderes volon sin vuoz birenkit. 
thi biguolen Sinthgunt, Sunna era suister, 

thü biguolen Frija, Volla era suister: 

thi biguolen Wuodan, sö he uuola conda, 

söse bénrenki, söse bluotrenki, 

söse lidirenki: 

bön zi böna, bluot zi bluoda, 

lid zi geliden, söse gelimida sin. 


MS Ds, IV2. 
Der Segen zerfällt in zwei Hauptteile, von denen der 
erste — die epische Einleitung — aus germanischer Zeit 


stammt; zu dem zweiten Teile — dem eigentlichen Segen- 
spruch — hat A. Kuhn jedoch schon im Altharvaveda eine 
deutliche Parallele nachgewiesen (Zschr. f, vergl. Sprfschg. 
XL 49 ff.). Der Segen muss in der germanischen Welt sehr 
verbreitet gewesen sein, denn noch heute lebt er in allen 
germanischen und vielen angrenzenden Sprachen Europas, 
ohne dass man annehmen darf, er sei, wie die lateinischen 
Formeln christlichen Inhalts, erst durch die Klöster so weit 
verbreitet worden. Vielmehr zeigt sich gerade bei diesem 
Segen sehr deutlich, dass er vorzugsweise durch mündliche 
Überlieferung fortgepflanzt worden ist. Durch mannigfache 


Veränderungen der epischen Einleitung wurde er dem Ver- 
Palaestra XXIV, 1 
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ständnis der verschiedenen Epochen angepasst. In wenigen 
Fassungen wurde der Spruch durch Zusätze aufgeschwellt, 
dagegen schrumpfte er in den meisten Fällen mehr und mehr 
zusammen. Dabei ist der zweite Teil der Formel, der den 
eigentlichen Heilspruch enthält, treuer bewahrt als der Ein- 
gang, und nicht selten ist er als einziger Rest übrig geblieben 
oder auch zuweilen mit der Einleitung eines anderen Segens 
knüpft worden. | 

Die epische Einleitung hat im Laufe der. Zeit bedeutende 
Wandlungen durchgemacht. Den Namen des germanischen 
Gottes haben neben dem deutschen Segen. nur noch einige 
schwedische Formeln bewahrt. Während aber im Merse- 
burger Spruche eine ganze Göttergesellschaft in den Wald 
reitet, erwähnen die schwedischen Segen nur Odin: 


Oden rider öfver sten och bärg, 
han rider sin häst ur vred och i led, 
ur olag och i lag, ben till ben, 
led till led, som det bäst var, 
när det helt var. 
Meddelanden 32. Bugge 306. 

Auch in einem anderen schwedischen Segen ist es Odens 
Fohlen, das von einer Krankheit geheilt werden soll. Der 
als Fragment erhaltene Spruch steht zu dem zweiten Merse- 
burger in keinem engeren Zusammenhange, da dessen Kern- 
stück auf die zu heilende Krankheit (nach Bugge 307 Pferde- 
kolik) nicht angewendet werden kann. 

Der Segen lautet: 

Oden star pa berget, 


han spörger efter sin fole, 
floget har han fatt. 


Zs. f. vgl. Spr. X111 53. Rydberg 235. Grimm Myth. 1030. 
Bugge 307. | 

Nach der Verchristlichung der Segen ist in den übrigen 
Formeln Jesus Christus an die Stelle des runenkundigen 
Heidengottes getreten. So erscheint die Formel in Däne- 
mark: 





Jesus red sig til Heede, 

der red han „syndt“ (istykker) sit Folebeen. 
Jesus stigede af og laegte det, 

Jesus lagde Marv i Marv, 

Jesus lagde Been i Been, 

Jesus lagde Kiod i Kied, 

Jesus lagde derpaa et Blad 

At det skulde blive i samme Stad. 


Thiele 111 125; ganz ähnlich aus Norwegen: Zs. f. vgl. Spr. 
XI11 51. Grimm Myth.* 1080. 


In Dänemark ist daneben die folgende Fassung in Ge- 


brauch: 
Jesus op ad Bierget red; 
der vred han sin Fod af Led. 
Saa satte han sig ned at signe. 
Saa sagde han: 
Jeg signer Sener i Sener etc, 


Thiele 111124. Zs.f. vgl. Spr. XIIL 52. 


So ungefähr mag auch ein Segen gelautet haben, der 
1608 mit verderbtem Wortlaut aufgezeichnet worden ist: 
Wor Her Jesus nehr a Biene Radt 


Han jorde full sin voth wrehe, 
da both han Ben to Ben ete. 


Ztsch. f. Gesch. v. Schlesw.-Holst. III 417. 


‚In: der ersten Zeile wird man mit Anlehnung an den 
vorigen Spruch lesen dürfen: 


Wor Her Jesus ner ad Bierget red, 


die zweite Zeile lässt sich mit Sicherheit nicht mehr her- 
stellen, doch liegt die Vermutung nalıe, dass im Versausgang 
vred, als Keim auf red, gestanden hat. full könnte an Stelle 
eines früheren fole getreten sein. Jedenfalls trifft die a. a. O. 
beigefügte Übersetzung nicht das Richtige, denn sie ergiebt 
weder einen Sinn, noch lässt sich in den übrigen Segen eine 
ähnliche Fassung finden. Die Übersetzung fasst Biene Radt 
als Beenrad und lautet: „Unser Herr Jesus verrenkte, als 
ein Totengerippe, welches er begrub, fiel, seinen Fuss, Da 
segnete er etc,“ 
1* 
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Eine weitere Fassung teilt Rydberg (Germ. Myth. 289) 
mit: 
Var herre red ad hallen ned. 
Hans foles fod vrednede ved, 
han stig aff, lagde leed ved leed, etc. 


In allen diesen Formeln ist nur von einer Person die 
Rede, Odin bezw. Jesus, und die Heilung wird durch diese 
Person selbst vollzogen. Dazu stimmen auch die bekannten 
Fassungen in englischer Sprache: 


Our Lord to hunting red, 
His sooll 800t sled; 

down he lighted, 

his sool sot righted; 
blod to blod, 

shenew to shenew... 


Dalyell (1834) 27. Neues Jahrb. d. Berl. Ges. f. dtsch. Sprache 
VII 425. R. Köhler, Kl. Schr. III 544. Zs. f. vgl. Spr. XIII 55. 


: ferner: 
Our lord rade, 
his foal’s foot slade; 
down he lighted, 
his foal’s foot righted. 
bone to bone, sinew to sinew 
blood to blood, flesh to flesh. 


(anno 1648, 9. Novbr.) Chambers, Fireside stories? (1847) 
129. Zs. f. vgl. Spr. XIII 53 f. 
Eine wenig abweichende Lesart hatte Chambers schon 

1842 (S. 37) mitgeteilt: 

The lord rade, 

and the foal slade; 

he lighted, and he righted. 

set joint to joint, bone to bone, 


and sinew to sinew. 
heal in the holy ghost's name! 


Grimm Myth.* 1031. Kemble, The Saxons in Engl. I 865. 
Zs. f. vgl. Spr. X11153. Lady Wilde II 89. 


Eine weitere englische Lesart beginnt: 
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Our saviour rade, 
His fore foot slade, 
Our saviour lighted down ete, 


Zs. f. vgl. Spr. XIII 54 (nach Choice notes 64). 
Aus Devonshire stammt folgende Variante: 

For a sprain: As our blessed Lord and Saviour Jesus Christ 
was riding into Jerusalem, His horse tripped and sprained his leg. 
Our Blessed Lord and saviour blessed it and said; Bone to bone 
and vein to vein, O vein turn to thy rest again! 


Choice notes 167. Zs. f. vgl. Spr. XIII 54. 

Nach einer handschriftlichen Aufzeichnung aus Shrop- 
shire, aus dem Anfange des XIX. Jalirhunderts, ist ein 
Segen veröffentlicht, der schon sehr zusammengeschrumpft ist: 

Our Saviour Jesus Christ roate on a marbel Stone Senow 
to Senow Joint to Joint Bone to Bone he Roat thes wordes 
every one. 


Folk-Lore (1895) VI 202 f. 
Mit ganz nichtssagender Einleitung findet sich der Spruch 
bei Northall 128: 
Christ rode over the bridge 
Christ rode under the bridge 
Vain to vain, strain to strain, 
I hope God will take it back again, 


Nur selten tritt für Jesus in den Segen eine andere 
Person ein; in einer Formel aus dem Jahre 1575 wird der 
heilige Simeon an Christi Stelle genannt: 


Der heilig man S. Simeon 

Sol gein Rom reiten oder gan 

Da tratt sein folen uf ein stein 

Und verrenkte ein bein, 

Bein zu bein, blut zu blut, 

Ader zu ader, fleisch zu fleisch, 

So rein khommen sie zusamn 

In unsers herrn Jesu Christi namn, 

Also rein, als du ausz motterleib khomen bist. 


Z. f.d. A. XXI 211. 
Daselbst ist auf S.212 noch ein Überrest desselben 
Segens abgedruckt. 


— 6 — 


„Von Zilian Claus in Gödenroth wurde bei der Visitation 
vorgebracht, er gehe mit Kuhsegen um und spreche: 


St. Simeon soll reiten gen Rom 5 
Und segne dich mit dem herrn Jesu Christ.“ 


In einer siebenbürgischen Formel ist es die Mutter 
Maria selbst, die sich die Verrenkung zuzieht: 


De matter Jösu geng Hn ene gränen wild, 
Se tröt of ene murmelne sté; 

Se verrinkt sich euder und boei. 

Euder ze euder, boei zu boei, 

Asu wä et 4m moter laif empfangen wor. 


Correspbl, für siebenb. Landeskunde (1886), 55 f. 


In diesem Segen scheint eine Verwechselung der Per- 
sonen eingetreten zu sein, denn in den verwandten Lesarten 
ist es immer Christus oder sein Fohlen, der den Schaden 
empfängt, und die Mutter Maria bewirkt die Heilung. So 
ist die Lage in einem norwegischen Segen: 


Sieh, Christus ritt über Eide (Heide), brach er des Fohlen 
Fuss; kam Jungfrau Maria gegangen, sollte das Fohlen heilen, 
befreite es von Blutschmerz und Beinschmerz und allen andern 
Schmerzen. 


Bugge 306, Anm. 3. 


Dieser norwegische Segen zeigt grosse Ähnlichkeit mit 
einem siebenbürgischen, nur dass hier nicht von Maria, 
sondern allgemein von einem heiligen Weibe die Rede ist: 


Asor härr Jesus Christus dior rit durch en grena walt 
dio rit durch siwo stin, | 

d6 bräch 9 sich 9 gobin 

et kum on helich weif, on reakt amt än do stall. 


Correspondbl. f. siebenb. L. (1898), 68. 

Damit vergleiche man zwei ältere deutsche Segen, die 
zwar im Wortlaut bedeutend abweichen, denen aber derselbe 
Vorgang zu Grunde liegt. Der eine ist von Birlinger ab- 
gedruckt (Germania XV1175) und gehört dem XVI. Jahr- 
hundert an: nn] 





Wan sich ainer verenck oder verreib und nent sein 
namen. 

Unser lieber hörr gang aus auf metten; dratt auf einen 
merbelstain gar hart. er dratt auf ainen merbelstain, es verrenck 
und bracht sein heillig fleisch, bluet und bain. Unser lieben hérr 
gieng draurig haim zu seine liebe mutter, fand er allain. O du 
mein liebe trautter sun der mein! wie khanst du sö traurig sein? 
Mutter, soll ich nit trawren? hab tretten auf ein merbelstain; 
hab verrenckt und brochen mein flaisch, mein bluet, mein bain, 
O sunne, liebste sune mein! was geist du mir zw fir, sö wil dir 
dein fleisch, dein blued, dein bain wider zw samen thon. Mutter, 
ich gib dir himel und erd, daz mir mein fleisch und blued und 
bain wider zemen köret: drum gib ich dir himel und erd. dä 
giengen wir under dem himel und giengen auf erden im N.G.., 


Der andere Segen, der aus einer Hs. des XIV. Jahr- 


hunderts stammt, ist von Schoenbach mitgeteilt er f.d. A. 
XXIV 68). 


Güti weil waz, da der heilig christ selb geporn wart also 
müzz dir heut sein dez helf mir sant Marey. der heilig christ 
selb gieng von mad von grünem graz. er trat auf einen stain, 
da verrancht er sein pain. da chom sich gangen genedig mein 
heyligi fraw sant Marey, Si sprach traut sun mein vil lieber 
herre wie traurst du nu so ser. Er sprach durch not so müzz 
ich trauren vil gnedige fraw ich gieng von mad von grunem 
graz ich trat auf eynen stayn. da verrancht ich mein pain. Sy 
sprach amen nu trit her naher paz. dez sol werden vil güt rat 
seit du mir daz gesagt hast ce plute pain ce. pain glit gleym 
dich als dich der heilige christ geleimt hat. N. du hailst. tauf 
du enpfiengd daz püezz dir heut sant Gleiniss und elli di chint 
die in hymelreich und in erdtreich geéwigt und geheiligt sint 
ez müezz dir als drat sein entsliffen als eins gein der erden 
hab gegriffen, mein heiligew fraw sant marey irem heiligen trawt 
chind sein pain begraif ez im entslaif sy umbfiengs ez im ze 
gieng also müez dir heut sein dez helf mir sant marey. in gotz 
namen amen. 


In den Anmerkungen zu diesem Segen (a. a. O. 77) ist auf 
den vorigen Bezug genommen. 


Bei den Magyaren ist ein ähnlicher Segen im Gebrauch, 


nur ist es dort nicht Maria, die den Fuss heilt: 


Machte sich auf den Weg der kleine Jesus auf seinem Esel, 
auf seines Esels Rücken, auf steinerner Brücke; verrenkte sich 
den Fuss sein Esel; kam hinzu Ficze-pater, las darauf, blies es 


an mit seinem helligen Munde, streichelte es mit seiner heiligen 
Hand. Bein an Bein! Fleisch an Fleisch! Blut an Blut! Dann 
aber werde es so, wie es war! 


ZAVfV. V 14. 


In allen diesen Formeln reitet Christus allein aus, und 
erst, wenn sein Fohlen schon zu Schaden gekommen ist, 
wird Maria eingeführt. In zahlreichen Sprüchen befindet 
sich Maria dagegen gleich im Anfang in der Begleitung 
Christi. Auch hier sind dann verschiedene Änderungen ein- 
gedrungen. Zuweilen finden wir für Christus St. Petrus, 
oder Petrus ist an Marias Stelle getreten, oder aber Christus 
reitet mit einem anderen Apostel. Da ist es denn meist 
Christus, der die Heilung vornimmt; zuweilen aber auch 
Maria und in einem Falle selbst Petrus. Christus und Maria 
werden in der Einleitung genannt in einem Segen aus Söder- 
manland: | 

Vir herre Kristus och jungfru Maria de red 
p& en äsna igenom ett led 


och äsnan skred 
sa hon fick vred,.... 


Bugge 808. 


Ebenso finden wir Christus und Maria gemeinsam auf 
der Fahrt in einem Segen der Esten, der durch neue Hinzu- 
fügungen einen grösseren Umfang erhalten hat. Zwar in 
einer Lesart scheint es, als ob Christus sich allein auf der 
Fahrt befinde: 


Jesus ging dahin zur Kirche 

Mit dem Rotross, mit dem Rappen, 
Mit dem lachsschwarz mohrenkipf gen, 
Mit dem fischfarb mausefahlen. 

Da verrenkte das Pferd den Fuss. 
Nieder bei dem Rade Jesus 

Zu besprechen des Pferdes Fuss: 
“Hier ist ein Gelenk verrenket, 
Hier die Sehn’ tibergesprungen, 
Hier ein Sprungbein ausgestemmet. 
Geh" Gelenk an Gelenk hinwieder, 
Gehe Sehn’ an Sehn’ hinwieder, 
Gehe Sprung an Sprung hinwieder, 
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Gehe Bein an Bein hinwieder 
Gehe Fleisch an Fleisch hinwieder. 
Streiche Nass darauf Maria. 


Kreutzwald und Neus 97. Zs. f. vgl. Spr. XIII 55 f. 
Wird hier Maria erst ganz am Schluss erwähnt, so ist 
sie es in einer nahe verwandten Lesart, die die Heilung 


bewirkt: 


Jesus war ein Kirchengänger 

Mit der Schecke, mit dem Schimmel, 
Durch des Schlammes schwarzen Moder. 
Nieht zu wünschen wusste Sophia; 
Nieder bei dem Rad Maria: 

“Haut zusammen, Fleisch zusammen, 
Sehnen zusammen, Bein zusammen, 
Glieder zusammen, Fugen zusammen!" 
Da knickte, da knackt’ es 

Hülfe, Kehl’, Hülfe, Seel’, 

Liebe Hülfe her vom Herren! 

Hilf Maria! 

Weichet hinweg, ihr Feind’ und Gegner! 


Kreutzwald und Neus 98. Zs. f. vgl. Spr. XIII 56. 
Zu dieser Fassung stimmt sehr nahe eine finnische 
Formel, die ebenfalls bei Kreutzwald und Neus (123) ab- 


gedruckt ist: 


vgl. auch Zs. 


Zu der Kirche wandert Jesus, 

In die Messe fährt Maria 

Mit dem elennfarbnen Rosse, 

Das an Farbe gleicht dem Hechte, 
Ähnlich ist dem schwarzen Lachse. 
Fuhren über Steinesbrücken 

Einen hohen Berg hinan sie: 

Es verstaucht’ den Fuss das Ross sich. 
Von dem Wagen steigt Maria 

Um die Sehnen fest zu fügen, 

Um dem Ubel abzuhelfen. 

Wo das Fleisch herabgeglitten, 

Werd’ das Fleisch nun angefügt! 

Wo die Sehnen abgetrennt, 

Mögen sich die Sehnen binden! 

Dass sie schöner als in früheın Zeiten, 
Besser als zuvor sie werden. 


f. vgl. Spr. XIII 152. 


— 10 — 


Eine Aufzeichnung aus dem Saterlande lässt Petrus und 
Maria zusammen ausreiten und .Petrus die Heilung vor- 
nehmen: 


Petrus und Maria ritten zusammen auf ein Pferd und ritten 
über eine Brücke, da vertritt das Pferd den einen Fuss. Petrus 
sprang herunter und bat zu Gott dem Vater, dass er möchte 
geben, dass alle Litt (Glieder) bei Litt, Sehnen bei Sehnen, Aders 
bei Aders, Knochen bei Knochen ... und das selbige begehre 
ich auch. 


Strackerjan 169. Daher Wuttke § 229. 
Ganz ähnlich lautet ein Segen aus Södermanland, von 
dem Bugge (308) den Anfang mitteilt: 
Jungfrau Maria und St. Petrus 
ritten über eine Brücke 
und das Pferd verrenkte sich 
aus dem Glied in Verrenkung u. 8. w. 

Die Einleitung eines schwedischen Segens gegen Ver- 
renkungsschmerz zeigt uns die Jungfrau Maria und Joseph 
auf der Reise begriffen. Diese Personenveränderung ist 
augenscheinlich durch die Vorstellung der Flucht nach 
Ägypten hervorgerufen worden; wir erblicken darin das Be- 
streben, eine den christlichen Personen angemessene biblische 
Situation zu schaffen. Der Segen ist in der vorliegenden 
Gestalt unvollständig, denn die Verletzung des Reittieres 
wird nicht erwähnt: 

Jungfru Maria skulle resa bort, 
och Josef ledde. 

Maria steg af och signade: 

“Ur vre och i le, 

ur olag och i lag, 


som det förr var, 
när det vil var.“ 


Meddelanden 32. | 

Mit dieser Formel zeigen einige andere nahe Verwandt- 
schaft, die sich gegen den Schlangenbiss richten. Die 
Änderung des Zweckes macht naturgemäss auch das Ein- 
treten eines anderen Schlussteils nötig, der sich aber dureh 
die Allitteration als altes Gut ausweist: 
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Das Schlussstück ist in der Aufzeichnung als selbständiger 
Segen betrachtet, gehört aber zweifellos mit der Einleitung 
Zusammen. 

Aus einer norwegischen Fassung des Segens ist es nicht 
ganz klar ersichtlich, wessen Pferd zu Schaden kommt: 

Jesus und St. Peter ritten über Liler Broe und sein Fohlen 
glitt aus, Jesus stieg ab. Es ist verrenkt, sagte Jesus. Ver- 
renkung in Verrenkung und Glied in Glied und Blut in Blut. 
Heute wird N.N. gut. Bugge 307. 

Die Auffassung Bugges, dass hier Christi Pferd gemeint sei, 
ist nicht zwingend und im Hinblick auf die beiden vorigen 
Segen unwahrscheinlich. 

Im Gefolge des zweiten Merseburger Zauberspruches 
pflegen ferner einige Segen unbedenklich angeführt zu werden, 
in denen die Form wenigstens von anderen Formeln beeinflusst 
ist. Die Segen, die sämmtlich aus Siebenbürgen stammen, 
enthalten mit einer Ausnalıme das Kernstück des Merseburger 
Spruches nicht: 

Christus der Herr und der heilige Matthias 
Kamen miteinander über die Brück’ 
Brach’das Bein des heiligen Mathias zu Stück! 
„Was tuet deinem Bein so weh?“ 
Mein Bein ist krank, ich bin lahm! 
Nimm Schmeer und Salz 
Schmier dein Gebein, 
Schmier deine Adern! 
Bein an Bein, Ader an Ader, 
Fleisch an Fleisch, 
So soll’s sein, wie Christus, der Herr 
Es haben will! Amen! 
Wlislocki 104. 

Gewisse Uebereinstimmungen mit den Varianten des alten 
deutschen Spruches sind nicht zu leugnen. Der vorliegende 
Segen und seine verschiedenen Lesarten haben denselben 
Zweck wie jene, das zeigt die Überschrift „Gegen das Ver- 
rinken.“ Ferner stimmen die drei ersten Verse offenbar mit 
verschiedenen Fassungen des Merseburger Spruches nahezu 
überein. Das Vorhandensein des ursprünglichen Kernstückes 
kann hier nicht schwer ins Gewicht fallen; denn da zwei 
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Arten der Heilung neben einander erwähnt sind, von denen 
die andere sieh in den übrigen Lesarten des Segens allein 
findet, so liegt die Vermutung sehr nahe, dass das Kernstück 
erst später hinzugefügt wurde, wie das in vielen anderen 
Formeln nachweislich geschehen ist. 

Die Abweichungen von dem Typus des Merseburger 
Spruches bestehen besonders in der Verwendung des Dialoges 
und der Angabe des Rezeptes. Die Form des Dialoges, die 
in Segensprüchen nicht selten verwendet wird, erinnert hier 
an den altdeutschen Segen gegen die Rehe der Pferde: 


Ad equum errehet. 
Man gieng after wege, 
zöh sin ros in handon. 
do begagenda imo min trohtin 
mit sinero arngrihte. 
‘wes, man gestü? 
zü neridestü? 
‘waz mag ih riten? 
min ros ist errehet. 
‘ni ziuh ez dä bi flere, 
ti rine imo in daz ora, 
drit ez an den cesewen fuoz: 
sö wirt imo des erreheten buoz. 
MSD? II. 303. 
Der Segen ist regelmässig gebaut (vgl. Scherer, kl. Schr. I. 
584 ff.) Die ersten vier Verse enthalten die Einführung, die 
zweiten vier den Dialog, die dritten vier das Rezept. 
Damit vergleiche man den folgenden Segen aus Sieben- 
bürgen: 
Gott der Herr und der liebe St. Märten 
sie ritten über einen grünen Wasen, 
(über einen harten Dosem), 
über einen marmorinen Stein, 
Da sprach Gott der Herr: 
„Märten, komm mir nach!* 
„Herr Meister, wie soll ich dir nachkommen? 
mein Röszken ist mir krank.“ 
„Nimm Schmär und Salz klein, 
und schmier dem Rösslein sein Gebein, 
so wird es bald heilen.“ etc. 
Schuster 317. 
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.Die Einleitung gehört auch hier dem zweiten Merseburger 
Spruehe an; sie ist von daher übernommen worden,..wie wir 
ja andrerseits das Motiv der Begnung auch in den Varianten... 
dieses Segens gelunden haben. Der Dialog ist jedoch dem. 
im Segen gegen die Rehe des Pferdes so ähnlich, dass die 
Abhängigkeit unser Formel von der altdeutschen sicher scheint. 
In der Gebrauchsanweisung sind allerdings die alten Mass- 
nahmen durch konkretere ersetzt. Auch diese Form des... 
Schlussteiles war weit verbreitet, und man muss ihr vielleicht. 
ein hohes Alter zuschreiben. Zunächst finden: wir diese Formel . 
noch in drei anderen siebenbürgischen Lesarten desselben 
Segens: | 
Jesus kam mit Sct. Peter geritten, 

Da haben sich die Teufel gestritten; 

Da brach sich Sct. Peter das Bein! 

“Wein nicht, Genosse mein! 

Nimm Schmeer und Salz 

Schmier dein Gebein, 

Schmier dein Fleisch! 

Ich hauch’ es an mit meinem heilenden Mund, 
Und du wirst wieder gesund. 

Zur Ehre Gottes! Amen! 


Wlislocki 104. 


Und ferner: 
Christus der Herr und der liebe St. Pitter, 
die reiseten miteinander auf einen Weg. 
Christus der Herr sprach zum lieben St. Pitter: 
(Herr der Meister) kommst du? 
„Ich komme nicht, 
meine Adern sind mir krank, und (sin.l mir) lahm.“ 
Christus der Herr sprach: 
Nimm Schmär und Salz klein, 
schmier alle dein Gebein, 
so werden dir alle Adern 
kommen auf den rechten Statten. 
Er brach es ein mit seiner rechter, gebenedeiter Hand, 
er gab es denen, die da schmierten. 
Wer war der Arzt? 
Christus der Herr war es selbst; 
er heilt alle Wunden alle Schmerzen 
nach seinem göttlichen Willen. 


Schuster (1865) 316. 
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Die christlichen Zusätze, die diesen Segen aufschwellen, 
fehlen in einer weiteren Lesart: 
Gott der Herr und St. Pitter 
gingen über einen grünen Wasen 
über einen dürren Dosem; 
da zerbrach St. Pitter sein Gebein. 
„Lieber Herr Meister, wie soll ich dir nachkommen ? 
ich bin worden lahm.* 
„Geh und nimm Schmalz 
und klein Salz, 
und schmier dir dein Gebein! 
so wird es dir wieder werden rein,* 
Schuster 317. | 
Zu diesem Segen bemerkt Schuster (auf Seite 494): 
„Eingeschleppt sind unsere Sprüche nicht, denn sie wurden 
in Deutschland bisher nicht wieder gefunden, während wir 
sie in 3 Relationen besitzen, von denen wenigstens die eine 
(No. 197) von den beiden anderen unabhängig ist. Wir 
besitzen also in diesen Formeln ein Zeugnis, und zwar das 
einzig sichere für den Balderkultus unter unseren Vorfahren,“ 
So ganz sicher scheint mir dieses Zeugnis nicht zu sein. 
Denn wenn wir die Segen in dieser Form nicht in Deutsch- 
land finden, so hat dies seinen Grund darin, dass sie erst in. 
verhältnismässig später Zeit aus der Vermischung verschiedener 
Teile entstanden sind, die einzeln in Deutschland und auch 
in den nordischen Sprachen recht wolil nachweisbar sind. 
Den epischen Eingang haben wir schon in vielen Varianten 
angetroffen. Ebenso finden wir das Schlussstück wiederholt. 
Der dialogische Teil hat aber mit dem zweiten Merseburger 
Zauberspruche nach Form und Inhalt schlechterdings nichts 
gemein, 
Der Schlussteil findet sich in einem Segen. wieder, der 
in verschiedenen Gegenden Deutschlands im Gebrauch ist: 
Es ging ein Hirsch über eine Heide, 
er ging nach seiner grünen Weide, 
Da verrückt er sein Bein 
an einem Stein, 
Da kam der Herr Jesus Christ 
und schmiert’s mit Schmalz und mit Schmeer, 
Dass es ging hin und her, 
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Flügel 42. Lammert 214. Alınlich Jahrbuch f. Gesch., 
Sprache u. Litt. Elsass-Lothringen (1898). 83. Losch. 28. 
Württ. Viertelj. No. 52. Schild, Grossätti 180 No. 45. 
Schon J. W. Wolf teilt eine ähnliche Lesart mit: 
Es ging ein Hirsch auf seiner Heide 
und lugt nach seiner Weide, 
stosst sein’ Fuss an einen Stein, 
verrenkt ihm alle seine bein. 
(Btrge. z. dtsch. Myth. Il. 426). Ähnlich Württ. Viertel). 
No. 305. 
Hier fehlt das Schlussstück, dieses ist aber selbst schwe- 
dischen Segen nicht unbekannt. 

Fir Swins och Creaturs dresoot. Jungfru Maria frägte Jesus 
Christus sin wällsignade Son till rädz, här är kommen en s& 
hard siukdomb pa wart land, sa swarte sielfwer Jesus Christus 
sin wällsignade Moder, tag Mallt och Sallt, och gack emot 
de harda Soot, emot Oor och brähee. 


Svenska landsm. (1883). XL. (vgl. auch Grimm, Myth. *, IIT. 
S. 507. XIV.). 

Die weite Verbreitung und die alterttimliche Form dieses 
Schlusses scheint mir gegen die Auffassung Schusters zu 
sprechen, der annimmt, dass auch in diesen Formeln 
ursprünglich der Schluss des 2. Merseburger Spruches ge- 
standen habe. Er sagt (S. 499): „Ueber den Grund habe 
ich mich oben ausgesprochen; die Formeln sind von den 
Pfaffen gewaltsam verändert worden, um von ihnen selbst 
verwendet werden zu können.“ Dies ist thatsächlich in sehr 
vieien Fällen geschehen, an dieser Stelle halte ich die Be- 
merkung nicht für zutreffend; macht doch die beständig 
wiederkehrende Verbindung von Salz und Schmalz oder 
Schmär und Sclimalz durchaus den Eindruck einer germanischen 
Zwillingsformel. 

Auch eine deutsche Diebstellung kennt diese Verbindung 
von Salz und Schmalz: 

O Dieb, o Dieb, ich lege dir 

Salz auf und Schmal.. 

Und Brot auf dein Herz, 

Dass du leidest grossen Schmerz ... 


Mitt. d. Exc.-Clubs. XVIII. (1895) 175. 
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In den oben angeführten siebenbürgischen Segen ist aus 
der Vermischung der beiden Typen eine Gruppe von Formeln 
hervorgegangen, die sich äusserlich und auch ihrem Zwecke 
nach dem alten Merseburger Zauberspruche angeschlossen 
hat. Andererseits ist auch eine Reihe von Formeln vor- 
handen, die dieselbe Vermischung aufweist, aber zu der 
Sippe des Spruches gegen die Rehe übergetreten ist: 

Contra spat i.e. czu rehe. welch ros czu rehe ist, zo sprich 
dese wort in dez pherdis ore: Peter sprach ezu iob, rit mit 
mir ozu rome. ich en mak, herre meyster, myn ros ist czu rehe. 
Sprich ym in syn ore dry wort: alz ware daz der heylige geyst 
meynir vrowen synte marien son ist, in nom, ete. 


Monatschr. (1829) 764. 


Das Schlussstück des Segens gegen die Rehe ist in 
mehreren andern Formeln treuer bewahrt. Eine Aufzeichnung 
aus dem Jahre 1361 „Contra pirezyl“ lautet so: 


Welch ros hot den pirczel, zo vure is keyn der sunnen an 
eyme dunrstage vru e dy sunne uf ge un trit im mit dyme 
rechtin vus und blaz ym in syn rechtis ore und sprich 
„spiritus sanctus, Pircil du sist ader bist tot, dir gebot iob, 
pirezil du bist tot.“ daz tu dry tage nach enandir und snyt dem 
pherde vorne dy stirne uf, zo vindis tu den worm tot. a. a. 0, 


Ferner werden einige Fassungen desselben Segens in 
den Jahrb. d. Ver. f. ndd. Sprehf. (1876) 21 mitgeteilt. 
Ein bedeutsamer Unterschied von dem ahd. Segen gegen die 
Rehe besteht darin, dass in den jüngeren Formeln die Worte 
stets genannt werden, die dem Pferde ins Ohr geflüstert 
werden sollen: 


Dat den wanbete heft, Dat kumpt van eyneme worme, den 
heft ydt yn deme weruel toppe. So spreck desse wordt: De 
hillyge cryst und de mort de reden eyn perdt to 
samende, De mort de sloch dat perdt; De hillige eryst hoff dat 
weder up: Standt up perdt, dy ys des mortes bot. Alzo mote 
dessem perde alles des oem werende is. Amen. Dusse wort schaltu 
runen yn syne vorder ore Und tred myt dynen vordere (sic!) vote 
uppe synen vordern voth Unde gha dre umme dat perdt hen und 
laet it drawen, dat yt warm werde, so wert id sundt, 


Auf derselben Seite ist der Rest einer ähnlichen Fassung 
Palaestra XXIV. 2 
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mitgeteilt, deren Zweck wieder dem Merseburger Spruche 
näher kommt: 

Dat sick myt deme vote uth der aderen tredt. So nym dynen 
vorderen voet ut, tredt dre uppe synen vorderen voet, dar ydt 
om wert und spreck dre: God de bote dick! etc. 

Ein weiterer hierher gehöriger Segen dient zum Be- 
segnen eines Pferdes, „Dat sick veruangen heft.“ 

Deme tredt myt deme vorderen vote up synen vorderen voet 
und sprek desse wort dree yn syn ore Unde gha dat perdt dree 
umme unde spreck aldus: De hillige cryst de wart gheboren, 
he wart gheuanghen, he wart ghebunden, he wart gheslaghen, 
he wart ghewunt, he wart ghesteken, he wart weder ghesunt. 
Also motestu werden van al deme, des dy werende ys edder 
anwerende sy, in ghodes namen. Amen. 2.8.0. 22. 

Die Spuren einer Vermischung des Merseburger Spruches 
mit dem gegen die Rehe dürfen vielleicht noch in einem 
schwedischen Segen gegen den Schlangenbiss vermutet 
werden (vgl. S. 10 f.): 

Maria skulle resa bort, 

och Josef ledde. 

„Hvarför rider du sa i krok?* — 

„För oron stack mig.“ 

Maria steg 4 och satte sig pa en sten 

och viftade med sin ten 

och blaste med sin anne. 
Meddelanden 22. No. 5. 

Auffällig ist, dass hier der Maria eine Spindel beige- 
geben wird, was durch die Situation durchaus nicht gerecht- 
fertigt ist. Aber der Umstand, dass dies Attribut in dieser 
Art Segen hier ganz vereinzelt erwähnt ist, muss diejenigen 
zur Vorsicht mahnen, die darin die Bewahrung eines ur- 
sprünglichen Zuges zu erblicken geneigt sind. 

Die enge Verwandtschaft der siebenbürgischen Segen 
mit den deutschen lässt sich in jeder Hinsicht deutlich nach- 
weisen; fast möchte man — im Gegensatz zu Schuster — 
der Aunahme zuneigen, dass diese Segen doch nach Sieben- 
bürgen „eingeschleppt“ seien. 

Den Segen in Siebenbürgen ist mit den meisten deutschen 
noch ein Punkt gemeinsam, der sowohl in den ältesten 





— 1 — 


Fassungen, wie in den übrigen germanischen Dialekten felilt 
und der später eine gewisse Bedeutung erlangt hat. Ich 
meine den Stein. In dem zweiten Merseburger Zauberspruche 
wird der Stein nicht erwähnt In Schweden finden wir zwar: 
“Oden rider öfver sten och bärg, han rider sin häst ur vred 
och i led” ete., aber es wird nicht ausdrücklich gesagt, dass 
das Pferd den Fuss an einem Stein verletzte. In England 
heisst es in einer Fassung: “Our Saviour Jesus Christ roat on 
a marbel Stone"; aber diese Aufzeichnung eines wandernden 
Schmiedegesellen aus dem XIX. Jahrhundert steht allein allen 
älteren Fassungen gegenüber. Dagegen wird in zahlreichen 
deutschen Segen und fast allen mir bekannten siebenbürgischen 
ausdrücklich gesagt, dass das Fohlen sich den Fuss an einem 
Stein, der meist als Marmorstein bezeichnet wird, verletzt 
habe. Wo wird ein Marmorstein zum ersten Male in einer 
Segensformel erwähnt? Schon in den gegen 1100 entstandenen 
Saxon Leechdoms (Cockayne | 394) ist uns der Anfang 
eines Segens erhalten: | 
vid tod ece, 
Sanctus Petrus supra marmoream — 


Wie dieser Segen vollständig gelautet hat, können wir 
aus den ziemlich treu bewahrten modernen Formeln ersehen, 
die sich ebenfalls gegen Zahnschmerzen richten: 

Peter sat on a stone weeping. 

Christ came past and said, ‘What aileth thee Peter? 

‘O my Lord, my tooth doeth ache!’ 

Christ said ‘Rise Peter, thy tooth shall ache no more.’ 


Publications of the Folkl. Society VII. 48. 


Ueber die zu diesem Typus gehörigen Segen hat R. Köhler 
gehaudelt (Kl. Schr. 111. 544 ff) und daselbst eine Anzahl 
Varianten zusammengestellt. 


Wie in den altenglischen Spruch der Marmorstein hin- 
eingekommen ist, lässt sich schwerlich feststellen. Vielleicht 
hat er gelautet: marmoream petram, wobei der Name Petri 
von Einfluss gewesen sein könnte (Vgl. R. Köhler Kl. 
Seh. Ill. 51.) Wenn Köhler daran Anstoss nimmt, dass es 
zuweilen in den Segen lieisst, dass Jesus auf dem Stein 
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sass, so liesse sich entgegnen, das diese Änderung sich 
vielleicht unter dem Einflusse der geistlichen Dichtung voll- 
zogen hat, wo es z. B. in der Veronica des Wilden Mannes 
von Christi Aufenthalt in der Wüste heisst: 
dü barch he sich aleine 
up einim höen steine. 
Köhn. Die Gedichte des Wilden Mannes v. 217 f. 
In Deutschland finden wir den alten Eingang wieder in 
einem anderen Segenspruch: 
Sanct Peter sass auf einem Stein 
Und hat ein böses Bein, 
Fleisch und Fleisch 


Blut und Blut, 
es wird in drei Tagen gut. 


Bavaria IV, 228; Lammert 208; MSD°’1II 47. Losch 25. 

Dieser Segen stellt also eine Mischung zweier ursprünglich 
grundverschiedener Formeln dar, wodurch sich die „unmittel- 
bare Selbständigkeit der Darstellung“ erklärt, die Losch ihm 
zuschreibt. 

Wie die Verbindung der ursprünglich fremden Bestand- 
teile zu Stande kam, liegt auf der Hand: sie wurde durch 
den Endreim veranlasst, von dessen ausgedehntem Einfluss 
besonders die spätdeutschen Segen zeugen. Damit erklärt 
es sich auch, warum nur die deutschen Segen den Marmel- 
stein so konsequent erwähnen: er wurde durch den Endreim 
bewahrt. Im Merseburger Spruche ist es der vuoz des 
Fohlens, der verrenkt wird; so steht noch heute in den 
englischen Fassungen foot, in den nordischen fod, während 
bone (nord. ben) in dem Schlussstück Knochen bedeutet. 
Daher ist in diesen Sprachen unter dem Zwange der Allitte- 
ration weit häufiger als in den deutschen Segen der Ausdruck 
Fohlen beibehalten, obwohl man sich die betr. Person doch 
wohl auf einem ausgewachsenen Pferde reitend vorstellte. 

Im Deutschen tritt für vuoz das Wort „Bein“ ein und 
erst dann finden wir auch den Stein. Als dann später die 
epische Einleitung bis zu einer Zeile zusammengeschmolzen 
war, stellt sich auch in dem neuenglischen Spruche der 
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‘stone’ ein, im Reime auf bone (Knochen) im Kernsttick, 
(vermuthlich unter dem Einfluss deutscher Fassungen): 

Our Saviour Jesus Christ roat on a marbel Stone 

Senow to Senow, Joint to Joint, Bone to Bone. 

Da der Stein, welcher die Verrenkung verursacht, in 
den meisten deutschen Fassungen hervorgehoben wird, so hat 
sich die Sage von der Fussverletzung an verschiedene wirkliche 
Steine geheftet, die die Spur eines Hufeisens tragen. Durch 
diese Steine erhielt die Sage einen konkreten Anhaltspunkt 
und wurde örtlich bewahrt. (Vgl. Loseh 17.) 

In den Überresten dieser Segen aus späterer Zeit wird 
zwischen den Reimworten Stein und Bein eine andere Be- 
ziehung hergestellt. In zahlreichen Formeln wird nämlich 
für die Heilung einer Wunde ein Stein erfordert: „Man 
nimmt einen Stein, wo man ilin findet, merkt sich genau die 
Stelle, wo er gelegen, und spricht den Vorschriften der 
Formel nachkommend: 

Jetzt nehme ich den Stein 
Und lege ihn dir auf das Bein 
Und drücke ihn auf das Blut, 
Dass es sofort stehen thut, 

Dreimal. Der Stein wird genau zurückgelegt, wo und 
wie er gelegen.“ 

Frischbier 38, ähnlich Germania XXVI. 231. Mittlg. d. 
schles. Ges. (1896) Heft III 45. 

Die praktische Bedeutung der Anwendung des Steines 
erhellt aus einer anderen Vorschrift, in der es heisst: 

„Man nehme einen Stein von einer kalten Stelle und 
streiche damit die Wunde.“ (Bartsch Il, 380.) Das Blut 
soll also durch schnelle Abkühlung zum gerinnen gebracht 
werden. 

Noch eine andere Beziehung finden wir in einem Segen, 
der bei Losch 194 abgedrukt ist; er beginnt: 

Ich stelle mich auf einen harten Stein, 
Ich habe Klag’ an meinem Bein... . 

Im übrigen ist dieser Segen eine unsinnige Vermischung 

mit einem Segenspruch gegen Würmer, dessen Varianten 
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ebenfalls weit verbreitet sind, und zu dem schon Kuhn in 
seinem wiederholt zitierten Aufsatze (Zsch. f. vgl. Spr. XIII. 
141 ff.) Parallelen aus dem Atharva-Veda beibringt. 

Zuweilen ist das Kernstiick des alten Merseburger 
Spruches anderen Segen als Schlussstück angehängt, wodurch 
eine wunderliche Mischung von Christlichem und Heidnischem 
entsteht. So lautet ein Segen den Kuhn (Zsch. f. vgl. Spr. 
XII. 56 f.) aus Grimms Myth. abdruckt: 

got wurden III] nagel in sein hend und fuez geslagen, da 
von er III wunden enphie, do er an dem heiligen kreuz hie. 
:Die funft wunden im Longinus stach, er west nicht waz er an 
im rach.... an dem dritten tag gepot got dem lichnam, der 
in der erden lag, fleisch zu fleisch, pluet zu pluet, adern zu adern, 
pain zu pain, gelider zu gelidern, yslichs an sein stat. pei dem- 
selbigen gepeut ich dir fleisch zu fleisch etc. 

Aus unserem Typus ist vermutlich auch eine Reihe ver- 
stümmelter Formeln enstanden, die gegen das Verrenken 
gebraucht werden: 

Jesus Christus der Herr hat sich den Fuss verrenkt, 
Die Juden haben ihn aufgehängt. 
Corresp. bl. für Sieb. (1893) 68. Ähnlich bei Lammert 213: 


Ich oder du hast ein Bein verrenkt, 

man hat Jesum Christum an’s Kreuz gehenkt, 
thut ihm sein Henken nichts, 

Thut dir dein Verrenken nichts. 


(Ähnlich auch Ethnol. Mittlg. aus Ungarn II 97. No. 1.) 
Wuttke § 229. Württemb. Viertelj. 230 No. 326. 
Deutlicher erinnert an den alten Typus noch die Fassung: 
Für das Verrenken eines Fusses: 
Hast du den Fuss verrengt dein, 
Oder versprengt die Flexen dein — 
Nerven und Bein, Fleisch und Blut, 


Wie Jesus Christus am Kreuz hängen thut. 
Hilft Gott, Vater, Sohn und heiliger Geist. 


Ethnol. Mittlg. aus Ungarn II 97 No. 2. 
Oft ist von dem Merseburger Spruche nur das Kern- 
stück als selbständige Formel erhalten geblieben: 


Fleisch zu Fleisch, Bein zu Bein, 
Flechse zu Flechse 
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(lassen nicht von einander, bis die Mutter Gottes einen 
anderen Sohn gebäret.) 
Schriften des Vereins f. Meiningen (1897/98) 46. 
Und ebenfalls aus Thiiringen: 
Blut zu Blut 
Bein zu Bein 
Ader zu Ader 
Im Namen Gottes! 
Zs. f. d. d. U. X. (1896) 219. 

Frischbier (S. 92) teilt den Spruch in einer Form mit, 
die beweist, dass der alte Wortlaut nicht mehr verstanden 
wurde; 

Ich rathe dir vor verrenkt, 
Streich’ Ader mit Ader, 
Streich’ Blut mit Blut, 
Streich’ Knochen mit Knochen. 
In England wurde schon im XVI. Jahrhundert zuweilen 


nur noch gesprochen: 
joynt to joynt, sinewe to sinewe, 
and bone to bone, 
(and as gryne as grasse ys it nowe.) 
Folklore (1895) VI. 204, 
Aus dem Estnischen wird die Formel mitgeteilt: 
Bein du, an des Beines Stelle; 
Näher, du Gelenk, Gelenke; 
Blut du, an des Blutes Stelle; 
Sehne, an der Sehne Stelle! 
Kreutzw. u. Neus. 99; Grohmann I 154 teilt das Stück 


in ezechischer Sprache mit, das er so übersetzt: 
Wider Flechsenzerrung: 
Das Fleisch zum Fleische, 
das Bein zum Beine, 
das Blut zum Blute, 
das Wasser zum Wasser, 
Heilig, Heilig, Heilig. 
Joachim, Joseph, Amen! 
Schliesslich ist die Formel auch im Russischen auf- 
gefunden worden (vgl. Zs. f. vgl. Spr. XII 151). 
Sehon Kuhn (Zschr. f. vgl. Spr. XIII. 57) macht darauf 
aufmerksam, dass fast in keiner einzigen Fassung genau 
dieselben Körperteile aufgezählt werden, wie in einer anderen. 


— u — 


Dennoch lässt aber die ausgeprägte Form keinen Zweifel 
darüber zu, dass alle diese Lesarten aus derselben Quelle 
geflossen sind. 


Il. Jordan-Segen. 


An die Taufe Christi durch ‚Johannes hat sich eine 
Legende geknüpft, die berichtet, dass der ‚Jordan während 
der Taufe stillgestanden habe. Auf die Bildung der 
Legende ist wahrscheinlich der Bericht des alten Testamentes 
(Josua III 15 f.) von Einfluss gewesen, wo von dem Uber- 
schreiten des Jordans durch die Kinder Israel die Rede ist: 

„(15) Ingressique eis Jordanem, et pedibus eorum in parte 
aquae tinctis (Jordanis autem ripas alvei sui tempore messis 
impleverat), (16) steterunt aquae descendentes in loco 
uno .. .“* 

Die Legende von dem Stillstehen des Jordans bei der 
Taufe Christi ist dann der Ausgangspunkt für eine umfang- 
reiche Gruppe von Blutbesegnungen geworden, über die 
MSD? I. 272 ff. gelegentlich des Milstäter Blutsegens ein- 
gehend gehandelt ist. 

Die älteste lateinische Formel steht am Rande von Bl. 30b 
der vatikanischen Hs. 5359 aus dem IX./X. Jahrhundert: 

Christus et sanctus Johannes ambelans ad flumen Jordane, 
dixit Christus ad sancto Johanne ‘restans flumen Jordane’. 
Commode restans flumen Jordane: sic restet vena ista in homine 
isto. In nomine etc. 

MSD II. 275. 

Eine gereimte, deutsche Aufzeichnung desselben Segens 
stammt aus dem XII. Jahrhundert: 

Ad fluxz sanguinis nariz. Xpict unde iohan | giengon zuoder 
iordan | do sprach xpict stand iordan | biz ih unde iohan uber dih 
gegan | also iordan do stuont | so stant du N. illius bluot ... 

Zfd A. XXIII 486 ff. MSD. II. 275. Scherer Kl. Schr. 
I. 582. 

Drei Lesarten aus dem XVI. Jahrhundert werden im 
Urquell mitgeteilt. Diese handeln aber nicht mehr von einem 
Durchschreiten des Jordans, sondern von Christi Taufe: 
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Christus und Sant Johannes gingen zu dem Jordan. Do 
sprach Jhesus, der gudt man: dauff du mich, Johannes. Er 
sprach: Ich en mage herr. Der bach fleust zu sere. — Uf hube 
Cristus sein handt. Also miis dem menschen geschehen. Das 
helff mir der gudt Christ. 

Urquell N. F. II (1898) 104 No. 16. 

In dieser Fassung fehlt der wichtigste Teil des Segens, 
nämlich die Erwähnung der Thatsache, dass der Jordan zum 
Stillstand gebracht wird. Die folgende Fassung berichtet 
deutlicher den Befehl Christi, dessen Wirkung, als selbst- 
verständlich, nieht erwähnt wird; 

Do sprach Jesus Christus: Worumb dauffstu nit? Da sprach 
der gudt Sant Johannes baptist: Sie, lieber herre meinster mein; 
Nun fleust der Jordan. — Uff hub unser lieber herre Jhesus 
Cristus sein gödtlich handt und thet sein segen über den 
Jordan, dass er gestünde, — Also gestand dir N. dein un- 
gerechtes bluet. a. a. 0. 

Noch in der Gegenwart lebt der Segen in ähnlicher 
Gestalt aber ohne die Taufe Christi fort: 

Christus ging mit Petrus über den Jordan, stach einen Stab 
in den Jordan und sagte: Stehe, wie der Wald und Mauer. So 
soll dieser Blutstrahl auch stehen wie Wald und Mauer. 

ZAVFV,. VII. 59. (No. 26). 

Hier ist Petrus an die Stelle des ‚Johannes getreten, 
unter dem Einfluss der vielen anderen Segen, die Christus 
und Petrus gemeinsam aufführen 

Der alte Eingang dieser Formeln wurde bald verdrängt 
und durch die Fassung ersetzt, die der Milstäter Blutsegen 
zeigt: 

Der héligo Christ wart geboren ce Betlehem, 
dannen quam er widere ce Jerusalem. 

da ward er getoufet vone Johanne 

in demo Jordäne, 

Über die sonderbare sachliche Ordnung in den ersten 
Versen vgl. MSD* II. 274. Die beste Anordnung zeigt 
ein Segen des XVI. Jahrhunderts. 

Christ warde geornet zu nazaret und geboren zu bethlahem 
und gedaufft aus des Jordans sehe, und warde gemartert zu 
Jerusalem. 


Urquell. N. F, II. 103, 
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‘geornet’ ist zu verstehen als ‘eingesetzt’, ‘ausersehen’, 
bestimmt’ (DW. VII 1829. 4b.), nämlich von Gott für 
seinen irdischen Beruf. 


Ebenso einwandfrei ist die Anordnung in einem Segen 
gegen „schwere Not“: 


Unser lieber Herr Jesus Christus ist zu Bethlehem geboren 
und zu Nazareth auferzogen und zu Jerusalem gestorben. 


Mitteilg. d. V. f. Meining. (1897/98) 50. 


Davon weicht eine Fassung des XV. Jahrhunderts ab: 


Unser lieber Herr ward geboren zu Bethlehem, 
und ward verkündt zu Nazareth. 
und ward gemartert zu Jerusalem. etc. 


Mone, Anz. VII 420. MSD 11274 Kuhn, W IT 198. 
vgl. Germania X X VI 230. 


Die Anordnung des Milstäter Segens findet sich ausser 
den bei MS. angeführten noch in einem Segen des XV. Jh. 
Germania XXV, 68 (No 5). 


Auch ein englischer Spruch ist hier anzuführen: 


Christ was born at Bethelem, and suffered at Jerusalem, 
where his bloud was troubled. I command thee by the vertue 
of God, and through the helpe of all saincts, to staie even as 
Jordan did, when John baptised Christ Jesus. 


Scott 222. 


In den übrigen englischen Fassungen dieses Segens folgt 
fast immer sofort auf die Erwähnung der Geburt Christi die 
Taufe im Jordan. Der folgende Segen ist aufgezeichnet im 
Jahre 1475: 

Jesus that was in Bethleem born, and baptyzed was in the 
flumen Jordane, as stente the water at hys comyng, so stente 
the blood of thys Man etc. 

Brand 580. Hazlitt 111237, Ähnlich Heinrich 47 und 122. 
Folk-lore V1203. Wright-Halliwell 1315. 


ferner: 
Our Saviour Christ was born in Bethlehem, 
And was baptized in the river of Jordan; 
The waters were mild of mood, 
The child was meek, gentle and good, 
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He struck it with a rod and still it stood, 
And so shall thy blood stand, 
In the name... 


Henderson 136; daselbst 169. Northall 127. 


Die Formel ist etwas unklar. Z. 5 ist natiirlich so zu 
verstehen, dass Christus den Jordan mit einer Rute schlägt. 
Etwas verändert treffen wir den Segen bei Mrs. Bray 


(1 334). 
v. 3. The water was wild in the wood, 


The person was just and good, 
God spake, and the water stood, 
And so shall now thy blood. 

Die Eingangsverse, die die bedeutendsten Ereignisse 
von Christi Leben knapp andeuten, haben sich schon in 
früher Zeit von dem Jordansegen losgelöst und treten als 
selbständige Formel auf. Dabei sind sie unterstützt worden 
durch (Gebete und geistliche Lieder, die einen ähnlich lautenden 
Anfang hatten. So finden wir im XIV. Jahrhundert ein 
makkaronisches Lied: 

Puer natus in Bethlehem 

Ein Kind geboren zu Bethlehem, 

Unde gaudet Jerusalem — 

Des freuet sich Jerusalem. 
Erk-B. 111639 No. 1930. 

Dem selbständigen Segen ist dann in vielen Fällen ein 
neuer Schluss angehängt worden. So in einer Fassung des 
XV, Jahrhundert: 

Unser lieber herr ward geborn zu Bethlahem 
und ward verkündt zu Nazareth 
und ward gemartert zu Jerusalem; 
als war die drey sache sein, 
als war verste dir N. dein pluet, 
Mone. Anz. (1838) 420 No. 2 daher MSD. Il. 274. 

Noch in unserer Zeit ist der Segen in ähnlicher Form 
weit verbreitet: 

Jesus war zu Bethlehem geboren, 

Jesus war zu Jerusalem getötet, 

So wahr diese Worte sind, 

so wahr verstehe dir N. N, auch das Blut. 
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Egypt. Geh. II. 8 f. Daher U. Jahn 75. Schw. Arch. für 
Volksk. II. (1898) 257. Birlinger Schw. |. 448. 


In diesen Lesarten sind die ursprünglichen Reimworte 
Bethlehem: Jerusalem schon in das Innere des Verses ge- 
rückt. Da sie jetzt nicht mehr vom Reime gehalten wurden, 
sind sie in vielen Fassungen ganz verschwunden Durch 
Einfügung neuer Reimwörter ergiebt sich schliesslich eine 
selır handliche Formel, die aber keinen präzisen Sinn mehr 
enthält. Sie lautet schon in Felix Hemmerlins Traktaten 


„de exoreismis“: 
Christ ward geboren, 
Christ ward verloren, 
Christ ward gefunden — 
Der gesegnet diese Wunden. 


Neue Berl. Monatsschrift XII. (1804) 355. ZfdA. IV. 
576 f (anno 1405). Germania XXVII. 383. Urquell NF. 
II. 242, (XVI. Jhrhd.); Alemannia XVII. 246. Bartsch 
M. II. 378. Lammert 191 und 195. Panzer II 274. 


Später ist dann in der Formel eine Zerfaserang und 
Vermischung mit fremden Elementen eingetreten. In Sam- 
land ist folgende Formel im Gebrauch: 


Ein Kind geboren zu Bethlehem, 
getaufet zu Jerusalem. 
Dort am heiligen Stein 
Soll mein Blut gestillet sein. 
Frischbier 79. 
Eine vollständig abweichende Lesart teilt Northall (128) mit: 


Christ was born in Bethlehem, 

There he digg ‘d a well 

And turned the water against the hill. 
So shall thy blod stand still. 

Bemerkenswert ist, in wie verschiedener Weise das 
Stillstehen des Wassers durch Christus bewirkt wird. In 
der ältesten Fassung wird der Jordan durch den blossen 
Befehl zum Stillstand gebracht: 

dixit Christus ad sancto Johanne 
‘restans flumen Jordane. 


Dies entspricht dem Zwecke des Segens am besten, da 
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ja auch — in den meisten Fällen — die Stillung des Blutes 
allein durch die Kraft des Wortes bewirkt werden soll. Viele 
spätere Formeln haben denn auch diesen ursprünglichen Zug 


bewahrt: 
Da sprach xpiet stant jordan, 
biz ich unde iohan uber dih gegahn. 


ZfdA. XXIII. 485. 
und in England: 


Water was woode and hye of floude 
Christ bad it stand still, und still it stood, 
Anglia XIX 87 (anno 1597). 
Einige englische Fassungen nennen Gott an Christi Stelle: 


God commanded the water to stop and it stoped. 
Folklore VI. 203. 


und in einer anderen Fassung: 
God spake, and the water stood. 


Mrs. Bray I. 334. 

Der Milstiiter Blutsegen und die unmittelbar davon ab- 
geleiteten Lesarten sagen nichts davon, dass Christus oder 
Gott der Vater den Jordan zum Stehen gebracht habe, es 
heisst nur: 

da wart er getaufet von Johanne 
in demo Jordane. 

Duo verstuont der Jordänis fluz 
unt der sin runst. 

Ahnlich finden wir es in einer englischen Formel: 

. and baptized was in the flumen Jordane as stente the 
water at hys comming... (anno 1476). 


Brand 580; ähnlich Anglia XIX 81 No. 14. 


Dagegen findet sich in einer grossen Anzahl dieser Segen 
und in den verschiedensten Dialekten die Auffassung, dass 
Christus (oder Maria) den Jordan zum Stillstand bringt, 
indem er (sie) eine Rute oder einen Stab in das Wasser 
stösst. Dieser Zug scheint dem alten Testament entlehnt zu 
sein, wo (ll. Mose XIV 16) der Herr dem Moses befiehlt: 
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„Tu autem eleva virgam tuam ct extende manum tuam super 
mare .. .“ 


Ein Blutseven bezieht sich unmittelbar auf diese Stelle: 


Moses ging durch das rote Meer, 
schlug mit dem Stab in die Flut, 
Die Flut stand. So do du Blod. 


Strackerjan 168. Daher Wuttke § 230. 
Ein wenig anders lautet der Seren in Mecklenburg: 


Moses nahm den Stab 

Und schlug damit in Bach. 

Der Bach stand still: 

Das wird dieses Blut auch thun. 


Bartsch 11 379. 


Die Verwechselung mit dem Jordan lag nalıe, da auch 
durch diesen, wie durch das rote Meer, die Kinder Israel 
trockenen Fusses schritten (Josua 11115 ff.) Dass diese beiden 
Ereignisse in Segensformeln thatsächlich zusammengebracht 
wurden, zeigt ein schwedischer Segen: | 

Jag N.N. stimmer denna blod pa denne N.N., och den skall 
vara torr, som Israels barn voro torra, da de ginge genom Rida 


hafvet eller Jordans flod. Sa stimmer jag dig att sta stilla och 
vara torr. 


Meddelanden 26. 


Diese Art, das Wasser durch das Hineinstechen mit 
einem Stabe zum Stillstand zu bringen, ist dann auf Christus 
übertragen worden. Ein Segen aus Mecklenburg lautet: 

Unser Herr Jesus Christus 


Schlug mit einer Ruthe in den Jordan 
Und hiess das Wasser stille stalın. 


Bartsch II 374. 


und ferner: 


Christus ging mit Petrus über den Jordan, 
und stach einen Stab in den Jordan, 
sagte: Stehe, wie der Wald und Mauer. 


ZaAVEV. VIL59. 





In einer englischen Fassung begegnet uns dieser Zug 

ebenfalls: 

Our Saviour, Christ, was born in Bethlehem, 

And was baptized in the river of Jordan; 

The waters were mild of mood, 

The Child was meek, gentle and good, 

He struck it with a rod and still it stood, 

And so shall thy blood stand... 


Henderson 136 u. 169. Northall 127, 


Eine sonderbare Verwirrung mit dem Longinussegen ist 
in einer dänischen Lesart eingetreten, jedoch ist der Name 
des Longinus durch Lucidarius verdrängt, der als Titel einer 
seit dem XIII. Jhd. viel gelesenen Encyclopaedie vermutlich 
dem Benutzer des Segens geläufiger war: 
Ridder Lucidarius 
Hwi stak du Christus? 
Stik det Spyd i Jorden 
Og stil Blodet! 

Thiele Ill 120. 


Eine Formel, die aus dem Saterlande mitgeteilt wird, 
ist von den Stellen des Neuen Testaments beeinflusst, in 
denen berichtet wird, wie Christus das stürmische Meer be- 
sänftigt (vgl. Matth. VIII 23 ff. und besonders XIV 24 ff.): 


Jesus und Johannes gingen über das Meer, Jesus schlug mit 
seinem Mantel auf das \leer und es stand still. 


Strackerjan 168. Wuttke § 230. 

Wie an Christi Stelle in einigen Formeln Gott der Vater 
durch sein Wort den Lauf des Jordans hemmt, so ist es in 
einigen älteren sächsischen Segen Maria, die den Fluss zum 
Stehen bringt: 

Min vrouwe sunte Maria de sloch ene roden in de hillighe 
Jordanen. De Jordanen entstund. — Also de Jordane entstunt so 
entsta du blot nu unde iummermere., 


Germania XXXII 454, 


Denselben Spruch enthält das Wörterbuch von Schiller 
und Lübben (364) aus einem Rostocker Arzneibuch. 
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Eine ähnliche Formel, die aber dureh ein Missverständnis 
entstellt ist, lautet: 


Min vrowe sunte Maria scot ene roden in dhe Jordanen. De 
rode entstunt. Also de rode untstunt also untsta du blot nu 
unde iummermer. 


Germania XXXII 454. 


Die Beziehung zwischen dem angeführten Vorgang und 
der beabsichtigten Stillung des Blutes liegt auf der Hand. 
Wie bei Christi Taufe der Jordan still stand, so soll jetzt 
auch das Blut stelien. Dies ist denn auch in den weitaus 
meisten Formeln der Vergleichspunkt geblieben. Dennoch 
sind auch hier eine Reihe von Abweichungen eingetreten, 
die durch Missverständnis herbeigeführt worden sind. Es 
genügt einige davon anzuführen: 


Blut, du sollst stehen! 
Unser Herr Christus 
Hat im Jordan gestanden. 
Jahn 70. 
Ach Blut, steh doch stille 
Um Jesu Christi wille, 
Gleich wie Johannes stund, 
Wie er die Tauf empfund: 
Frischbier 39. 
Blut du sollst stille stehn, 
Wie Jordan und Johannes thut. 


Jahn 72 (No. 79). 


N.N. sall dat Bloot stan, 

As unser Herr Christus in'n Jordan. 

So wahr uns Herr Christ is utn Jordan kamen, 
Sall N.N. dat Blut stan. 


Bartsch II 875. 


Ich danke dir, Herr Jesu Christ, 
Blut stehe still 
Wie Maria Gottes am Jordan 
Mit der Jungfrau stand. 

Jalın 71. 


Unsinnig mit Christi Leiden vermischt ist eine Mecklen- 
burger Formel: 
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Christi Blut floss am Kreuzesstamm, 
Christi Blut floss in den Jordan, 
Der Jordan rannt, 

Das Blut das stand. 


Bartsch II 488. 
Wie in diesem Spruch, so ist schon im XV, Jahrhdt. 
der antithetische Parallelismus verwendet: 


Ich peschwer dich plut pey dem vater und pey dem sun 
und pey dem heiligen gaist, daz du nicht fliessest, alz der 
Jordan flos, da Christus inne getauft wart. 


ZaVfV. 1315. 

In vielen Fallen ist aber auch hier nur das Schlussstiick 
bewalirt. Es ist entweder an einen anderen Segen angehängt 
worden oder als selbständige Formel erhalten: 


Blut, steh’ still! — Blut, du sollst still stehn, wie der 
Odem im Toten! — Blut, du sollst still stehn, wie das Wasser 
im Jordan! 
ZadVfV. V1160, No. 34. 
Ferner: 


Blut du sollst stille stan, 
Wie das Wasser im Jordan. 
(Wo unser Herr Chr, getauft ward), 
Bartsch Il 374 (No. 1753 a—c); ähnlich Jahn 70 u. 72; Reh- 
bein; ZdVfV. VIl53, 56, 61; Montanus 117. 
Missverständlich verändert ist der Segen in einer Lesart: 
Blut, steh’ so fest, als der Fluss Jordan stand, wo Jesus 
Christus und der heilige Johannes drin getaufet haben, Drum, 
Blut, stehe, Blut stehe, Blut stehe feste! 
Frischbier 38, No. 10. 
Auch in Schweden ist der Segen in verkürzter Form 
erhalten: 
Jag skall stämma din blo, 
som Jesus gjorde med Jordans flo, 
Meddelanden 25. Bl. f. Pomm. Vkd. 1137, 
und: 
Stanna, stanna, du blo, 
säsom vattnet gjorde i Jordans flo, 
dä Johannes vir herre Krist döpte! 
Meddelanden 26; ähnlich: Landsmälen 7; Hyltén-Cav. I 414. 
Palnestra XXIV. 3 
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Ein Überrest des Segens ist in Deutschland lokalisiert 


worden: 
Im Namen des ttf Blut stehe stille, 
So wie das Wasser in der Donau steht. 


Zft. f.d.d. U. VI (1892) 126. 


Urspfünglich wurde das Motiv des Jordansegens nur 
gegen fliessendes Blut angewendet, später wurde jedoch der 
Gebrauch verallgemeinert. Man gebrauchte den Segen in 
allen Fällen, wo es galt, etwas zum Stillstand zu zwingen; 
z. B. zur Stellung von Feinden (vgl. MSD.* 11 276): 

Jesus Christus gieng in den sal, da flengen seine feinde an 
zu schweigen und ihr gewehr und waffen stille stehen, als das 


wasser in den fluss Jordan gestanden ist, da Johannes der jünger 
Jesum Christum getaufet hat. 


(Daselbst noch andere Lesarten.) 
Ferner gegen das Umsichgreifen des Feuers: 


Bis wilkom o Feuer Gast 
greif(t) nicht weider den du hast, 


das gebite ich dier Feuer, im Namen ... ich gebiete dier, 
dass du wollest stille stehn, so wahr als Christus stille stund 
am Jordan, da ihn Johannes däufete, den heiligen Mann. etc. 
Der Segen ist im Jahre 1811 aufgezeichnet (E. Vecken- 
stedt, Z.1.Vksk. 11861. vgl. auch MSD.® 11276; ferner 
‘Das Feuerbesprechen’, Des Knaben Wunderhorn (1845) J 22). 
Schliesslich teilt Grohmann einen ezechischen Spruch 
zum Beschwören von Schlangen mit, der in der Übersetzung 
so lautet: 


Steh’, verfluchte Schlange, so wie das Wasser im Jordan 
still stand, als der heilige Johannes unsern Herrn Jesus Christus 
taufte; deshalb beschwöre ich dich durch den lebendigen Gott, 
dass du stehest und das Gift von dir lassest. Dazu verhelfe 
mir etc. 

Grohmann 80 (§ 574); vgl. Schönbach, Ausl. altd. Segensf. 
No. 17—18. 

Auch die meisten Wassersegen erwähnen das Wasser 
des Jordan, doch ist der Vergleichspunkt ein anderer und 
dalıer ein Zusammenhang mit dem Jordansegen nicht an- 
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zunehmen. — So beginnt ein Wassersegen des XV. Jh., den 
QO. v. Zingerle mitgeteilt hat: 
Das wasser muss als woll gesegnet sein, als der heilig Jordan, 
da Gott selber in getaufft wart. etc. 
ZaVfV.1315. (Ähnlich Mone, Anz. 111 285. Anz. d. germ. 
Mus. IX 234. Urquell N. F. Il (1898) 243 u. 6.) 


III. Drei gute Brüder. 


Der Wundsegen von den drei guten Brüdern ist der 
umfangreichste unter den Krankheitsbesegnungen. Er ist 
aus mehreren Einzelmotiven zusammengesetzt, so dass man 
ihn als Sammelsegen bezeichnen kann. Über ihn hat aus- 
führlich gehandelt R. Köhler (Kl. Schriften III 552 ff.) im 
Jalıre 1862. Seitdem sind noch eine Anzahl Lesarten dieses 
Segens veröffentlicht worden. Ein Verzeichnis von Varianten 
bietet ferner MSD.? II 282. Ich kann mich hier in der Haupt- 
sache darauf beschränken, die Fassungen zusammenzustellen, 
die bei Köhler nicht angeführt sind. 

Schon in einer Hs. des X./XI. Jhs. ist eine lateinische 
Fassung des Drei Brüder-Segens vorhanden, deren Anfang 
ahd. Gl. IV 572 abgedruckt ist: 

In nomine patris et filii et spiritus saneti. Tres boni fratres 
per unam viam ambulabant et obviavit eis dominus u. s. w. 
Die Mitteilung lässt leider nicht erkennen, ob der Segen 
etwa von einer viel späteren Hand geschrieben ist; es ist 
nur gesagt, dass er einen leeren Raum des Ms. ausfüllt. 

Älter als die von Köhler angeführte deutsche Fassung 
ist ferner eine von Sievers mitgeteilte gereimte Lesart des 
XII, Jhs., deren Wortlaut nicht unerheblich von der bei 
Köhler abweicht: 

In nomine patris et filii et spiritus sancti 
Dirre segen gesprochen si. 

Dri guote bruoder giengen, 

Einen wec sie geviengen. 
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Crist der widergienc in, 

Er sprach ‘ir dri, wä gét ir hin? 

‘Ze disem berge wir gén, 

Ob wir dä vinden wurze stén 

Fir aller slahte wunden. 

Er sprach ‘die hat ir funden. 

Nu swert per crucifixum, 

Des vil guoten gotes sun, 

Unt bi der milche der frien, 

Siner muoter sante Merien, 

Daz irz inhelt noch intuot 

Umme keiner slahte guot. 

Ich gebiute iu, daz ir gét 

Hin ze Montolivét. 

Dä nemt des boumoles san. 

Jr sult der schäfes wollen han, 
e Die ich dar zuo han irkorn: 

Sie sol wesen niweschorn. 

Daz olei troufet in die wunden, 

Diu wolle si dar uf gebunden. 

Unde sprechet alsus: 

Rehte alse, dé Longinus 

Christum in die siten stach, 

Dé er in ame crüce sach, 

Des al diu christenheit genéz, 

Liitzel bluotes dar uz floz, 

Unt daz infülte noch inswar 

Noch geschéz quam dar, 

Alse intuo disiu wunde, 

Diu von minem munde 

Mit disen worten ist beschrit: 

Unt daz urkunde git, 

Daz sie hie mite besworn ist. 

Des helfe uns der heilige Crist. 

Amen die ze himele sint 

Sprechen alliu gotes kint. 

kyriel. xpel. kyriel. Pater noster.' 


ZfdA. XV 452 f. 

Im Anhang dazu druckt Müllenhoff eine gereimte Fassung 
desselben Segens ab, die nach MSD.® TI 282 aus dem XII. Jh. 
stammt. 

Der Drei gute Brüder-Segen eignete sich schon wegen 
seines grossen Umfanges nicht für den alltäglichen Gebrauch 
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im Volke. Er wurde vermutlich besonders von Geistlichen 
angewendet und seine Uberlieferung geschah in der Haupt- 
sache schriftlich. So häufen sich denn in den nächsten Jahr- 
hunderten die Aufzeichnungen. Deutsche Fassungen des 
XV. Jhs. sind abgedruckt: ZfdA. XVIIl80; XXXVII 14. 
Aus dem XVI. Jh.: Urquell N. F. 1889 11243. Nebenher 
gehen bis zum XVI. Jh. lateinische Aufzeichnungen der 
Segensformel. Der Vermutung Köhlers, dass das Original 
des Segens lateinisch abgefasst war, wird man zustimmen 
dürfen, wenn auch einzelne Teile vielleicht älteren, ger- 
manischen Segen entlehnt wurden. Sicher aber ist der Segen 
in lateinischer Sprache über das ganze katholische Europa 
verbreitet gewesen und dann aus dem Lateinischen in die 
jeweilige Landessprache übertragen worden. Lateinische 
Fassungen sind mitgeteilt aus dem XIII. Jahrhundert: 


Tres boni fratres per unam viam ambulabant et interrogabat 
eos dominus: Tres boni fratres, quo ibitis? Responderunt et dixe- 
runt ei: Domine, ut videamus herbam donationis et percussionis 
et ceptionis. Dixit eis dominus: Jurate mihi in crucifixi Christi 
et intactae virginis (sic) quod in abscondito (non?) eatis, neque 
mercedem accipiatis et accedite in montem oliveti et accipite 
oleum purum et lanam ovis et ponite in omni datione; dieite: 
In nomine patris et filii et spiritus sancti. Neque collectero, 
neque putredo fiat, amen. Dominus erit in adjutorium et sieut 
Hebreus Longinus lancea fixitin.... (abgeriebene Stelle) domini 
nostri Jesu Christi, non ancavit, non flammavit, non putredinem 
fecit, ita fiat. Plaga non flammet, non ardet (sic) non putredinem 
(faciat?). In nomine etc. 


Germania XVIII 234: 

Weitere lateinische Fassungen sind zu finden aus dem 
XV. Jh.: ZfdA. XXXVITI 14: Heinrich 162 und in schon 
verstiimmelter Form daselbst 220: 


Ibant tres boni fratres ad montem oliveti et coniuro te 
vulnus, per virtutem quinque plagarum domini nostri ihesu christi, 
et per virtutem Mamillarum beate Marie virginis, ut admodo 
non putrescas neque doleas, neque cicatrices plusquam fecit vul- 
nus, quod longius perforavit in latere domini nostri ihesu christi, 
and hold pe wolle wyp pe oyle in pyn hond, and touche pe 
wounde and sey pys charme pre tymes. 
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Eine englische Fassung des XV. Jhs. weicht von der 
lateinischen Grundform, wie sie sich auf Grund der Varianten 
vermuten lässt, ziemlich stark ab: 


Thre gude brether are ge, 

Gud gangis gange ge, 

Haly thynges seke ge; 

He says, wille 3e telle me, 

He sais, blissede, Lorde, mot 3e be; 

It may never getyne be, 

Lorde, bot gour willis be. 

Settis doune appone jour knee, 

Gretly athe suere Ze me, 

By Mary moder mylke so fre: 

There es no man that ever hase nede, 

Se schalle hym charme, and aske no mede, 
And here salle I lere it the. 

As the Jewis wondide me, 

Thay wende to wonde me fra the grounde, 
I helyd my selfe bathe hale and sounde. 
Ga to the cragge of Olyvete, 

Take oyle de bayes, that es so swete, 

And thris abowte this worme 3e strayke, 
This bethe the worme that schotte noghte: 
Ne kankire noghte, ne falowe noghte: 

And als clere hale fra the grounde, 

Als Jhesu dide with his faire woundis 

The Fadir and the Sone and the Haly Gaste, 
And Goddis forbott, thou wikkyde worme, 
That ever thou make any risynge, 

Bot awaye mote thou wende to the erthe and the stane. 


Wright-Halliwell 126 (anno 1430—40). Vgl. R. Köhler, Kl. 
Schr. IIT 554. 

Seit dem XVI. Jh. beginnt dann die Formel mehr und 
mehr zusammenzuschmelzen und gleichzeitig zeigen sich auch 
Verstümmelungen. Beginnt ein Segen des XVI. Jhs. noch: 

Es gingen drei selige Brüder aus in guter Frist, ... 

Mone III 282. 
so heisst es in einem Segen des Jahres 1599: 


Es gingen drei Brüder über einen süssen Miltenfrist (?) 
Da begegnet ihnen unser lieber Herr Jesus Christ: 
Er sprach: was suchet :ihr? 
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Wir suchen das Kraut, das die Wunden heilt, 
Nehmt die Woll von den Schafen und das Oli von den Bäumen 
und schmieret umb und in die Wunden. 


ZfdA. XXI 213. 


Noch gut erkennbar, wenn auch durch viele Zuthaten 
aufgeschwellt, findet sich der Segen noch jetzt in Böhmen: 


Es gingen aus die drei ehrlichsten Brüder und eine der 
ehrlichsten Jungfrauen. Sie begegneten dem allerliebsten Gott 
Vater, dem allerliebsten Gott Sohn, dem allerliebsten Gott heiliger 
Geist und die allerliebste heilige Mutter Gottes. ‘Wo wollt 
Ihr hin, Ihr drei allerheiligsten Brüder und die allerheiligste und 
reinste Jungfrau” — "Wir wollen auf den Berg Jerusalem und 
wollen da brechen und sammeln das Öl von dem Lebensbaum 
und Saft aus den Kräutern des Nutzens und wollen es dann, ver- 
mischt mit unserer Kraft, hier giessen in dieses Tier hinein, damit 
dann in demselben niemals mehr sowohl inwendig als auswendig 
etwas von dem Körper giern (gähren), schwinden, schwüren, 
reissen, stechen, brennen, wehe thun, kein wildes Fleisch, kein 
Lungenbrand, kein Milzbrand, kein Beul, kein Fell an den Augen, 
kein Wurm wachse, auch das Lenden- und Herzgeblüt durch den 
Genuss schädlicher Futterkräuter, sondern alles zur Gänze aus 
dem Körper des Tieres verschwinden und niemals mehr sich 
hineinfinde, und das Tier daher von dieser Stunde an wieder wie 
früher frisse (l. frisch) kräftig, gesund und im vollen und besten Nutzen 
hergestellt werde und auch so lebenslang so gesegnet bleibe. Das 
gebieten wir Drei und Eure, von uns für euch Menschen bestimmte 
Beschützerin und Haushälterin, die allerreinste Jungfrau Maria 
als die wahre Mutter eures Heilandes. Amen. 


Mittlg. d. Nord-Böhm. Exe.-Cl. XVII 261. 

Diese Fassung hat gegenüber den alten Formeln an Um- 
fang noch gewonnen, ein Vorgang, der selten zu beobachten 
ist, aber die Vergrösserung ist ganz äusserlich durch Auf- 
zahlung von Krankheiten und Erwähnung der Maria bewirkt 
worden. Die eigentliche, alte Formel ist auch in diesem 
Segen sehr zusammengeschrumpft, der Teil, welcher von 
Longinus handelt, ist ganz geschwunden. 

Die Verkürzung des Segens zum leichteren Gebrauch 
geschah auch noclı in anderer Weise, indem man nämlich 
die Formel in eine Anzahl selbständiger Sprüche auflöste, 
die ihrer ursprünglichen Bestimmung als Wundsegen nicht 
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immer treu geblieben sind. An den Anfang des Wundsegens 
von den drei guten Brüdern erinnert, neben den bei Köhler 
(S. 556) mitgeteilten masurischen Formeln, ein siebenbürgischer 
Segen gegen Flecken im Auge: 

Es gingen drei Evangelisten, 

sie gingen miteinander: 

Der Apostel Andreas der setzte sich nieder auf ein Broch, 

des kam sich Christus der Herr dazu. 

„Ei(n) heiliger Andreas, was sitzest du hier?“ 

„ich hab den leidigen Flecken in meinen Augen, 

ich kann weder gelesen noch gesingen, 

ich kann mich der Schrift nicht mehr gepflegen.“ 

Auf hub Christus seine gebenedeite Hände, 

er strich ihm über sein Angesicht. etc. 


Schuster 310; No. 176. 


Einen letzten Überrest vom Anfange des Drei Brüder- 
Segens haben wir vielleicht noch in dem siebenbürgischen 
Spruche gegen das Gebréch (- : Katarrh der kleinen Kinder): 

Et gengen dra monn (Männer) iwer e raich (Berg), 

d& hadden m&t eneinder e gespraich; 

ir monn liot (lasst) det gespraich 

en (und) niet desem kintj de gebraich ewaich: 
Correspbl. f. siebenb. Lk. (1884) 8. Daselbst (1893) 69. 
No. 7; Haltrich-Wolf 264. 


Dass an die Stelle der drei guten Brüder auch zuweilen 
drei Frauen getreten sind, zeigen zwei bei Köhler (S. 557 
und 558) mitgeteilte Segen. Der letztere ist übrigens auch 
in der Monatsschrift von und für Schlesien (1828) 757 ab- 
gedruckt. Diese Fassung hat schon bedeutende Einflüsse 
dureh andere Dichtungen und besonders von den Drei Frauen- 
Segen erfahren. Hierher gehört auch eine Formel aus dem 
Harz: 


Es gingen drei Weiber aus der Stadt, 

Da begegneten ihnen drei Männer, die sprachen: 
“Ihr Weiber, sagt, wo wollt ihr hin?” 

Wir wollen gehen über den Berg 

Und Kräuter suchen für's heilige Werch. 


Anz. f. d. evang. Pfarrhaus (Beilage z. Pf. H.) (1900) 104. 
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Ein anderer Teil des Drei Briider-Wundsegens ist be- 
wahrt in einer englischen Formel, die beim Suchen von 
Heilkräutern gemurmelt wurde und die schon im XVI. ‚Th. 
aufgezeichnet ist: 


Another charme that witches use at the gathering of their 
medicinable hearbs: 


Haile be thou holie hearbe 
Growing on the ground 

All in the mount Calvarie 

First wert thou found, 

Thou art good for manie a sore, 
And healest manie a wound, 

In the name of sweete Jesus 

I take thee from the ground, 


Scot 198. Daher Dalyell 29. 

Da Scot den Zusammenhang der Formel mit dem Drei 
Brüder-Segen nicht kennt, so bemerkt er zu der Erwähnung 
des „mount Calvarie“: „Though neither the hearbe nor the 
witch never came there.“ 

Eine ganz ähnliche Fassung enthält ein Manuskript aus 
der Zeit der Königin Elisabeth: 


or 


„All-hele, thou holy herb, Vervin, 
Growing on the ground; 

In the Mount of Calvary 

There wast thou found; 

Thou helpest many a grief, 

And staunchest many a wound. 
In the name of sweet Jesus 

| take thee from the ground. 

O Lord, effect the same 

That I do now go about.“ 


„In the name of God, on Mount Olivet 
First I thee found, 

In the name of Jesus 

I pull thee from the ground.“ 


Harland and Wilkinson 76. Northall 126. Black 198 f. 
Die im ersten Verse genannte Heilpflanze ist das Hisen- 
kraut (verbena officinalis). 
Ein Segen gegen Blutungen, der von der Insel Man 
mitgeteilt wird, hat mit dem Wundsegen von den drei guten 


Brüdern nicht viel mehr als den Eingang gemein. In ihm 
ist der Drei Brüder-Segen ınit dem Blutsegen von den drei 
Frauen verknüpft. Der Spruch lautet in englischer Über- 
tragung: 
Three godly men came from Rome — Christ, Peter and Paul. 
Christ was on the cross, his blood flowing, and Mary on her knees 
close by. One took the enchanted one in his right hand, and 
Christ drew a } over him. 
Three young women came over the water, one of them said 
“up, another one said “stay” and the third one said “I will stop 
the blood of a man or woman.” etc. 


Moore 97. 

Dagegen ist die ursprüngliche Form des Segens noch 
erkennbar in einem irischen Segen: 

For a pain in the side. 

“God save you, my three brothers, God save you! And how 
far have ye to go, my three brothers?” “To the Mount of Olivet, 
to bring back gold for a cup to hold the tears of Christ.” “Go, 
then! Gather the gold, and may the tears of Christ fall on it, 
and thou wilt be cured, both body and soul.” 

Lady Wilde IT 80. 

Der Teil des Segens von den drei guten Brüdern, der 
von Longinus handelt, tritt so häufig als selbständige Formel 
auf, dass er im nächsten Kapitel besonders betrachtet 
werden soll. — 


IV. Longinus-$egen. 


Zu den ältesten Bestandteilen der christlichen Legende 
srehört die Erzählung von dem blinden Landsknecht Longinus, 
der Christus mit der Lanze in die Seite stach und durch 
das aus der Wunde strömende Blut sein Gesicht wieder 
erhielt. Die Legende hat eine sehr grosse Ähnlichkeit mit 
dem nordischen Baldermythus. und Bugge bemüht sich in 
seinen „Studien“ (Dtsch. Ausg. S. 34 ff.), den nordischen 
Mythus aus der christlichen Legende abzuleiten. Wenn ihm 
anch dies trotz des reichlich beigebrachten Materials nicht . 
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überzeugend gelingt, so treten doch in seiner Darstellung die 
parallelen Züge beider Ansehaunngen scharf hervor, und eine 
Beeinflussung des nordischen Mytlıus durch die Longinus- 
Legende muss zugegeben werden.') Die biblische Grund- 
lage der Legende ist Ev. Joh XIX 34: „sed unus militum 
lancea latus eius aperuit et continuo exivit sanguis et aqua.“ 

In die Segenlitteratur ist die Legende schon in sehr 
früher Zeit eingedrungen. Von dem Anfange des XIV, Jhs. 
geht bis auf die Gegenwart eine ununterbrochene Kette 
schriftlicher Überlieferungen dieses Segens, wir werden aber 
seine Entstehung noch bedeutend früher ansetzen dürfen, 
denn schon im XII. Jh. treffen wir ihn als Bestandteil des 
Wundsegens von den drei guten Brüdern (vgl. S. 35 f.). Der 
von Müllenhoff, ZfdA. XV 454, abgedruckte Segen enthält 


den Passus: 

“De Jud Longinus der unsern herren Jhesum Christum stech 
in die siten mit dem sper, — daz eneitert nith, noch gewan 
hitze, noch enswar, noch enbluotet zevil, noch enfuelt: also tuo 
disiu wnde, dis enbluot nith zevil, noch engewinne hitze, noch 
enswer, noch enhatter (= eneiter), noch enfuoel, die ich gesent 
(d.h. gesegnet) hab.” 

Die späteren Lesarten des Wundsegens von den drei 
Brüdern haben diesen Teil oft bewahrt, daneben finden wir 
aber schon im XIV. .Jh, den Longinussegen selbständig. Aus 
der Wende des XIII./XIV. Jhs. stammt die Aufzeichnung 
eines englischen Segens, in dem allerdings der Name des 
Longinus nicht genannt ist: 

To staunch Bleeding. 

A soldier of old thrust a lance into the side ofthe Saviour: 
immediately there flowed thence blood and water; — the blood 
of Redemption, and the water of Baptism... ete. 

Harl. u. Wilk. 77. 

Trotz des fehlenden Namens gehört diese Formel zweifel- 
los zur Gruppe der Longinussegen. Nicht mit derselben 
Sicherheit lässt sich dies von dem bekannten Bamberger 
Blutsegen behaupten, den Leitschuh (Anz. f.d. A XV 216) 
mitgeteilt hat; aber eine gewisse Ähnlichkeit des Longinus- 





) Vgl. B. H. Meyer, Germ. Myth. § 342 ff. 


segens mit dem Anfange dieser deutschen Formel des XIII. Jhs. 
ist nicht zu verkennen: 
Crist unte iudas spiliten mit spieza. do wart der heiligo 
Xrist wnd in sine siton. Do nam er den dumen unte uor duhta 
se worna. | So uerstant du bluod so se iordanis aha verstunt do 
der heiligo iohannes den heilanden crist in iro toufta. daz dir 
zo buza. | Crist wart hi erden wnt. daz wart da ze himele chunt. 
izne blotete. noch ne svar. noch nechein eiter ne bar, taz was 
ein file gote stunte. heil sis tu wunte. 

Es muss zweifelhaft erscheinen, ob wir es hier mit einem 
einheitlichen Segen zu thun haben. Zwar das Ms. fasst ihn 
als solchen, das geht hervor aus dem gemeinsamen Schluss: 
“In nomine Jesu Christi. Daz dir ze buze. Pat. noster ter et 
addens ter. Ich beswere dich bi den heiligen funf wunten. 
heil sis tu wunde. per patrem et filium et spiritum sanctum 
fiat Amen.” Dennoch scheint der Segen aus drei verschiedenen 
Formeln zusammengesetzt zu sein — die ich im Text durch 
senkrechte Striche getrennt habe — denn weder sind die 
drei Teile logisch untereinander verknüpft, noch hat dies 
Gemisch in der älteren Segenlitteratur eine Parallele, wohl 
aber finden wir später jeden der drei Teile als Anfang selb- 
ständiger Formeln. Auch die Form bestätigt diese Ver- 
mutung; denn während der erste Teil Reste von Stabreim 
enthält, ist der zweite in Prosa abgefasst, der dritte aber 
weist Endreim auf. 

Im ersten Teil ist die Situation in der Hauptsache dieselbe, 
wie im Longinussegen. In beiden wird Christus durch einen 
Speer in der Seite verwundet. Die Stelle des dritten Teils, 
welche besagt, dass bei der Wunde sich keine Eiterung oder 
sonstige üble Begleiterscheinung einstellte, kehrt im Longinus- 
segen wörtlich wieder. 

Den Bamberger Blutsegen hat Koegel (Gesch. d. dt. Litt. 
1262 ff) zusammengestellt mit dem Strassburger, der aus dem 
XI. Jh. stammt und in seinem ersten T'eile so lautet: 


Genzan unde Jordan kéken sament sozzon 
to uersoz Genzan Jordane te situn 
to uerstont taz plot verstande tiz plot 
stant plot. 

MSD.* 118 (IV 6). 
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Die Textherstellung Koegels wird man nicht ohne weiteres 
fiir zwingend halten miissen. Die dreimalige, eindringliche 
Aufforderung an das Blut, still zu stehen, wird man um so 
weniger genötigt sein zu ändern, als in beinahe allen späteren 
Formeln eine dreimalige Wiederholung des ganzen Spruches 
oder des Schlusses gefordert wird!); auch ist die Eindringlich- 
keit der Aufforderung bei einer stark verstümmelten Form 
desto leichter verständlich. In Zeile 5 sehe ich mit MSD. 
den Beginn eines neuen Bruchstiickes. 

Zu der Auffassung des kiken wird in MSD.® 1152 an- 
gemerkt: »keken ist natürlich auf gigen zurückzuführen .. . 
entweder ist köken hier (und Z. 5) die präposition gegen und 
das | drückt nur den Zweifel eines ungeübten Schreibers 
aus, wie der Laut zu bezeichnen sei. Dann müsste, was 
wenig Walırscheinlichkeit für sich hat, gegen sament soviel 
als gegen einander bedeuten.“ im Hinblick auf die Bam- 
berger Fassung „spiliten mit spieza“ scheint jedoch diese 
Auffassung gerade viel Wahrscheinlichkeit für sich zu haben. 
Es handelt sich offenbar um ein harmloses Watfenspiel, das 
einen unglücklichen Ausgang nimmt. 

Koegel macht bekanntlich (a. a. OÖ.) den Versuch, für 
die beiden Segen eine mythologische Grundlege nachzuweisen. 
Ein zwingender Beweis lässt sich jedoch bei der Dürftigkeit 
des Materials um so weniger führen, als über die Art, wie 
germanische Mytlıen und christliche Legenden einander be- 
einflusst und befruchtet haben, noch keine völlige Klarheit 
geschaffen ist. Indessen giebt auch Detter (PBB. IX 510 ff.) 
auf Grund der Textherstellung Koegels die Möglichkeit 
einer mythologischen Grundlage für den Strassburger Blut- 
segen zu. Wenn eine solehe angenommen werden darf, so 
stellt der Strassburger Segen einen ersten, unzulänglichen 
Versuch dar, die Formel zu verchristlichen. Besser wäre 
dies schon in der Bamberger Fassung gelungen, wo Judas 
an Stelle des nordischen Hpdr erscheint, Fine gewisse 
Parallele hierzu würde die Darstellung von Jesu Kreuzigung 





t) vgl. z.B. \1.S.D. 1180 (XLVI 1), 
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in der jüdischen Schrift ‘Toledöth Jeschu’ bilden (vgl. Bugge 47), 
in der Judas eine ganz ähnliche Rolle spielt, wie Loki im 
nordischen Baldermythus. Schliesslich wäre dann der Segen 
endgiltig auf Longinus übertragen worden, was nahe lag, 
weil damit eine passende christliche Situation geschaffen 
wurde Da nun der Segen auf einem allgemein bekannten 
Vorgang fusste, wobei man einen Teil des Wortlautes dem 
neuen Testamente entlehnen konnte, gewann er feste Form 
und weite Verbreitung. 

Indirekt könnte vielleicht für diese Auffassung noch der 
Umstand angeführt werden, dass die Blindheit des Longinus 
— in der alten Legende ein durchaus wesentlicher Zug, 
während sie dem Hpör ursprünglich nicht eigenttimlich ge- 
wesen zu sein scheint — in den älteren Segensformeln niemals 
erwähnt wird, sondern in England im XIV. und in Deutsch- 
land erst im XVI. Jh. in einer Formel auftritt. Der englische 
Segen lautet: 

In nomine patris etc. Whanne oure lord was don on pe 
crosse, panne come Longeus thedyr and smot hym with a spere 
in hys syde. Blod and water per come owte at pe wounde, and. 
he wypyd his eyne and anon he sawgh ryth thorough pe vertu of 
pat god. perfore I conjure the, blood, pat pou come nogt owte 
of this cristen man or cristyn woman N. ete. 


Anglia XIX 80. 
Daselbst ist eine schon sehr verstümmelte Formel aus 
derselben Zeit abgedruckt: 
Longeys let our lord Jesum Crigst blod, whiche blod was 
holy and god. Thorw pat iche blod pat is holy and good, I 
comawnde pe Jon or W, pat pow blede no more. 

Aus dem XIV. Jh. finden wir ferner in Deutschland 
den Anfang eines Wundsegens, der folgendermassen lautet: 
De selue god, di win und wassir geschuf, 

die heyle dise wunde 
zu grunde 
van unden an bis owin uys. 
Hoffm. Fundyr. 1344 f. 
Damit stimmt überein der Anfang eines Longinussegens 


aus dom X1V.—XV. Jh.: 
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Der got, der wein, und wazzer beschuff der gesegen dich 
.. wunde und hail dich von grunde, uncz oben aus, ich gesegen 
dich wunde guet, bey des heyligen Christes pluet und pey der 
heyligen Karitas, daz du dein swellen lazt, und wellest haylen 
von grunde, also tet die selbe wunde, die Longinus unserm herren 
durch sein recht seyten in sein heiligs herreze stach, die geswal 
noch geswur nye etc. 
ZtdA. XXX 88. 

Eine ähnliche ndd. Formel aus dem XV. Jh.: Mone, 
Anz. f, Kunde d. d. Mittelalt. III Sp. 45f.; ferner Birlinger 
aus Schwaben 1 460; Anz. d. d, Vorz. (1865) Sp. 351; ZfdA. 
XXXVII 15; Jühling 288 No. 16; Pferdesegen: Mone, Anz. 
f. Kunde d. d. M. Ill Sp. 287; Zfd A. X1534f,; XXXT 104, 

Nicht selten ist der Longinussegen mit dem Jordansegen 
vereinigt, eine Verknüpfung, die schon der Bamberger Segen 
zeigt: . 

Carmen ad restringendum sanguinem: Longius miles latus + 
domini nostri + ihesu christi + lancea perforavit, et continuo exivit 
sanguis et aqua in redempcionem nostram. Adiuro te sanguis 
per ihesum + christum 7 per latus eius, per sanguinem eius, 
sta + sta 7 sta +. christus et Johannes descenderunt in flumen 
jordanis, aqua obstipuit et stetit; sic faciat sanguis istius cor- 
poris in christi nomine 7 et sancti johannis baptiste. amen. 

Heinrich 120. 

Die beiden Formeln sind aber nicht zu einer ver- 
sehmolzen, sondern ohne Übergang aneinander gereiht. In 
einem ähnlichen Longinussegen (Heinrich 212) fehlt der 
Jordan-Spruch. Dagegen wird in einer andern Fassung 
(a. a. O. 116) das Jordan-Motiv im Anfang und am Ende 
des Segens erwähnt, 

Einige dieser in England aufgezeichneten Formeln und 
auch einige spätere aus Deutschland werden besonders beim 
Ausziehen von Pfeilen aus einer Wunde angewendet, Sie 
tragen die lateinische Überschrift: „Carmen ad extrahendum 
quarellam“, oder die englische: „A Charme to draw out Yren 
de Quarell“. Einen solchen Segen, der mit griechischen und 
hebräischen Worten in der Art der in der Magie gebräuch- 
lichen Formeln durchsetzt ist, finden wir niedergeschrieben 
im Jahre 1475: 
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Longinus miles Ebreus percussit latus Domini nostri Jesu 
Christi; Sanguis exivit etiam latus; ad se traxit Iancea tetra- 
grammaton + Messyas + Sother Emmanuel ¢ Sabaoth ¢ Adoney 7 

- unde sicut verba ista fuerunt verba Christi, sic exeat ferrum 
istud sive quarellum ab isto Christiano. Amen. 


Brand 580, daher Hazlitt 111 237; Heinrich 231. 

Wie diese Fassung des XV. Jhs, so verwildern auch 
die in Deutschland im XVI. Jh. aufgezeichneten Lesarten. 
Aus dem XVI. Jh. hat O. Heilig eine grössere Anzahl von 
Longinussegen im Urquell (N. F. I] 1898) neugedruckt. Gut 
erhalten ist eine Fassung S. 104. Dagegen hat eine andere 
(S. 105) kaum mehr als den ersten Satz bewahrt: 

Longinus miles percussit latus domini nostri Ihesu Cristi. 
Cessa a punctione Et stedt sangwis iste. Et stetit sangwis iste 
Sicut sangwis ist(e). 
* Völlig verderbt ist eine Lesart, die Mone herzustellen 
versucht hat. Mone, Anz. f. K d.d. Vorz. (1837) Sp. 477. 

Urquell N. F. (1898) Il 242 sind zwei umfangreiche 
deutsche Segen mitgeteilt, von denen der eine nicht übel 
durchgereimt ist: 

Ein Segen ein pfeile zu ziehen. 

Diesen Segen sprich drew mole mit III pater noster und 
Ill Ave maria. Und ziege in aus mit den zwaien Godtfingern. 
Und wer dobei ist, Der flaisch gessen hodt an samstage oder 
unkeuschhait trieben, Den hais wieder flaisch essen oder hienwege 
gen. Und sprich also: 
Longinus (was) der Jüde, der unsern herren Jhesum Cristum stach. 
Ich wais nit was er an im rach. 
Durch sein rechte seiten Er in stach. 
Doraus flosse wasser und bluet: 
Das was alles gar hailig und gudt. 
Das brocht uns hailes und wunder gros. 
Ich gebeut dir, pfeile und auch geschos, 
Bei derselben wunden und blutes ere, 
Das du gangest und grusest sere. 
Aus diesem menschen und flaisch und bain, 
Durch Maria die magt rain, 
Die Jhesum unsern herren on we genas, 
Der vatter gudt und mensch was 
Und durch den hailigen laichnam fron, 
Die nagell und ein kron 
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Und ein seharpfes eiseren sper — 

Durch das alles und durch des hailigen dages ere 

Do Godt die marter an laidt. 

Das helff uns die hailig dreifaltigkeit, 

Der vatter und der sune und der hailig gaist. Amen. 


Eine ebenfalls gereimte, aber weit knappere Formel wird 
S. 104 zum Stillen des Blutes mitgeteilt: 


Longinus (hiess) der man, der unserm herren Godt Jhesu 
Cristo sein recht seiten uff gewant. Doraus ran wasser und bluet. 


Durch desselben hailigen bluets ere so verstehe, wund, und bluet 
nit mere. 


Daselbst noch eine ganz ähnliche Lesart; ähnliel Grimm, 


Myth. II1 501. Etwas gekünstelter ist die Form in der 
Variante: 

Longinus Christum stach 

— Ich wais nit was er an im rach — 

viel dieff durch sein seiten. 

Das bluet flos viel weidte. 

Stande, bluet, stille, 

durch des hailigen Christus willen, 


Mone, Anz. f. Kunde d. d. Mittelalt. III 284. 


Einer der von Heilig angeführten Segen erwähnt die 
Blindheit des Longinus: 


Wer geschossen wirdt, ein segen. 

Sprich: Longinus, Der was ein Jüde, das ist war. Und Lon- 
ginus was blint das ist wore. Und Longinus stach unsere herren 
Jhesum Cristum mit einem sper in sein hailig seiten. Doraus 
ran wasser und bluet. Das ist ware. Und Longinus der begert 
applas aller seiner sünden, Das ist ware, Und als ware das 
ist, als ware gehe du pfeil heraus zu dieser frischt.. . 


Urquell N. F. 11242. 


Der Blindheit ist ferner Erwähnung zethan in einer 
gereimten Fassung: 


Longinus eyn heyden blynth 

stack Marien leve kynth 

dorch syn vlesch, dat darut vloth 

water unde bloth. 

do worth Longinus eyn eryste gudt. 

stant blot stylle. + 

dorch des hilligen crutzes willen + 
Palaestra XXIV. 4 








Ridder Lucidarius, 

Hwi stak du Christus? 
stik det Spyd i Jordan 
Og stil Blodet! 


Thiele 111 120 (vgl. oben S. 31), 


Mit dieser dänischen Fassung scheint wiederum ein 
meckenburgischer Segen gegen den Schwindel verwandt zu 
sein: 

Schwindel, du schlimmes Ding, 
was quälest du das Christenkind? 
Ik will di heiten stille stan, 

Eh noch de Sünn mag up gan. 


Bartsch II 424, No. 1972; vgl. auch No. 1976. 


Eine ebenfalls sehr verkiimmerte Gestalt weist ein Spruch 
aus der Grafschaft Mark auf: 
Et quam en Samariter geri'en 
un stak den laiwen Jesum in de si’en. 
Blaut, sta stille un flait nitt mir, 
in Guodes är! 


Woeste 51. 


Eine andere Lesart klingt mehr einem Gebete älınlich, 

als einem Zauberspruche: 
Ich verstelle dich Blut im Namen Jesu Christi. Gott der 
Vater sei mit mir und helfe ihm der heilige Geist. Wende dem 
N.N. die Schmerzen ab, dass ihm nicht wehe thut, so wahr sie 
haben Jesum in die Seiten gestochen, so kann er dir mit seinem 
Trost helfen, dass dieses Blut muss still stehen ohne Schmerzen. 


Lammert 193. 


Die That des Longinus wird ausser den Wundsegen 
auch in anderen Formeln angeführt; besonders sind hier die 
Waffenstellungen hervorzuheben Losch handelt über diese 
Art von Segen 8S. 141: “In Zaubersprüchen wird Christi 
Blut häufig zum Walfenbann erwähnt. Diese Vorstellungs- 
verknüpfung gründet sich nicht auf die evangelische Geschichte, 
sondern viel einfacher auf den Mythus von der Waffenfestigkeit 
Balders, dessen Tod nur durch eine ganz ausserordentliche 
Waffe erfolgt ist, so dass man glauben konnte, dass sein 
Blut noch gegen alle gewöhnlichen Waffen feie.’ Die im 

4° 


Anschluss daran abgedruckten Segen und Himmelsbriefe, 
meist aus verhältnismässig später Zeit stammend, beweisen 
für diese Behauptung nichts. Den Longinuswaffensegen führt 
Losch sonderbarer Weise nicht an, obwohl dieser ihm weiter- 
gehende Parallelen geboten hätte. Die Belıauptung dürfte 
freilich in ihrer Form überhaupt unbeweisbar sein. 

Einige Waffensegen, die auf die Longinuslegende Bezug 
nehmen, sind abgedruckt in MSD.® 11298 f.; z. B.: 


Herre got, behüete hiut mich (N.) 
durch des vil heilegen speres stich, 
den dir Longinus durch die siten stach 
dö dir din heilec herze brach; 

unde beschirme mich daz pluot 

daz dir durch die selben wunden wuot, 
daz mir alle mine vinde entwichen 
und elliu wäfen gen mir enblichen, 
und aller stahel und allez isen 
behalten vor mir ir sniden, 

als min frowe ir magetuom behielt, 

dö sich got selber in ir vielt. 


V. Sie quellen nicht... 


In dem Longinussegen und damit auch in den meisten 
Fassungen des Wundsegens von den drei guten Brüdern 
wird von den Wunden Christi ausgesagt, sie wären von 
Eiter, Schmerzen u.s. w. verschont geblieben. Die Auf- 
zählung geschieht paarweise, wobei in lateinischen Fassungen 
wegen der Gleichförmigkeit der Flexionssilben Endreim ein- 
zutreten pflegt. In den deutschen Segen werden die be- 
treffenden Verba durch Stabreim, Endreim oder durch beides 
gebunden. In dem bei R. Köhler (kl. Schr 111553) an- 
geführten lateinischen Segen des XIII. Jhs. lautet das be- 
treffende Stück: 

. non diu sanguinavit, non rancavit, non doluit, non 
tumuit, non putruit, nec ardorem tempestatis habuit, sic plaga 
ista, quam carmino, non sanguinet, non rancet, non doleat, non 
tumeat, non putreat, nec ardorem tempestatis habeat. 
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Die älteste deutsche Fassung dieses Segens lässt den 
Reim vollständig vermissen und muss als Übersetzung einer 
lateinischen Vorlage angesehen werden: 

. .. daz eneitert nith, noch gewan hitze, noch enswar, noch 
enbluotet zevil, noch enfuelt: alsö tuo disiu wnde, diu enbluot 
nith zevil, noch engewinne hitze, noch enswer, noch enhatter 
(i. e. eneiter), noch enfuoel, die ich gesent hab. 

ZfdA. XV 454. 

Ähnliche Aufzählungen, wie in der lateinischen Fassung, 
finden sich schon in älteren lateinischen Formeln: 

albula glandula 

nec doleas, nec noceas 

nec paniculas facias 

sed liquescas tamquam salis in aqua. 
Ric. Heim 545 f. 

Aber auch in germanischen Segen ist diese paarweise 
Aufzählung bekannt gewesen, wie ein ags. Segen gegen die 
Wasserelbsucht bezeugt: 

ic binne awrät betest beado-wréda 

swä benne ne burnon ne burston 

ne fundian ne feologan ne hoppetan 

ne wundwaco sian, ne dolh diopian, 

ac him self healde hälewäge, 

ne ace pe pou mä, pe eorpan on eare ace, 
Cockayne 11350 f; Z. 4: statt wundwäco sian (Bosw.-Toller, 
Anglo-Saxon Diction, 11 1283) liest Grimm, Myth. IT 1040, 
wund waxian. 

Bei diesem Spruch haben wir es bestimmt nicht mit 
einer unmittelbaren Nachahmung einer lateinischen Vorlage 
zu thun. Die Verba, welche die Hauptträger des Inhaltes 
sind, sind zu Zwillingsformeln durch den Stabreim gebunden, 
wobei die Verbindung beim ersten Paare noch durch die 
Assonanz verstirkt wird. Derartige Zwillingsformeln liebte 
das germanische Epos (vgl. R. M. Meyer, die altgermanische 
Poesie 240 ff.). Eine dem Sinne nach verwandte Zwillings- 
formel steht auch im Beowulf (ed. Holder v, 2713): 

dä sid wund ongon, 
pe him se eort-draca &r geworhte, 
swélan ond swellan. 
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Sie ist bei Meyer (281) als gesteigerte, reimähnliche Zwillings- 
formel aufgeführt. 

Der Segen gehört noch der allitterierenden Periode 
germanischer Dichtung an, und wir werden die Formel 
um so eher dem vorchristlichen Heidentum zuschreiben dürfen, 
als sie nicht auf Christi Wunden Bezug nimmt, dagegen 
heidnische, aberyläubische Gebräuche noch in ihr erwähnt 
werden. Der Schluss des Spruches lautet: 

Sing pis manegum sipum. eorpe pe on bere eallum hire 
mihtum and megenum pas galdor mon meg singan on wunde. 
Die allitterierende Zwillingsformel hat sich in diesen Segen 
bis auf die Gegenwart mit grosser Zähigkeit erhalten. Aus 
der Fülle der vorhandenen Varianten möge es genügen, einige 
anzuführen. Im Deutschen ist es meistens die Formel 
„schwellen und schwären“, die sich erhalten hat, wobei zu 
bemerken ist, dass im ahd. sweran eine weitere Bedeutung 
hatte, als nhd. schwären. 


die enswar noch enswuor 
noch ensmacht noch enfült. XIV. Jh. 


Anz. f. K. d. d. V. (1862) Sp. 234. 


, e a 
die geswal noch geswar nye und ward nye einichk 
von wasser noch von wein. XIV—XV. Jh. 


ZfdA. XXX 88 
das du din swellen und din sweren laussist sin. XIV. Jh. 


Zfd A. VI487. 


dey enswor nicht, dey enswul nicht. XV. Jh. 
Mone 11145. 

enschwur noch enswal. Anf. d. XV. Jhs. 
Birlinger I 460. 

geschwellen oder schweren. XVI. Jh. 


Urquell N. F. 102 f. 


dass du lassest dein schwellen sein 
—_ _ — schweren — XVI. Jh. 


sie enschwullent, noch entschwurent. 
4.2.0. Vgl. auch Verdam 31 u. 32, Anm. 2. 
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Schliesslich aus der Gegenwart: 

weder schwiiren noch sehwillen. 
Niederlaus. Mitt. II 45. 

sie schwären nicht, sie schwellen nicht. 
Lammert 193. 

sie schworen nicht, sie schwollen nicht. 
Bi. f. Pomm. Vk. 1140. 

schwullen ihm nicht, schworen ihm nicht. 


ZaVfV,. 1195. 


In England hat sich ein anderes Paar erhalten: 
it never blysted nor it never belted. XVI. Jh. 


Brand 579. Hazlitt 111 237. 


In Schweden dagegen finden wir: 
din värk skall inte mer värka, 
svullna eller svida. 

Meddel. 24 No. 1. 
din värk och din sveda 
skull aldrig mer svida. 
a. a. O. 27. 
Här ska aldrig va 
värk eller vände. 


a. a. O. 22, No, 4. 


Als die endreimende Dichtung sich durchgesetzt hatte, 
drang neben dem Stabreime der Endreim auch in diese 
Formeln ein. Zunächst finden wir daneben den Stabreim 
noch bewahrt: 

die hal noch swal noch swuer 

noch sluog in chain ubel darzuo. XV, Jh. 
ZfdA. XVIII 80. 

die enhitzet noch enswitzet 

noch enhar noch enschwar noch enswal. XV, Jh. 
Birlinger, I 460. 

Der Ubergang vom Stabreim zum Endreim vollzieht sich 
in diesen Formeln so, dass zunächst einem der schon vor- 
handenen Wörter ein Reimwort zugesellt wird. Häufig ver- 
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wendet man dazu Dialektwörter, wodurch sich eine ausser- 
ordentlich grosse Mannigfaltigkeit ergiebt. Diese Ausdrticke 
werden dann entweder durch den Reim so verbunden, dass 
sie wiederum eine Zwillingsformel ergeben, oder sie werden 
in den durchgereimten Segen als Reimworte in den Vers- 
ausgang gestellt. 

Zwillingsformeln sind wieder entstanden in folgenden 
Fällen: 


die gehar noch geschwar nie 


noch gesurt noch gefult. XIV. Jh. 
ZfdA. VI 487, 


sii rissit / sii flissit 
su suin / sü fullin 


si hery /’ su schwerin. XIV./XV. Jh. 
Germania XXV 507. 
dyn ekent dyn stekent 
dyn swillent dyn killent. XV. Jh. 


Mone, Anz. III 45. 


dey enak nicht, dey enstak nicht 
Mone, Anz. ITI 45. 
die schwall oder kall 
Urquell N. F. 11 248. 


sie entrusent, noch entschussent XVI. Jh. 
a. a. O. 175. 


Von dieser Art Zwillingsformeln haben sich viele bis 
in die Gegenwart gerettet: 


Sie kellten nicht, sie schwellten nicht 
Jahn 65. 


sie sührt nicht, sie schwiirt nicht. 
a. a. QO. 66. 
. die gohren nicht, und schworen nicht 


Sie quollen nicht und schwollen nicht. 
Curtze 424. 


sie gähren nicht, sie schwären nicht. 
Veckenstedt 11 200. 
weder hitzen noch schwitzen. 


Niederl. Mitt. 11 45. 


sollst nicht hirren, sollst nicht quirren 


ZaVfV. V1157. 
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it did neither bell nor swell. 
Hazlitt I11 264, 


In einigen Fallen beginnt die Aufzihlung mit einer 
Zwillingsformel, reimt dann aber nur am Ende des Verses, 
So z. B.: 


die erzar nor erschwar 
noch enfult, noch ersurt 
noch erschwiezt, noch erschurt. 


Anz. f. K.d.d.Vorz. 1166. 
sie gährt nicht, sie schwärt nicht, 
sie hitzt nicht, sie ficht nicht, 
sie brennt nicht, sie sticht nicht. 
Dunger 269/70. 

Nur in wenigen Fassungen ist dieser ursprüngliche formel- 
hafte Ausdruck in einfachen Versreim aufgelöst worden. Wo 
es geschehen ist, war der Verfasser wahrscheinlich ein Ge- 
lehrter, der etwa eine lateinische Vorlage umdichtete. So 
in einem Segen des XIII. Jahrhunderts: 

iz ne blötete noch ne svar 
noch nechein eiter ne bar. 

In den vorhergehenden Kapiteln ist gezeigt worden, 
wie diese Formel als Teil des Segens von den drei guten 
Brüdern, des Longinussegens und vieler Wundwassersegen 
auftritt. Diese letzteren charakterisiert A. Schinbach (ZfdA. 
XXIV 189) folgendermassen: „Die Hauptpunkte sind: die 
Wunde soll nicht faulen, schwären, schwellen, Ungeziefer 
(Spinnen und Fliegen) und Unglück soll nieht dazu kommen, 
Es möge geschehen mit dieser Wunde, wie mit den Wunden 
Christi, besonders mit der von Longinus beigebrachten, und 
es möge die Heilung durch das Wundwasser sich vollziehen, 
welches in Kraft dem Jordanwasser gleich sein soll.“ 

Auch diese Formeln, die ursprünglich nur zum Segnen 
des Heilwassers verwendet wurden, wendete man dann zur 
Besprechung von Wunden unmittelbar an. Ein solcher Segen 
des XV, Jhs., der allerdings schon gekürzt zu sein scheint, 
lautet: ge 2 

Ich gesene dich hude du vermaledite wunde mit der ieligen 
(? heiligen) karitaten, daz du lasses dine swellen sin, daz du 
lasses din rissen sin, daz du lasses din vliessen sin. alle un- 
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Zuweilen wird im Eingang eine Reimzeile eingefügt: 
Unser lieber herr Jhesus Cristus wardt wundt. | Das wardt 
in dem hiemele kundt. Mit den hailigen V wunden gesegen ich 


die sechst. Die weder schwollen noch schwuren; also müs die 
auch thun. 


Urquell N. F. 11243 (XVI); daselbst 102. 


In England finden wir die Formel ganz durchgereimt. 
Im Gegensatz zu den vielen lateinischen Segen, die noch im 
Gebrauch waren, ist sie überschrieben: „For to charme a 
wond on Inglissh“: 


I conjure pe wounde blywe, 

by pe vertu of pe woundes fywe 

of ihesu eryst, bope god and man 

wyp ry3t he us from helle wonne, 

and by pe pappes of Seynt Marye 
clene mayde wyp oute folye, 

pat pe wounde ne ake, ne swelle, 

ne rancle, ne festre, ne blede; 

no more ne dede pe woundes gode 

of ihesu, whan he heng on pe rode. 
Out fro the grounde upward be as hole 
as weren ihesu woundes every dol: 

In pe name of the fader of mystes most 
of pe sone and of the holy gost. 


Heinrich 162. 


Gleich den deutschen Segen sind auch die englischen 
für den Hausgebrauch schon im XVI. Jh. bedeutend zusammen- 
geschmolzen, aber sie weisen eine geschlossene poetische 
Form auf. In Lord Northampton's „Defensative against the 
Poyson of supposed Prophecie“ (London 1583) findet sich 
folgender Spruch: 

Our Lord was the first man, 
That ever Thorne prick't upon; 


It never blysted nor it never belted, 
And I pray God, nor this not may. 


Brand 579. Hazlitt III 237. 


Dieser Segen nähert sich schon sehr stark dem christ- 
lichen Gebet, ein Vorgang, der sich in England auch an 
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anderen Formeln beobachten lässt. Die beiden folgenden 
Formeln entnehme ich den „Memoires of Samuel Pepys“ 
(vol. II, 234 f.). 

Jesus, that was of a Virgin born, 

Was pricked both with nail and thorn: 

lt neither wealed, nor belled, rankled nor boned; 

In the name of Jesus no more shall this. 
or, thus: — 

Christ was of a Virgin born, 

And he was pricked with a thorn; 

And it did neither bell, nor swell, 

And I trust’in Jesus this never will. 


(abgedr. Hazlitt III 264.) 

Ein Spruch aus Devonshire, der im XIX. Jh. auf- 
gezeichnet ist, steht in der Form melır den deutschen Prosa- 
segen nahe: 


When our Lord Jesus Christ was upon earth, he pricked 
himself with a (here name the cause of the injury) and the blood 
sprang up to heaven. Yet this flesh did neither canker, mould, 
rot nor corrupt, no more shall thine. I put my trust in God. 


Henderson (1879) 169. 

Ein ähnlicher Spruch aus Shropshire vom Anfange des 
XIX. Jhs.: Folklore (1865) VI 208. 

In Deutschland hat der Segen besonders durch das 
Romanusbiichlein in einer ganz verworrenen Form weite Ver- 
breitung gefunden: 


Den Schmerzen zu nehmen an einer frischen Wunde: 
Unser lieber Herr Jesus Christ hat viel Beulen und Wunden 
gehabt, und doch keine verbunden, 
sie jähren nicht, 
sie geschwären nicht, 
es giebt auch kein Eiter nicht. 

Jonas war blind, 
sprach ich das himmlische Kind, (?) 
so wahr die heiligen V Wunden seyn geschlagen, 
sie gerinnen nicht, 
sie geschwären nicht, 
daraus nehm ich Wasser und Blut, 
das ist vor alle Wunden und Schaden gut, 
heilig ist der Mann, 
“ der alle Schaden und Wunden heilen kann. 





Schaible, Kloster IIT 501 f. Alemania XXV 128. Dunger 
269/270, No. 1451. Flügel 39. Fossel 149 (hier fehlt Jonas). 
Jahn 68, No.53. Lammert 202. Mitteilg. d. Gesch... .d. 
Osterl. VII 452, No. 24. Veckenst. I! 200, No. 8. Wuttke 
173, § 235. Geist), Schild, Anhang 8. Württ. Viertelj. 207, 
No. 218, Mitt. d. Vereins f. Gesch d. Deutschen in Böhmen 
XVIII 159. 


An Stelle von Jonas werden in den Varianten dieses 
Segens auch Johannes, Thomas und Tobias genannt. Ver- 
mutlich liegt eine Nachwirkung des Longinus vor, aber dieser 
wird in keiner Fassung erwähnt. 

Da die Formel, von der wir ausgingen, ursprünglich 
nur ein Kernstück war, so machte sich später das Bedürfnis 
geltend, eine neue Einleitung damit zu verbinden. Das hat 
zu sehr verschiedenen Varianten geführt. Der Reim „ver- 
bunden“ und „Wunden“ findet sich schon in einer kurzen 
Formel des XVI. Jahrhunderts: 

Unsers herren fünff wunden 
die wurden nie verbunden; 


die verstellen dis menschen 
N. sechst wunden. 


Urquell N. F. II 103. 

Zwei derartige Zeilen bilden in vielen Segen der neueren 
Zeit die Einleitung zu den alten Zwillingsformeln, wobei bald 
behauptet wird, die Wunden waren verbunden, bald das 
Gegenteil; so in Pommern: 

Christus hatte Wunden, 
Sie waren nicht verbunden: 
Sie schworen nicht, sie schwollen nicht, 
Sie thaten auch nicht weh. 
Bl. f. Pomm. Vk. 1140 (IV 12); ähnlieh: Jahn 65 (No. 42); 
Lammert 191 u. 193; ZdV EV. VI59 (27a—b); Buck 60. 
Ganz ähnlich heisst es in einem niederländischen Spruche: 
Hij (Jesus) had vijf open wonden + 
Geen een en was bedeckt of was bewonden. 


Ons Volksleven Ill 50. 
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Und selbst in Amerika ist ein kleiner Rest des Segens 
aufgefunden worden: 


‘Christ's wounds were never bound.’ 
Journal of Amer. Folk-Lore X 79. 


Ein Segen aus Pommern hat noch zwei weitere Reim- 
zeilen vorausgeschickt: 
Es reit't ein Reiter wohlgemut. 
Ich bin besprengt mit Christi Blut. 
Seine heiligen 5 Wunden, 
Sie haben mich in ihm und mit ihm fest verbunden. 


Jahn 66, No. 44. 


Der Anfang dieser Variante ist dem Volksliede entlehnt, 
wo er zu den ständigen Eingängen gehört (vgl. Erk-Böhme, 
Register). Andere Fassungen wieder scheinen sich an ältere 
Segen angelehnt zu haben Wenn z. B. ein Segen beginnt: 


Christus lag und schlief, 
seine Wunden waren tief... 


(ZdVfV. XII56; Jahn 65; Kuhn u. Schwartz, N.S. 437 ff.; 
Hs. aus Torgau), so erinnern diese Verse an einen Wolf- 
segen aus dem XVI. Jahrhundert: 


Der lib her sand Ciprian lag und schliff, 
Der lib herr sand Martenn im dreijmal riff: etc. 


Schinbach, Anal. Graec. 33, No. 9. 


Durch die Vermischung mit einem Anfang, den un- 
zählige Formeln aufweisen und der besagt, dass Gott der 
Herr, Maria oder irgend ein Apostel tiber Land ging, mag 
der folgende unsinnige Eingang entstanden sein: 


Gott der Herr ging über die heilige 5 Wunden 
Alle Tage und alle Stunden. 

das soll nicht kochen, nicht sieden, 

nicht bluten, nicht schwären u. s. w. 


Engelien 255, No. 185 c. 


Auch ein Segen des XVI. Jhs. verzichtet dem Reime 
zuliebe auf einen vernünftigen Sinn: 
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Diesen fundtt hab ich hier fundenn 
In die Eher Gottes heylige funf! wunden. u.s. w. 
Ganz allein steht eine Lesart mit dem Anfang: 
Herr Jesus wird an eine sul gebunden 
es Blut an im alle seine Heil. V Wunden. 


Arch. f. Vkde. IV 323. 


Andere Einleitungen, die nur einen sehr gezwungenen 
Sinn ergeben, sind zu finden: Dunger 269 f.; Engelien 255, 
No. 135a; Jahn 30, No. 67; Meddelanden 24, No. 1; Stracker- 
jan 168, No. 79e; ZdVfV. VII 56, No. 3a, 57, No. 8 —9. 
In einer Anzahl Formeln erfolgt die Berufung auf Christi 
Wunden ganz kurz und sachlich: 
Unser Herr Christus hat V Wunden, 
Dies ist die sechste: 
Sie sührt nicht, sie schwürt nicht, 
Sie thut auch nicht weh. 
Jahn 66, No. 45; Curtze 424, No. 5; vgl. ferner: Bartsch 
11 875, No 1756; 377, No. 1765; Dunger 269, No, 1449; 
Germania XXV1 230, No. 10—11; Jahn 69, No. 61; Kuhn, 
Märk. S. 388; Mittlg. Osterl. VII 456, No. 34; Niederlaus. 
Mittlg. 1145; Urquell N. I. 11102f., No.4; Wattke 171, 
8230; Zd VfV. 1195, VII 56, No. 3e, 57, No. 6; 59, No. 23. 
In den Niederlanden, wo die Aufzeichnungen der Segen 
noch ziemlich spärlich sind, werden zum Besprechen von 
Brandwunden zwei Segen angewendet, die sich ebenfalls aus 
unserem Typus entwickelt zu haben scheinen: 
God moet deze pijn genezen + 
Door zijnen heiligen Kerst 7 
Door den naam van den H. Sint-Jan, 
Dat deze pijn niet meer ineten 
Zweren of rotten en kan 7. 

Ons Volksleven III 50. 

ferner: 

Op Goeden-Vrijdag is Jesus-Christus doorwonden 7. Zijne 
wonden en zworen of en wilden niet zweren. Ik hoop dan dat 


de wonden van dezen verbranden (naam van den lijder) zullen 
genezen zonder pijn, -mert of litteeken. a. a. O. 62, 


Eine schwedische Formel, die man auch zu unserer 
Gattung wird zählen dürfen, bezieht sich, als einzige mir 
bekannte Ausnahme, nicht auf die Wunden Christi, sondern 
auf Adam: 


N. N.: ditt ben och orm eller hvad det vara ma skall hvarken 
spränga, värka eller svida mer &n det ben, som togs ur Adams 
sida. 


Meddelanden 27 (2). 


Unzählig sind die Fälle, in denen nur die alten Zwillings- 
formeln ohne jegliche Einleitung verwendet werden. Der 
Sprechende redet ohne weiteres die Wunde an; z. B.: 


Du sollst nicht kellen, 
Du sollst nicht schwellen, 
Du sollst nicht wehe thun, 
Du sollst sachte thun. 


ZaVfV. VIL56 (36). 

Die einzelnen Glieder der Aufzählung werden sehr viel- 
fach variiert, vgl. Bartsch I] 376 (No. 1761); Bl. f. Pomm. 
Vk. 1140 (No. IV 17); Engelien 256 (135); Jahn 67 (51—52), 
68 (55-56), 70 (68), 73 (84), 74 (95); Urquell IV 156 (1893); 
ZaVfV. VO 57 (4—5), 60 (45), X 64 (3); Geschbl. f. Magde- 
burg 251 (298). 

Handschriftlich wird mir aus Pommern noch eine kurze 
Fassung mitgeteilt: 


Schad und Wund'’ 
Heilt von Stund'. 

Es gährt noch schwärt, 
wie Christus lehrt. 


VI. Blut und Wasser. 


In dem Longinus-Segen wird berichtet, dass aus der 
Wunde, die der Landsknecht in Christi Seite stach, Blut 
und Wasser geflossen sei. Der Wortlaut schliesst sich eng 
an die Erzählung des neuen Testaments an: „sed unus militum 
lancea latus ejus aperuit, et continuo exivit sanguis et aqua.“ 
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(Ev. Joh. XTX 34). Diese Stelle des Longinus-Segens hat 
sich zu einer selbständigen Formel ausgewachsen. An- 
knüpfungspunkte waren ja genug vorhanden. Sowohl die 
ehristlichen (Jordan-) Segen, als die vermutlich germanischen, 
in denen die Brunnengeister um Hilfe angerufen werden, 
bringen das fliessende Blut zu dem fliessenden Wasser in 
Beziehung. Aus der Vermischung dieser verschiedenartigen 
Elemente erklärt sich die Mannigfaltigkeit der Einkleidung 
bei den Formeln des vorliegenden Typus. Einige Segen be- 
ziehen sich — recht gezwungen — auf verschiedene Stellen 
der heiligen Schrift. Zunächst wird auf die Sintflut Bezug 
genommen: 

Jesus stod vid Noe flod, 

Oste vatten, stämde blod. 


Meddelanden 26, 


Dann wird mit Bezugnahme auf Petri Fischzug ge- 
sprochen: 
Säsom, Simeon och sankte Päar 
drogo not uti en flod, 
och som de stämde vatten, 
si stämmer jag blod. 


Meddelanden 25. 


Der Vergleichspunkt liegt hier immer darin, dass das 
Blut ebenso gestillt werden soll, wie die Flut dureh Christus 
oder die ‚Jünger. Es ist also dieselbe Beziehung zwischen 
der Krankheit und dem Segen, wie im Jordan-Motiv, Mit 
diesem berührt sich noch näher die folgende Fassung: 

Var herre Krist och sankte Päar gick öfver en bro; 
sankte Päar stämde vatten, och Jesus stämde blo. 


Meddelanden 26, 


Die Einleitung von dem Gehen über eine Brücke treffen 
wir, allerdings spärlich, auch in Norddeutschland an: 


Ich ging über eine Brücke, 
Da floss Blut (wie Wasser). 
Blut du sollst stehen! 
Wasser du sollst gehen! 
Palaestra XXIV. 5 
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ZUVfV. VIL 58; vgl. ZdVfV. VIL 62; ZfdA. V 380; Jahn 
70; Engelien 254 No. 134a. 

Diese Form scheint aus Schweden herüber gekommen zu 
sein, denn dort ergiebt bro und blo’ einen Reim, der in der 
deutschen Fassung fehlt. Doch ist der Eingang stereotyp 
und findet sich auch in deutschen Volksrätseln: 

Ich ging wohl über eine Brücke, 
Da fand ich mein Meisterstück .... 
Wossidlo 36, und daselbst 129: 


Es ging ein Männlein über die Brücken, 
Der hatte einen Korb auf seinem Rücken!... 


Dazu führt Petsch noch an, aus dem Schottischen: 
As I gaed owre Bottle-brig ... 


und aus dem Englischen: 


As I went over Lincoln-bridge .. . 
As I went over London-bridge . 
Petsch 57. 


Auf sonderbare Weise hat man in Westfalen einen Reim 


hergestellt: 
Ich stand in einer Oberthür, 
Und sah in eine Unterthür. 
Das Wasser lass’ ich fliessen, 
Das Blut thu ich schliessen. 
ZaVfV. VI 58. 

Hier und in den folgenden Formeln tritt nun sehr deut- 
lich wieder der Reim als Versbildner auf. Den volkstüm- 
lichen Sprüchen genügt auf „Wasser“ der Reim „Strassen“ 
oder „Gasse“. Diese finden wir denn auch oft verwendet: 

Ich ging einmal durch eine Gasse, 
Da fand ich Blut und Wasser. 
Das Blut das thu ich schliesse, 
Das Wasser lass’ ich fliesse. 


Kuhn, Westf. 11197; Hüser 29; ähnlich Wuttke § 280. 


Unsere liebe Frau ging durch eine breite schmale (sic) Gasse, 
Darin sind viel Blyt und auch viel Wasser. 

Wasser du sollst fortgehen, 

Blut du sollst still stehen. 


Lammert 192; 





oder: 


Unser Herr Jesus Christus reiste auf einer Strasse, 
Da begegnete unser Herr Jesus Christus Blut und Wasser... 


Rehbein (hdschrftl.). 


Merkwiirdigerweise hat man dann in einigen Fassungen 
den Reim wieder zerstört, indem man „Wasser und Blut“ 
sagte: 

Der Herr Jesus und seine Mutter gingen miteinander über Land. 


Sie gingen miteinander durch eine enge Gasse, 
Da begegnet ihnen das Wasser und das Blut... 


Lammert 194. 


In andrer Weise hat man den Reim in folgender Lesart 
wieder hergestellt: 
Gott und die liebe Frau gingen miteinander durch eine 
enge, lange, weite, breite (sic!) Gasse, 
da stand viel Wasser und Blut in den Strassen ... 
J. W. Wolf, I 255. 
Einige hierher gehörige Segen bedienen sich eines anderen, 
ebenfalls formelhaften Einganges: 
Maria ging über den Kamp, 
Hatte zwei Krüge in ihrer Hand: 
In eins Blut, in eins Wasser. 
Blut steh, Wasser geh. 


Jahn 72, No. 82. Und daselbst No. 86: 
Mutter Maria ging über den Kampf, 
Sie trug zwei Becher in ihrer Hand: 
den einen voll Blut, 
den andern voll Wasser u, s, w, 

Die beiden Eingangsverse werden in sehr vielen Segen 
und gegen ganz verschiedene Krankheiten angewendet, da 
man für die beiden Krüge leicht etwas anderes (Brand, Rose 
u. s, w.) einsetzen kann. Kamp(f) steht mundartlich für 
„Land“, was einen besseren Reim auf „Hand“ ergiebt: 

Es kam eine Jungfrau aus England, 
Die hatte zwei Krüge in ihrer Hand: 
Der eine mit Wasser, der eine mit Blut. 


ZaVfV. VI 58, 
5° 
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Dieser Eingang ist dann zur Unkenntlichkeit verstiimmelt 
und mit fremden Bestandteilen vermischt worden. So er- 
innert die zweite Zeile des folgenden Spruches an die in 
Cap. I behandelten Verrenkungssegen: 

Maria ging durchs Wasser. 


Stiess sich an einen Stein: 
Blut, du sollst stille stehn. 


Jahn 78; Btrg. z. k. Pomm. VI 39. 


Das Kernsttick zeigt in diesen Segen in den meisten 
Fallen Zweiteiligkeit, die bedingt ist durch die Gegentiber- 
stellung von Blut und Wasser. 

Die Beziehung des Segens zu der Heilung wird in zwie- 
facher Weise hergestellt. Entweder wird gesagt, das Blut 
möge so still stehen, wie das Wasser, oder aber es heisst: 
das Wasser soll weiter fliessen, das Blut dagegen still stehen. 
Dabei scheint es, als ob die nordischen Formeln die erste 
Art vorziehen, die deutschen dagegen die letztere. Man sagt 


in Schweden: 
och som de stämde vatten. 


sa stämmer jag blod. 
Meddelanden 25; 
oder: 
sankte Päar stämde vatten, 


och Jesus stämde blo. 
2.2. 0. 26 f. 


Und in Dänemark: 


Maria gik til Strömmen hen, 
Hun havde Jesum i sine Arme. 
Saa stiller jeg den Flod, 
Saa stiller jeg det Blod. 
Thiele III 119. 
Auch in Deutschland finden wir den Rest einer solchen 
Formel: 
Still, Still, Wasserflut! 
Still. Still, Fleisch und Blut! 
N. Jahn 73. 


Die meisten deutschen Spriiche gehen jedoch vom Gegen- 
satz aus, und zwar werden durch den Endreim wiederum 
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verschiedene Variationen geschaffen. In einem Segen aus 
Pommern lautet das Kernstiick: 
. Da sprach unser Herr Jesus Christus: 
Blut du sollst stille stehn, 
Wasser du sollst weiter gehn! 
Rehbein (ähnlich: ZdVfV. VII 58, No.18; Wolf I 255, No. 9; 
Lammert 192 und 194; Hüser 29; val 73, No. 83; Btrg. 
z. k. Pomm. VI 59). 
In einigen Fällen ist die Formel bis auf den kurzen 
Befehl zusammengeschmolzen: 
Blut steh! 
Wasser geh! 
Jahn 72, No. 82 und 86; 73, No. 87; ZdVfV. VII 60, 
No. 42; vgl. 58, No. 21; Hüser 29. 
Etwas anders ist das Kernstück in folgenden Formeln 


gewendet: 
Das Wasser lass ich liessen, 


Das Blut thu ich schliessen. 
ZaVfV. VILS58, No. 19; Bartsch 11372, No. 742; Kuhn, 
Westf. 11197, No. 555. 

Eine unsinnige Lesart teilt Wuttke (S. 171 § 230) 
aus Westfalen mit: 

‚ Das Wasser liess ich fliesse, 
Das Blut macht ich giesse, 

Dieselben Reime werden in einem Blutsegen verwendet, 
der sich einer völlig anderen Einkleidung bedient. Hier ist 
die Rede von drei Brunnen; die Form des Segens ist die- 
selbe, wie in den Formeln von den drei Frauen: 

In Gottes Reich stehen drei Brunnen. 

Der eine giesst, 

Der andere fliesst, 

Und der dritte steht still. 

So soll auch dieses Blut stehen. 
Fossel 146. 

Ganz ähnlich lautet ein Segen, der im X VI. Jahrhundert 
aufgezeichnet ist: 

In dem heiligen Jordan, 
Do stene drei edeler brunnen. 
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Der eine flos, der ander gos, 
Der dritte stunde still, 

Also verstehn die blutig rinnen 
Durch Maria willen. 


Urquell N. F. IL 105 (1898). 

Arg entstellt findet sich der Segen noch in Mecklenburg 

mit einem volksliedmässigen Eingangsvers: 
Des Morgens als ich früh ausging, 
Ging ich nach dem Brunnenspring, 
Das Wasser war so klar, 
Das Blut ist offenbar. 

Bartsch II 873. 

Ein Blutsegen mit dem Eingang von den drei Brunnen 
ist schon im Anfang des XV. Jahrhunderts aufgezeichnet 
worden. Das Kernstück ist jedoch von den oben angeführten 
verschieden und kehrt beinalıe wörtlich in den Segen von 
den drei Blumen wieder. 

Der Segen lautet: 

Für das pluot versteln. 
Unser herr Jesus Christ, der west dry brunnen. 
der erst was milt, 
der ander der was gut, 
der drit der was Jesus pluot. 
nu muesse du bluot stille stan 
un miissist des nit lan 


durch den namen, 
der den tod und marter an dem hailigen crücz nam. amen. 


Birlinger I 459. 
Eine niederdeutsche Formel giebt schliesslich noch ein- 
mal Gelegenheit, den Einfluss des Reimes deutlich zu be- 


obachten: 
Ich ging über eine Brücke worunter drei Ströme liefen. 
Der erste hiess Gut, 
Der zweite hiess Blut, 
Der dritte hiess Eipipperjahn. 
Blut du sollst stille stahn. 
ZfdA. V 380; ZAVfV. VII62, No. 59; N. Jahn 70, No. 65. 


Hier ist für den Reim ein Klangwort neu gebildet worden, 
mit dem volkstümlichen, aus Johannes entstandenen, -jalın 
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als zweiten Bestandteil. Diese Art neue Klangworte zu 
bilden, ist in der Volkspoesie eine ausserordentlich häufige 
Erscheinung. Wir finden dieses -jahn nicht nur in Namen 
und Bezeiehnungen, wie Strackerjan, Lüderjahn, Dummerjahn 
— die letzte Bezeichnung wird auch für eine Heilpflanze 
‘Inula dysenterica’ gebraucht (Grimm, Wörterbuch), wie 
Bullerjan für Baldrian (Jain 12) — sondern wir sehen 
es Öfter in der Volkspoesie gerade so verwendet, wie in 
unserem Segen. 

Vgl. Wossidlo 68, No. 126a: 

Ru, ru runzeljahn, 

wo dick is di de buuk upgahn! 

dat hett de düwel du ze dahn 

mit sinen rugen puterjahn. _ 
ferner Variante zu 126b: 

. de putscher neller dahn 

mit sinen püserjahn: 
und 126c: 

Ruge, ruge dunsterjahn, 

wo ruuch is di de buuk upgahn.... 

Sogar in Besegnungen können wir diese Bildung noch 
belegen. Wenn jemand den Schluckauf hat, so spricht man, 
ohne dazwischen Atem zu holen: 

Huckup, Sluckup, Slaberjahn, 
Lat den Huckup üwer gan. 


Bartsch II 365, No. 1708. 


VII. Glückselige Wunde. 


Der schon 3S. 44 erwähnte Bamberger Blutsegen des 
XIII. Jahrhunderts (Anz. f.d. A. XV 216) enthält am Schluss 
diese Worte: 

taz was ein file gote stunte, 
heil sis tu wunte, 

Diese unscheinbaren Zeilen sind der Ausgangspunkt für 
eine selbständige Formel geworden. Der Segen findet sich 
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in älterer Zeit sehr selten, aber in der Gegenwart zählt er 
zu den beliebtesten. 

Im XVI. Jahrhundert begegnen wir der Formel noch 
als Teil eines lückenhaft erhaltenen Longinussegens: 


Longinus ein Jude und ein ritter was, | Der unserm herren 
Jhesu Christo durch sein rechte seiten stach. | Die stunde was 
gudt. | Daraus ranne ... wasser und bluet. | Durch des hailigen 
bluets ere... 


Urquell N. F. II 104. 


Dieselbe Handschrift enthält jedoch auch zwei selbst- 
ständige Fassungen dieser Formel: 


Gudt was die stunde, 

Do godt geborn warde; 

Zwirnet als gudt, 

Do er gedaufft warde, 

Drei stund als gudt, 

do er gemartert warde. 

gudt waren die stunde. 

die wöllen verstellen das bluet und die wunde. 


2.2.0. 108; 
und ferner: gudt sei die stunde, 
hailig sei die wunde, 
nun muss dir als wenig wehe sein, 
als der Kelch und der wein 
und das hailig hiemelbrodt, 
als unser herr sein zwölff Jüngern gabe oder bodt. 
a. a. O. 1038. 


Die erstere Fassung hat viel Ähnlichkeit mit dem An- 
fange des Spielmannsepos ‘Orendel’, das in der zweiten Hälfte 
des XII. Jhs. entstanden ist. Die ersten Verse dieses Ge- 
dichtes lauten in der Ausgabe von A. Berger (Bonn 1888): 

Alsö guot die wile was, 

daz der heilige Christ geboren wart, 

alsö guot was auch die wile, 

daz geboren ward die künigin sant Marie; 
und wer der heilige Crist nit geborn, 

sO were manige sel verlorn. 

In der Anmerkung hierzu weist der Herausgeber darauf 
hin, dass auch das Gedicht von den Zeichen des jiingsten 
Tages (ZfdA. 1117) ähnlich beginnt. 
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Aus dem XVI. Jh. liegt noch eine dritte Lesart des 

Segens vor, allerdings in schon verderbter Gestalt: 
Stehe blutt, also gutt die stontt was, 
da Gottes motter was, 
da sie ires lieben kindes genas. 

Jühling 290. 

Der Segen ist zumeist mündlich überliefert worden, bis 
er in die volkstümlichen Segenbücher geriet, die ihn alle 
enthalten und ihm die weiteste Verbreitung verschafften. Ver- 
schiedene Varianten haben sich auch hier abgezweigt. Im 
Romanusbüchlein (42) wird die Formel empfohlen: 


„Wann ein Schaaf oder ander Vieh das Bein gebrochen, wie ihm 
zu helfen.“ 

Beinbruch ich segne dich auf diesen heutigen Tag, 

dass du wieder werdest gerade bis auf den 9ten Tag, 

wie nun der liebe Gott der Vater, wie nun der liebe Gott der Sohn, 
wie nun der liebe Gott der heilige Geist es haben mag, 

heilsam ist diese brochene Wunde, 

heilsam ist diese Stunde, 

heilsam ist dieser Tag, 

da unser lieber Herr Jesus Christus gebohren war. 

jetzo nehme ich diese Stund, 

steh über diese brochene Wund, \(geschwär), 

dass diese brochene Wund nicht geschwell und nicht geschwell 

bis die Mutter Gottes einen andern Sohn gebär + ff. 


ebenso: Fossel 161; Veckenstedt 11 359; Württ.Viertelj. 211, 
No, 236; Buck 70, ähnlich Buck 60; Geistl. Schild., Anhang 
15; Mittlg. d.V. f. Gesch. d. Deutschen in Böhmen XVIII 159. 


Eine andere Lesart hebt in fragender Form an und ist 
besonders durch des Albertus Magnus Ägypt. Geheimn. ver- 
breitet worden: 

Ist das nicht eine glückhafte Stund, 

Da Jesus Christus geboren ward; 

Ist das nicht eine glückhafte Stund, 

Wo Jesus Christus wieder auferstanden ist? 

Diese drei glückseligen Stunden 

stellen dir das Blut und heilen deine Wunden, 
dass sie nicht geschwellen noch geschwären 

und in drei oder neun Tagen wieder heil werden. 


Ägypt. Geheimn. I] 38; ZdVfV. V 295. 
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Zwischen der zweiten und dritten Zeile sind zwei Verse 
ausgefallen, die in anderen Fassungen erhalten sind: 


Ist das nicht eine glückhafte Stund, 
da Jesus Christus gestorben ist? 


Schw. Arch. Il 257/58; Jahn 75; Württ. Viertelj. 198, No. 156. 


Daneben enthalten die ‘Agyptischen Geheimnisse’ noch 
eine ähnliche Formel, die aber in Aussagesätzen abgefasst ist: 
Es sind drei glückselige Stunden in die Welt gekommen; 
in der ersten Stund ist Gott geboren, 


in der andern Stund ist Gott gestorben, 
in der dritten Stund ist Gott wieder lebendig geworden. 


Jetzt nenne ich die drei glückseligen Stunden und stelle dir 

N. N. damit das Gliedwasser und das Blut, dazu heile dessen 
Schaden und Wunden. 

Albert. Magnus 10; ZdVfV. 1203; Schw. Arch. III 137; 

Urquell N. F. 1155; Bl. f. Pomm. Vk. I, 189; Lammert 196; 

Wlislocki 85; ähnlich: Bl. f. Pomm. Vk. 1140; Lammert 

192 u. 194; Württ. Viertelj. 169, No. 48; Relıbein; Flügel 88. 


Weitere Abweichungen sind durchaus unerheblich, bis 
dann der Segen die knappe Form erhalten hat, in der er 
jetzt in allen Teilen Deutschlands als bekannt vorausgesetzt 
werden darf: 

| Glückselige Wunde, 
Glückselige Stunde, 
Glückselig ist der Tag, 
Da Jesus Christus geboren ward. 11} 

Daneben auch „Heilfig) ist die Wunde“ und andere 
geringfügige Änderungen. Alemannia XXV 128; Bartsch 
[1 378, No. 1771a—c; Birlinger I 442; Bl. f. Pomm.Vk. 1140, 
No. 11 u. 14; 141, No. 19; Carinthia (1882) 98; Dunger 
268; Flügel 38; Fossel 140 u. 145; Germania X XVI 230; 
Globus (1870) 104; Jalın 65, No. 40; Lammert 193 u. 195; 
Mitteil. d. Gesch. u. Altert. Ges. d. Osterl. VII 451; Mitteil. 
d. Ver. f. Mein. (1897/98) 47; Rehbein; Reiser II 441, No. 165; 
Romanusbüchlein 21; Urquell N.F. 1169 (13); Veckenstedt 
11163 (7a); Wuttke 152 (§ 250); ZdVfV. 1193 u. 208, 
VIL58 u. 61, X11 105; Zeitschr. f. österr. Vk. 11155 (12¢). 
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Miindlich aus Torgau und Thüringen; Geistl. Schild., Anh. 9; 
Buck 61; Höfler 33; Journ. of Amer. Folk-Lore VII 111; 
Mitteil. d. N.-B. Exe.-Cl. XVIII 260; Mitteil. d. V. f. Gesch. 
d. Deutsch. in Böhmen XVIII 157; Württ. Viertelj. 217, 
No. 257: 218, No. 259; 220, No. 269; 229, No. 318; 230, 
No. 331. 


VIII. Sanguis mane in te. 


In den Kreis der Formeln, die sich auf Christi Leiden 
beziehen, gehört ein Segen, der sich zuerst im XV. Jh. 
nachweisen lässt. Er ist ursprünglich in lateinischer Sprache 
und, wie die kunstmässige Form vermuten lässt, erst in ver- 
hältnismässig später Zeit, wahrscheinlich von einem gelehrten 
Mönche verfasst worden. Er lautet: 

Sta sanguis in te + 

sicut Jhesus stetit in se. 7 

Sta sanguis in tua (vena) + 

sicut Jhesus stetit in sua (poena). 7 

Sta sa(n)guis infixus 7 

sicut Jhesus stetit erucifixus. + 
ZaVfV. 1315. 

Dieser Segen hat durch Vermittlung der Klöster eine 
weite Verbreitung gefunden. Er findet sich zunächst noch 
in Deutschland. ZaVfV,VII291; Bartsch II 386, No. 1782; 
ZfdA. XXVII 308. In England: Pepys (Diary 31. Dez. 
1664/65). Daher Northall 127; Hunt 414f.; Mrs. Gutch, 
County Folklore (London 1899) 169. Auf der Insel Man: 
Moore 98. In Kurland: Kreuzw. u. Neuss 6. 

Im XVI. Jh. finden wir die Formel in deutscher Sprache; 
aus ihrer Form gelit deutlich hervor, dass wir es mit einer 
Übersetzung nach dem lateinischen Original zu thun haben: 

Stand bluet in deinen steden, 

Als unser herr Jhesus Christus stunde in seinen noedten. 

Stand bluet in deinem lauf, 


Als unser herr Jhesus Christus stunde an seiner marter. 
Stand bluel in deinen adern, 
Als unser herr Jhesus Christus stunde in seinem dodte, 


Urquell N.F, B 11 102. 
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Die Nachbildung der Reime der lateinischen Fassung ist 
hier zwar nicht durchgeführt, aber doch im Anfang deutlich 
angestrebt. Eine andere Lesart des XVI. Jhs. macht dazu 
gar keinen Versuch und setzt überdies an Christi Stelle den 
Johannes. Die Übertragung hilt sich sklavisch an den 
lateinischen Text: 

Stand bluet in dir, 

Also Johannes stunde in im. 

Stand bluet in deiner adern, 

Also Johannes stunde in seinem dodt. 

Stand bluet still, 

Also Joh. stunde gekreuziget. 
2.2.0. 104; ähnlich: Mitteil. d. Ver. f. Meining. Landesk. 
(1897) 47. 


Ein Segen aus dem Ende des XVI. Jhs. gehört ver- 
mutlich auch in diese Gruppe, wenn er auch dem lateinischen 
Original nicht als Übersetzung zugerechnet werden kann: 


O bluet, steh still in deinem leib und hand! 

bey Gott, der uns erlöset hat alle sambt! 

o bluet, steh still bey Jesus Christ, 

und bleib jetzt zu aller Frist 

und du er in deinen arten [lies: adern] standen! 
ich biet dir auch bei Petrus band, 

das du zue nemest in deinem Jeib, 

bei der mueter gottes dem reinen weib. 

O bluet, steh still bei gottes wunden, 

jetzt und zue allen stunden: 


Mone, Anz. f. K.d.d. Mittelalt 111 284, No. 21. 


Einen schwachen Versuch, die Reime des lateinischen 
Textes wiederzugeben, macht folgende Übersetzung: 


Du Blut des Lebens, halte an, 
Wie Christus stand am Kreuzesstamm, 
Halt an, du Blut. die Adern dein, 
Weil Christus stand am Kreuzesstamm. 
Jahn 65. 
Im vierten Vers hat wohl ursprünglich gestanden: „Wie 
Christus stand in seiner Pein“. So finden wir es auch in 


einer süddeutschen Fassung: 
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Blut bleib in den Adern dein, 

Wie Christus blieb in seiner Pein, 

Blut werde steif und bleib bestohn, 

Wie Christus an dem Kreuze Frohn. 
Montanus 117. 

Kine weitere Variante hat an Stelle des betreffenden 
Verses die Lesart: „Weil niemand ist von Sünden rein“ 
ZaVfV. VII 62. 

Eine englische Übertragung teilt Northall (S. 127) mit: 

Stand fast, lie as Christ did 
When he was crucified upon the cross. 
Blood remain up in the veins, 
As Christ's did in all his pains. 
Eine niederländische Bearbeitung hautet: 
Staet vast bloed, in den ader, 
Alzoo Jesus vaste stond aen't hout des kruis gebenedijd; 
Staet vast, bloed in den ader, 
Alzoo Jesus vaste stond in de pijnige pijne; 
Staet vast, bloed, in den ader, 
alzoo Jesus vaste stond in den dood. 
De Cock 280 (aus Rond den Heerd 1877). 
Verstümmelt findet sich dann der Segen noch deutsch: 
Blut, bleib in der Ader, 
Christus bleibt in der Wahrheit. 
So bleib Blut in der Ader, 
Weill Christus bei der Wahrheit geblieben ist. 
Germania XXVI229; Lammert 195. 
Bis auf einen kleinen Überrest zusammengeschrumpft: 
Blude, du must stille stan, 
Wie Jesus am Kreuze stand. 
Bartsch Il 375. 

Auch einen Spruch aus Thüringen wird man an dieser 
Stelle noch anführen dürfen, wenn auclı die elıarakteristischen 
Merkmale schon stark verwischt sind: 

Blut stehe stille in deinen Adern und in deinen Wunden, 
Wie unser lieber Herr Jesus Christus in seinen Marterstunden. 


Mitteil. d. Ver. f, Meining. Gesch. u. Landesk, (1897/98) 47. 
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IX. Adams Blut. 


Ein weiteres Motiv knüpft an eine Stelle des neuen 
Testamentes an (Paul. ad Rom. V): 

v. 12. Propterea, sicut per unum hominem peccatum in 
hunc mundum intravit, et per peccatum mors, et ita in omnes 
homines mors pertransiit, in quo omnes peccaverunt .. . 

v. 9. Christus pro nobis mortuus est: multo igitur magis 
nunc, justificati in sanguine ipsius, salvi erimus ab ira per ipsum. 

Diese Verse gaben den Anlass zur Bildung einer latei- 

nischen Segensformel: 

+ in sanguine Adae orta est mors, 

f in sanguine Christi redempta est mors, 

+ in eodem sanguine Christi praecipio tibi, © sanguis, 

ut fluxum tuum cohibeas. 

Scot. 556 (nach Wieri praestig); ähnlich aus dem XVI. Jh. 
Urquell N. F. II (1898) 103. 


Schon im XV. Jh. begegnen wir einer deutschen Fassung 
dieses Segens: 


Item dis ist ain bewäred segen für das blutten wa das ist. 
Item des ersten leg din Hand uff die wunden oder uff die nasen 
und sprich dise wortt: 

In dem Blutt ade ist uf entsprungen der tod 

In dem blutt xisti ist erlöschen der tod 

in dé selben blutt xisti so gebutt ich dir o blutt das du 
dinen fluss verstellist in dem namen des vatter und des sons und 
des Hailgen gaistes amen und wenn du dis wortt gesprachest so 
sprich drii pater noster und ave maria. 


Germania XXV 68, No. 4. 


Eine Fassung dieses Segens aus dem XVI. Jh. teilt 
Birlinger mit: 
Das blued zu verstillen. 


Durch Adams blued erhuob sich der todt 
durch Xristus blued starb er der todt 
Ich gebuet dir blued, durch Xristus blued 
daz du still stees und nit weider gest! 


Germania XVII 76. 


Die letztere Lesart hat sich am Schluss von der latei- 
nischen Vorlage schon mehr entfernt un. benutzt in volks- 
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tümlicher Weise den Endreim. Die englische Übertragung 
dieses Segens wird zuerst greifbar im XVI. Jh.: 

In the bloud of Adam death was taken + 

In the bloud of Christ it was all to shaken + 

And by the same bloud I doo thee charge, 

That thou doo runne no longer at large. 
Scot. 222. 

Mit der Anderung des Wortes death im ersten Verse in 
sin findet sich der Spruch in: Athenian Mercury 10. May 
1693, vol. VII, No. 13, daher abgedruckt Dalyell (1834) 320; 
Hazlitt 111268; Brand 607, Anm.; Northall 129. 


Eine Veriinderte Lesart war in Shropshire gebräuchlich: 


Thro’ the blood of Adam’s sin, 

Was taken the blood of Christ, 

By the same blood, I do thee charge, 

That the blood of (name) run no more at large. 


Northall 128. 


Die folgende Variante stammt aus einem medicinisch- 
ehirurgischem Handbiichlein, das im Jahre 1728 geschrieben ist: 
Durch das Blut Adams ist der Tod entsprungen, 

durch das Blut Jesu Christi ist der Tod wieder 
ausgerottet worden; 

in diesem Blute Jesu Christi gebiete ich dir, o Blut, 

dass du stille stehest und deinen Lauf endest. 


Württ. Viertelj. 250, No. 330. 


Steht dieser Segen dem lateinischen noch wie eine wört- 
liche Übersetzung gegenüber, so sind andere deutsche Va- 
rianten schon stark gekürzt; 

Durch Adams Blut kommt her der Tod, 
Ich gebiete dir Blut, 
stehe still im Namen Jesu Christi Blut. 


Lammert 192; ähnlich 193. 


In einem geschriebenen Rezeptbuche, genannt ‘Browadem- 
(— probatum) büchlein’ aus dem Jahre 1818 steht der Segen 
in etwas erweiterter Fassung: 
Willkommen, Adams Blut! 
Ich gebiete dir, Adams Blut, 
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Dieser Eingang, der schon in einem Geisslergesange aus 
1 Jahre 1349 verwendet ist USB: ILI 755), ist in den 
Be sehr beliebt: 

Es gingen drei heilige Frau'n 

Des Morgens früh im Thau'n,, , 
Frischbier 36; ähnlich Wlislocki 94: 

Des Morgens im Thau'n 

Gingen drei Frau'n .. 

In den meisten Formeln wird das Reimwort „Thauen“ 
auf „Frauen“ bewahrt, aber der Anfang ist auch vielfach 
variiert worden. Beginnt ein Lied mit Beziehung auf die 
Frauen, die zum Grabe Christi gehen: 

Es giengen drei (heilige) Frauen, 
Die wollten das Grab beschauen, 
Sie suchten den Herrn Jesum Christ. 


Erk 111 678 (No, 1971 ff.), 
so heisst es ähnlich in einem Segen des Romanusbüchleins 
(S. 12): 
Es gingen drei reine Jungfrauen, 
Sie wollten eine Geschwulst (und Krankheit) beschauen .. 
vgl. Fossel 153 f. 


Et gengen dräe frien än den dau 
Széka (Name der kranken Kuh) ir blät ze beschäen ... 


Correspondenzbl. f, siebenb. Litt. (1884) 7. 
Es waren drei sündige Frauen, 
Die gingen Blut zu schauen; 
Wlislocki 85. 

Alle diese Eingänge gründen sich auf den Bericht des 
neuen Testaments, wo es Ev. Mare. Cap. XVIı1 folgender- 
massen lautet: 1. “Et cum transisset sabbatum, Maria Magda- 
lene, et Maria Jacobi, et Salome emerunt aromata, ut venientes 
ungerent Jesum. 2. Et valde mane una sabbatorum veniunt 
ad monumentum, orto jam sole.” Der Bericht der drei 
anderen Evangelien weicht hiervon etwas ab (vgl, Matth. 
XXVII 1; Lue. XXIV 10; Joh. XX 1). Diese drei Frauen 
werden in der geistlichen Dichtung sehr häufig erwähnt 
(z.B. ‘Veronica’ des Wild, Mannes v. 449 ff.), und im geistlichen 

Palaestra XXIV, 6 
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Schauspiele, besonders im Osterspiele, bilden die drei Marien 
eine feste, stehende Gruppe (Heinzel, Beschreibg. d. geistl. 
Schausp. 184). 
In den Segen wird auch allgemeiner gesagt: 
Es gingen drei Jungfern wohl über das Feld. 
ZavfV. 1195, 
oder über das Land, den Berg u. s. w., wobei sich zuweilen 
die Freude am Wohlklange bethätigt, durch Einschieben von 
Klangworten, die untereinander im Ablautverhältnis stehen: 
Es gingen drei Jungfrauen über hidere, hädere, holdere Berge etc. 
Flügel 38; Lammert 204. 
Wenn wir im Volkslied den Eingang finden: 
Es kam ein schöner Engel 
Vom Himmel hoch herab... 
Erk III 672, 
so entspricht dem in den Segen: 
Es kamen drei Engel vom Himmel herab. 


Jahn 72. 
Es kommen drei liebliche Mädchen 
Herab auf die Erde vom Himmel. 


Frischbier 37. 
Wenn eine Formel beginnt: 

Ich ging in Jesu Garten, 

Da stunden drei Jungfern zarte; 
Bartsch II 874, 
so ist dies eine Vermischung mit dem Eingange von den 
drei Blumen, wie denn überhaupt zwischen diesen beiden 
Motiven wegen der Älınlichkeit der Form die gegenseitige 
Beeinflussung sehr stark ist. 

Das Kernstück bringt sodann die Namen, Thitigkeit 
oder Aussprüche der drei Frauen. Die drei Verse des Kern- 
stückes sind meist durch einen Reim gebunden. Ein be- 
sonderer Schluss ist nur selten hinzugefügt, und wo er vor- 
handen ist, darf er als unorganischer Zusatz gelten. 

Segensformeln, die in der Einleitung drei Jungfrauen 
erwähnen und den deutschen auch in der Form nicht unähnlich 





sind, finden wir schon in lateinischer Sprache im V. Jh. bei 
Marcellus Empiricus: 

Tres virgines in medio mari mensam 

marmoream positam habebant, 

duae torquebant, una retorquebat. 

Quo modo hoc numquam factumst 

sic numquam Gaia Seia 

sciat corci dolorem. 


Ric. Heim 546, 
und ferner: 


Stabat arbor in medio mare et ibi pendebat situla plena 
intestinorum humanorum, tres virgines circumibant, duae alli- 
gabant, una resolvebat. 


a. a. 0. 496, No. 107. 

Wir werden gleichwoh! nicht genötigt sein, eine direkte 
Abhiingigkeit der deutschen Formeln von den lateinischen 
anzunehmen. Vielmehr ist es wahrscheinlich, dass die deutschen 
wie die lateinischen Segen ähnlichen mythologischen An- 
sehauungen entsprungen sind, und derartige Ubereinstimmungen, 
besonders in der niederen Mythologie, sind ja in reieher Fülle 
vorhanden.') Ein grosser Teil der deutschen Formeln lässt 
aber die Zugehörigkeit zur Anschauung der deutschen Mytho- 
logie nicht verkennen, 


Die Vorstellung von den drei weissen Frauen, die über 
das Land fahren, auf einem Schlosse hausen, an einem Brunnen 
ihre Wäsche waschen oder in einem See baden, wurzelt so 
tief im Volksglauben und ist seit so langer Zeit bezeugt, 
dass kein Zweifel über den germanischen Ursprung des Motivs 
walten kann.?) Schwierig ist es dagegen in jedem einzelnen 
Falle zu erkennen, auf welche mythische Vorstellung eine 
späte Überlieferung zurückgeht, denn das Motiv scheint aus 
verschiedenen Quellen entstanden zu sein. Zuweilen er- 
möglicht die charakteristische Beschäftigung, welche den drei 
Frauen zugeschrieben wird, das Erkennen ihres ursprüng- 





I) Vgl. Höfler, Volksmed. u. Abergl. 5. 14; Mannhardt II, Cap. 3. 
2) Vgl. Grimm, Myth. 1328 ff.; El. H. Meyer, Germ. Myth. 166, 
§ 224 ff.; Mogk, Grdr. 1 1023, § 34f, 
6* 
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lichen Wesens. Die älteste und bekannteste Trias ist die 
der Nornen. Diese treten im jüngeren Volksglauben ge- 
wöhnlich als Spinnerinnen auf. (Vgl. Erk-Böhme III! 583 f., 
No. 1818 u. 1819.) In dem dort angeführten Wiegenliede 
werden die drei Spinnerinnen unter dem Namen dreier Marien 
eingeführt: 

Rite, rite, Rössli! 

z Bade stat es Schlössli, 

z Bade stat es Summerhus, 

s’ luget drei Mareie drus. 

Die erst spinnt Side, 

Die ander schnätzlet Chride, 

Die dritt spinnt Haberstrau: 

B’'hüt mir Gott mi’s Buebli au! 
So auch in einem Hofbann der siebenbiirgischen Sachsen: 


Die drei Mareien sollen spinnen aus Seide 
Ein festes Seil gen jedes Leide; 
Gott soll bauen ein gut Mauer 
Gen Krankheit, Tod und Trauer. 
Christus wohne in diesem Haus, 
Und treibe die Teufel aus. 
Wlislocki 110. 

In einer Segensformel ‘gegen den Bärmgrund’, die in 
der Gegend von Magdeburg aufgezeichnet ist, werden die 
drei Jungfrauen als Wäscherinnen gedacht: 

Es gingen drei Jungfern in Waschen 

Die eine die klopft, 

Die zweite die schol (?), 

Die dritte die wringt, 

Dass ihr der Bärmgrund zerspringt. 
Geschbl. f. Magdeb. XVI 251, No. 295. 

Nach dem Vorbilde der Nornen wurden dann auch andere 
mythische Frauen auf die typische Dreizahl gebracht. Wo 
die Frauen durch die Luft zum Streite dahergefahren kommen, 
wird man sie für Walküren halten dürfen. Sie erscheinen 
nicht selten auch in Zaubersprüchen, so in dem ags. Spruch 
gegen den Hexenschuss: 


Loud were they, lo! loud 
When over the lew they rode; 
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They were of stout mood 
When over the lew they rode... 


Cockayne, Sax. Leechd. III 53 f, 
und auch in den idisi des ersten Merseburger Zauberspruches, 
die in drei Gruppen erscheinen, wird man Walkiiren sehen 
müssen (Beitr. XV1I502). Ebenso finden wir sie in einem 
Segen aus Siebenbürgen, der sich gegen das Überritten (d. i. 
Übermüdung des Reitrosses) richtet: 

Die hohen Wolken, die gegeneinander stritten, 

Die liebe Heilige kamen geritten. (Dri liebe H.?) 

Da sie nun dar kamen, 


Wie müde dasz sie waren. 
So vergehe diesem Ross sein Unheil im N, G. 


Schuster (1865) 316, No. 195. 

Auch in einem Blutsegen sah J. Grimm eine Walküre 
und glaubte sogar ihren Namen noch feststellen zu können, 
Er führt (Myth. 11 1042) den Rest eines Blutsegens an: 

sprach die Jungfrau Hille 

‘Blut stand stille!" 
und fährt fort: „Wer erkennt hier nicht augenblicklich die 
alte Walküre Hilda, die Blut vergiessen und wieder zum 
Stillstand bringen kann?“ Obwohl nun die Erwähnung von 
Walküren in Segensformeln nicht selten ist, so ist doch der 
Schluss von Hille auf Hilda mit Vorsicht aufzunehmen, 
Zunächst ist der Spruch aus sehr später Zeit und nur in 
wenigen verstümmelten Aufzeichnungen erhalten, und dann 
hat gerade der Reimzwang auf „stille* die verschiedensten 
Namen und Begriffe an diese Stelle gesetzt. Der Name 
Hille findet sich noclı in einer anderen, ebenfalls unvollständigen 


Lesart: 
Es kamen drei Jungfern — — — 


Die eine, die hiess Hille, 
Die andere sprach „Blut steh’ stille.“ 


ZfdA. IV 391. 


Ferner wird in einer handschriftlichen Aufzeichnung die 
Jungfrau Brunhille genannt: 
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Es gingen drei Jungfern wohl über das Feld. 
Die eine hiess Brunhille, 

Die andere hiess Blutstille, 

Die dritte hiess Blutstillestand. 


ZaVfV. 1195. 
Aber daneben finden wir verschiedene andere Reimwörter: 


Ich ging in Jesu Garten 

Da stunden drei Jungfern zarte. 
Die eine hiess Zibille, 

Die andre Gottes Wille, 

Die dritte: Blut steh stille. 


Bartsch II 874. 


Der Name ‘Sibylle’ steht wiederholt an dieser Stelle in 
den Segen von den drei Blumen, die denen von den drei 
Jungfrauen nahe verwandt sind: 

Auf Christi Grab wachsen drei Ilgen. 
Die erste heisst Jugend, 
Die andre heisst Tugend, 
Die dritte heisst Subul. 
Lammert 194; Fossel 146 und daselbst 191. 
... die dritte heisst Sibylle 
Blut stand stille. 
auch bei Hüser 29. 


ferner: 
Ich geh’ in Jesu Gärtelein, 


Da stehen drei schöne Blümelein, 
Eine heisst Parille, 

Jesus Wille 

Und Blut steh’ stille. 


Mitt. f. schles. Volksk. (1896) H. IV 45. 


Parille ist der Name einer Heilpflanze: „sassa“ oder 
„sarsa parilla“ (vgl. K. v. Holtei, schles. Gedichte: „Sassafras 
und Sassaparille“). 

Viele Formeln lassen sich mit dem einen, sehr häufigen 
Reimwort „Wille“ genügen, und in Mecklenburg spricht 


man sogar: 
Rille, rille, rill; 
Blut stehe still! 
Bartsch II 380. 





In diesen verschiedenen Lesarten bethätigt sich die 
schöpferische Kraft des Reimes, und schon dadurch wird 
der Verdacht nahe gelegt, dass auch der Name Hille') erst 
in später Zeit dem Reime zu liebe eingefügt sei, und zwar 
umsomehr, als auch ausserhalb der Segenssprüche das Wort 
‘hille’ als Reimfüllsel verwendet wird; so in einem Spottvers 
aus Braunschweig: 

Marten, Marten hille 
Dat Kind sitt up en Sülle; 
ZAVEV. XT 462, 

Auch durch die Vergleichung mit den tibrigen Lesarten 
wird die Annahme Grimms nicht gestützt. 

Eine weitere Lesart führt J. Grimm an derselben Stelle 
an (nach Märk. Forsch. I 262): 

Es steigen drei Jungfrauen vom Himmel zur Erden, 
Die erste heisst Blutgülpe, 
Die andere Blutstülpe, 
Die dritte Blutstehestill. 
Grimm vermutet in der letzten wiederum die Jungfrau Hille, 

Der Name Blutgülpe ist niederdeutsch. Gülpen (engl. 
to gulp, fries. gulpen, dän. gulpe, gylpe) bezeichnet stets 
ein glucksendes Geräusch, daher bedeutet es hervorsprudeln, 
rülpsen, besonders auch gierig trinken. Die letzte Bedeutung 
ist auf niederdeutschem Sprachgebiete noch lebendig, wie 
sich aus einer Erzählung bei A. Kuhn (Märkische Sagen und 
Märchen 144) ergiebt. Der Name des Dorfes Gülpe, zwischen 
Rathenow und Havelberg, wird damit erklärt, dass die Bauern 
des Dorfes in einem Jahre 99 Tonnen Bier ausgegülpt 


') Bei dem lebhaften Austausch von Namen und Motiven inner- 
halb der verschiedenen Segensformeln kommt noch die Möglichkeit 
in Betracht, dass der Name Hille aus Segen gegen die Rose (ndd. 
dat Hillige genannt) in den Blutsegen übernommen ist. So lautet 
ein Segen aus Pommern: 

Mutter Maria ging über den Kampf, 

Sie trug Rosen, die Hill und das Feuer in ihrer Hand, 

Die schmeisst sie weg ins fremde Land. 

Jahn 109, No. 263. 
Über die sonstigen Bedeutungen von ‘hille’ s. D. Wb. IV 2, 1331 1. 
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haben. Der Name Blutgülpe könnte also die gierige Blut- 
trinkerin bedeuten. Blutsaugende Dämonen finden ja auch 
in anderen Segen nicht selten Erwähnung, so in den sogen. 
Drei-Engel-Segen, die seit dem X. Jh. nachweisbar und noch 
heute ausserordentlich weit verbreitet sind. Ich setze eine 
Fassung aus Siebenbürgen hierher: 

Drei weisse Wenken gingen durchs Land, 

Begegnet ihnen der Heiliand: 

„Ihr Wenken, wohin wollt ihr gehen?“ 

„Wir wollen zu N.N. gehn, 

Wir wollen sein Herz schütteln, 

Wir wollen sein Blut lecken 

Wir wollen seine Glieder strecken.“ 

„Weisse Wenken, das dürft ihr nicht thun, 

Ihr sollt hier im Brunnen ruhn, 

Bis ich schreib’ ein neues Evangelium. 

Geht in den schwarzen Wald, 

Da springen drei Brunnen kalt: 

Der eine der isri, 

Der andere der nisri, 

Der dritte der pisri — 

Da sollt ihr Wenken ruhn!* 
Wlislocki 90. (vgl. ZfdA. XXT 209, lat. X. Jh.; Germania 
XVIII 46, lat. X11. Jh.; ZfdA. XV11560, lat. XIII. Jh.; 
XXII 246, lat. XIIl. Jh.; Schönbach, Anal. Graec. 42, No. 26, 
deutsch XVI.Jh.; Wuttke §228; Andree, Braunschw.Vk.(1896) 
808; Bartsch II 426, No. 1977; Curtze 423, No. 2; Mittlg. 
d. V. f. Gesch. d. Deutschen in Böhmen XVIII 155; Höfler, 
Volksmed 31, No. 1; dän.: Grimm, Mythol. 111 506, schwed.: 
daselbst; Meddelanden 28, No. 5; 30, No. 4, S. 37, S. 39; 
ndl.: Ons Volksleven V1 58, No. 7 u. 6.). 

Dennoch miissen wir der Bedeutung ‘hervorsprudeln’ 
bei der Erklärung des Namens Blutgülpe den Vorzug geben. 
Um zunächst den zweiten Namen zu betrachten, so bedeutet 
stülpen ‘umstürzen’ und wird im Friesischen besonders gern 
vom Ausgiessen von Flüssigkeiten, oft genau in derselben 
Bedeutung wie gülpen, gebraucht (vgl. Ten Doornkaat-Kool- 
mann, Wb d. ostfries. Spr.). Nach Kluge (Wb. 386 u. M.Heyne, 
D. Wb.) bedeutet stülpen jedoch vorzugsweise mit einem 
Deckel bedecken, und ndl. stelpen heisst geradezu hemmen, 
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stillen, In dieser Bedeutung begegnen wir dem Wort wieder- 
holt in niederländischen Blutsegen: 

Als ik over den Ramsoelenberg of Remeberg kwam gegaan, 

Daar vond ik drij maagden staa: 

De eerste die sprak: 7 God zal mij helpen, 

De tweede die sprak: + het bloed zal stelpen, 

De derde die zei: Maria is zoo goed + 

Dat zij het bloed stelpen doet. 

Ons Volksleven V157, No.2; älınl. 11162, No. 5; IIL 63, 
No. 7; De Cock 279; Verdam 57, Anm. 5. 

Dieser Segen und noch mehr einige deutsche Fassungen 
machen es wahrscheinlich, dass die Namen aus früheren 
Imperativen entstanden sind, wie sie sich in allen den Segen 
finden, die den Frauen einen Ausspruch in den Mund legen. 
Im ersten Vers stand Blut gülpe! d. i, Blut fliesse!, im zweiten 
Blut stülpe! d.i. Blut stehe still! 

Dieselbe Auffassung, dass die eine Frau das Blut strömen 
lässt, die nächste aber seinen Lauf hemmt, finden wir in 
mehreren Varianten wieder, so bei Frischbier (37): 

Die eine Blutlasserin 
Die andre Blutfasserin. 

Waren es in dem siebenbürgischen Segen drei Wenken, 
d. h. wilde Waldfrauen, die von Christus in Brunnen gebannt 
werden,!) so werden in einem Blutsegen die drei Frauen als 
Brunnenfrauen bezeichnet und zur Heilung des Kranken ist 
ein Brunnenopfer nötig. Wiederum aus Siebenbürgen stammt 
die Formel: 

Man schreibe mit dem Blute (das gestillt werden soll) die 
Buchstaben INRI auf ein Stückehen Holz und werfe dies in den 
Brunnen, wobei man zu sprechen hat: 

Drei Brunnenfrauen 
Wollten Blut schauen. 
Sie sprechen: 
Blut steh’ stille, 
Das ist Gottes Wille! 
Aus diesem Holz war das Kreuz, daran Jesus hing. Amen. 
Wlisloeki 85; Hartland II 148. 

1) Über die Wenken (= Fenggen, Fanggen) s. Mannhardt, Baumk. 
1891. Uber das Bannen an wüste Orte s. Weinhold, altd. Ver- 
wünschungsformeln 8. 10f, 
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Hier haben wir es ursprünglich mit Quellengöttinnen zu 
thun, von denen Weinhold (Verehrung der Quellen S. 22) 
sagt: „Da wir fast überall nur aus jüngerem Volksaberglauben 
schöpfen können, finden wir manche Verwirrung und Ent- 
stellung in den Überlieferungen von den Quellgöttinnen. Sie 
werden zu Truden und Hexen herabgedrückt, die ihre Ver- 
sammlungen an den Quellen halten etc.“ 


Der Wortlaut der Segen wurde auch in diesen F'ormeln 
stark verändert, besonders wenn man den ursprünglichen Sinn 
der Namen nicht mehr erkannte. Nur mundartlich verändert 
ist die Formel in Westfalen in Gebrauch: 

Ich ging morgens in einen Thau, 
Da begegneten mir drei heilige Jungfrau'n. 
Die eine heisst Blutwölfe, 


Die andere heisst Blutstélfe, 
Die dritte heisst Blut stehe still! 


Kuhn, Westf. IT 199. 
Dagegen lautet der Segen in Mecklenburg: 

‘Smorgens Früh ging ik in den Dauge, 
Begegnen mich heilige drei Jungfrauens. 
Die erste hiess Blutwilbert, 
Die andere hiess Blutstilbert, 
Die dritte hiess Blut-steh-stockstill. 

Bartsch II 374. 

Wilbert, Wilpert wird mundartlich für Wildbret gebraucht. 
(Vgl. Woeste, Westf. Wb.; Weigand, Dtsch. Wb.) Der 
zweite Name ist dem ersten dann angeglichen. Einen Sinn 
ergiebt freilich die Formel nicht mehr. 

Sobald die Namen nicht mehr verstanden wurden, tritt 
sogleich der Reim wieder als Namenbildner in Thätigkeit. 
In einer Lesart ist am Schluss ‘Blut stehe still’ geändert in 
‘Blut stille steh’; dem wurden die Namen angepasst und nun 
lautet das Kernstück: 

Die eine hiess Aloe, 


Die zweite hiess Blut vergeh, 
Die dritte hiess Blut stille steh! 


Frischbier 86. 





Noch mehr verkiimmert ist die Formel in Brandenburg 


im Gebrauch: 
Die eine heisst A, 


Die andre heisst B, 
Die dritte heisst: Blut steh! 
Engelien 255 No. 134 c. 
Eine stärkere Abänderung hat das Kernstück in den 
Segen erfahren, wo die drei Frauen nicht mehr mit Namen, 
sondern nach ihrer Thätigkeit bezeiehnet werden. Als Über- 
gangsform darf man den folgenden Segen betrachten, weil 
zwar in der Form überhaupt und in dem ersten Verse auch 
thatsächlich die Bezeichnung mit dem Namen festgehalten 
wird, der zweite Vers aber schon stark abweicht: 
Die erste heisst „Gertrud“, 
Die zweite heisst „Kommt kein Tropfen heraus“ 
Und die dritte heisst „Steh Blut“! 

ZAVFV. X 63 No 1. 

Der Name Gertrud ist wiederum dem Reime zu liebe 
eingesetzt, denn in der ursprünglich niederd. Fassung des 
Segens hat im zweiten Verse das Reimwort „herut“ gelautet. 
Andere Formeln haben dagegen die Namen völlig aufgegeben: 

Des Morgens im Thau'n 
Gingen drei Frau’n, 
Die eine sucht Blut, 
Die andere fand Blut, 
Die dritte sagt: Steh’ still, Blut! 
Frischbier 36, 
In Hinterpommern lautet ein ähnlicher Segen: 
Es gingen drei Jungfrauen in eine Stadt. 
Die erste wollte Blut kaufen, 
Die zweite wollte Blut verkaufen, 
Die dritte sprach: Blut stehe still. 
Rehbein, Handschriftl. 
und in der Grafschaft Ruppin: 
Es kamen drei heilige Männer gelaufen. 
Der erste sprach, er wollt‘ Blut kaufen, 
Der andre sprach: „Blut steh!* 
Der dritte sprach. „Um Jesu Christi willen“. 


ZaVfV. VII 60, 
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Wenn hier im Anfang an Stelle der drei Frauen drei 
heilige Manner genannt werden, so hat sich diese Anderung 
unter der Einwirkung anderer Segen vollzogen, besonders der 
Segen von den drei guten Brüdern mag vorgeschwebt haben. 


In einer Fassung des Segens werden den Jungfrauen 
Thätigkeiten zugeschrieben, deren Sinn nicht mehr klar 
ersichtlich ist: 

Es gingen drei Jungfern en hohlen weg; 
Die erste nahm das Runde, 

Die zweite nahm das Trull, 

Die dritte drückt es nieder 

Dass es nicht komme wieder. 


ZfdA. IV 391. 


Die Erwähnung des hohlen Weges im ersten Verse steht 
ganz vereinzelt da; vermutlich hat es ursprünglich gelautet 
‘einen heiligen Weg’, wie es sich in einem Segen aus Magde- 
burg noch findet: 

Es waren einmal drei Mädchen, 
Die gingen hillige Wege. 
Geschbl. f. Lt. u. L. Magdeb. 251 No. 289. 


Das ‘Runde’ im zweiten Verse könnte das ‘Runnende’, 
‘Rönnende’ d. h. das Rinnende sein, während im dritten Verse 
Trull oder Drull das Hervorquellende bedeutet; es gehört zu 
dem Verbum drullen, d.i. hervorquellen, das gerade vom Blute 
gebraucht wird. (Danneil, Wb. d. altm.-plattd. Mundart S. 41.) 


Eine weitere Änderung des Kernstückes besteht darin, 
dass den Frauen je ein Ausspruch in den Mund gelegt wird, 
durch den das Blut gestillt werden soll. Diese Form treffen 
wir auch im Volksrätsel an. Ein Rätsel von Sonne, Mond 
und Wind lautet in Mecklenburg: 

Dor seten dree broeder up eenen stämm, 

de een sid: laat't dach warden, 

de anner sid: laat't nacht warden, 

de drüdd sid: laat’t dohn, watt will, 

ik bün doch nich still. 
Wossidlo 74; vgl. ZdVfV. III 298, No. 1; Strackerjan II 61, 
No. 880 b. 
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Die beiden letzten Verse zeigen sogar den in den Blut- 
segen so häufig wiederkehrenden Reim will: still. 
In Siebenbürgen finden wir mehrere entsprechende 
Segensprüche: 
Es waren drei sündige Frauen, 
Die giengen Blut zu schauen, 
Die eine sagt: es soll gehn, 
Die andre sagt; es soll stehn, 
Die dritte sagt: Blut steh’ still, 
en . Das ist Gottes Will... 
Wlislocki 85. 


ferner: 
Et wören drä boter fräen, 


Dai gengen än e blät schäen. 
Dai @ sod, et sel go, 

Dai zwet sod, et sél stö, 

dai drät sot: 

im nume Gotesz d. v... 


Schuster. Volksd. 315; vgl. Witzschel III 295, No. 171. 
und gegen das Blutharnen der Kiihe: 


im nume Gottes etc... 

Et gegen dräe fraen än den dau, 

Széka (Name der Kuh) ir blät ze beschäen. 
de irst söt: gang blat! 

de zwét sot: stand blät! 

de drät sot: im nume Gottes ... 


Correspondenzbl. f. siebb. L. (1884.) 7. 


In England finden wir das Kernstück mit allerdings 
abweichender Einleitung: 


Three wise men came from the East Christ, Peter and Paul 

Christ bleeding crucified, 

Mary on her knees at the foot of the cross, 

And Christ drew a cross over the three women, that were 
one said: Stop! [erossing the waters, 
one said: Stand! 
one said: I will stop the blood of N. 

Henderson 170. 
Hier ist es ohne weiteres ersichtlich, dass die Einführung 
nicht organisch zum Segen gehört. Ein ähnlicher Segen ist 


auf der Insel Man im Gebrauch, der in Moores englischer 
Übertragung so lautet: 

Three Maries went to Rome, the spirits of the Church stiles 
and the Spirits of the houghs (or cliffs by the sea), Peter and 
Paul, a Mary of them said walk, the other Mary said, may this 
blood stop (or heal) as the blood stopped, which came out of the . 
wounds of Christ: me to say it and the son of Mary to fulfill it. 


Moore 97. 
Etwas weiter ab liegt eine Fassung, die aus Preussen 
mitgeteilt wird: 
Ich versegne dich mit der Kraft Gottes und der Hülfe 
des Herrgottes! j 
Magdalene hatte drei Töchter, die erste sprach: Gehen 
wir fort von hier und wandern wir; Die andere sprach: Stehen 
wir, die dritte sprach: Siehe, wir wollen umkehren, bleiben wir 
hier und setzen uns! Und so sollst auch du Blut stehen bleiben ... 
Frischbier 39. 
Zugleich teilt aber Frischbier auch einen Segen mit 
(S. 38), der der ursprünglichen Form wieder näher steht: 
Es kamen drei Jungfrauen gegangen. 
Die eine sprach: Das ist das Blut! 


Die andre sprach: Das ist nicht gut! 
Die dritte sprach: Sollst stille stehn! 


Eine ähnliche Formel gegen Geschwulst hat durch das 
Romanusbiichlein eine weite Verbreitung gefunden: 

Es giengen drey reine Jungfrauen, 

Sie wollten eine Geschwulst und Krankheit beschauen. 

Die eine sprach es ist Heisch, 

Die andere sprach: Es ist nicht, 

Die dritte sprach: ist es dann nicht, 

so komme unser lieber Herr Jesu Christ. 
Romanusbüchlein 12; Flügel 37; Fossel 153 f; vgl. d. Wahre 
geistl. Schild. Anhang 5f. Württ. Viertelj. 204, No. 209. 

Daneben in etwas veränderter Gestalt: 


Es gingen drei Jungfrauen über 

hidre, hardere, holdere Berg. 

Die erste sprach: das Füllen hats Haisch, 
Die andere sprach: es hats nicht, 

Die dritte sprach: es hats. + + } 


Flügel 38. Lammert 204. 
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Einen besonderen Schluss haben diese Formeln nicht, 
vielmehr ist die Nutzanwendung in dem letzten Verse voll 
enthalten. Wo sich dennoch ein besonderer Schluss findet, 
da ist es entweder ein christlicher Zusatz, der die Hülfe 
Gottes für die Heilung anruft, so besonders in den englischen 
Fassungen, oder es sind Reste anderer Formeln, die ganz 
willkürlich und überflüssig angehängt sind. So schliesst 
ein Segen bei Wlislocki (S. 85) mit den aus den Verrenkung- 
segen wohlbekannten Versen: 


Blut mit Blut, Bein mit Bein, 

Halt fest wie Stein; 

Sollt nicht bluten, sollt nicht schwären, 
Bis Mutter Gottes wird ein Kind gebären. 


XI. Drei Blumen. 


Der Segen von den drei Blumen ist dem von den drei 
Frauen nach Form und Inhalt aufs engste verwandt, Die 
Ähnlichkeit hat bewirkt, dass in einigen Fassungen die beiden 
Typen vermischt sind; denn einerseits finden sich in den 
Formeln von den drei Frauen Heilpflanzen als Namen, z. B. 
Alos (Frischbier 36), und andererseits ist nicht selten das 
Kernstück des Segens von den drei Frauen mit dem Eingange 
der drei Blumen versehen worden. Die Segen von den drei 
Blumen treten erst im späten Mittelalter auf und sind augen- 
scheinlich dem Typus von den drei Frauen nachgebildet 
worden. Die Blumenallegorie, wobei es sich meist um Rose 
und Lilie handelt, nimmt in der Volkspoesie einen ausser- 
ordentlich grossen Raum ein. (Vgl. R. Hildebrand, Materialien 
zur Geschichte des deutschen Volkslieds. TeilI. Leipzig 1900, 
S. 113 ff, wo auch weitere Litteratur verzeichnet ist.) Mit 
dem Eindringen der volkstümlichen Elemente in die Segen- 
sprüche wurde dann die alte Form mit den Vorstellungen 
der Volkspoesie gefüllt. Die Umwandlung der Jungfrauen 
in Blumen wurde dadurch begünstigt, dass schon im Volks- 
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liede die Geliebte häufig unter dem Bilde einer Blume er- 
scheint. z. B.: 


Mein Schatz ist schwarzäuget, 
Hat rote Backen; 

Den thu ich mir pflanzen 

In'n Rosengarten. 


Schleiden: Die Rose (1873.) 142. 


oder: 
Ei wenn doch mei Schatzel 
An Rosenstock wir’, 
So setzt’ ich'n vor's Fenster, 
Bis er aufgeblüht wär’! 
2.2.0. 174. 


Losch (S. 147) leitet die Entstehung der Drei-Blumen- 
Segen von den drei Edelsteinen her, die in dem Ringe 
glänzten, den Oswald der Spange sendet: 

Do stunden drey steine ynne, 

dy worn edil und gut. 

der eyne was dy demut, 

der andir dy Gerechtigkeit, 

der dritte was dy kewschheit ... 
ZfdA. 1196/97, v. 172—76. 

Die Hs. der Oswald-Legende, der diese Verse entnommen 
sind, stammt aus dem Jahre 1472 und es ist recht wohl 
möglich, dass das Motiv aus der ungedruckten Volkslitteratur 
in diese späte Fassung der Legende übernommen ist. Da 
Losch die Segen von den drei Frauen unberücksichtigt lässt, 
so weiss er den im Reim auftretenden Namen Subal (--- Sibylle, 
im Reim auf stille oder Wille) nicht zu erklären und muss 
ihn mit einem Fragezeichen versehen. 

Wo in den Segen nicht von Blumen im allgemeinen die 
Rede ist, da werden, mit geringen Ausnahmen, Rosen und 
Lilien genannt. Das hat wiederum seinen Grund in der 
Volkspoesie, wo diese beiden Blumen wegen des Gegensatzes 
. „bleich und rot“ den übrigen vorgezogen werden (Uhland, 
Schr. III 408). 

Aber ftir die Rose lag die Verwendung in den Segens- 
sprüchen noch besonders nahe, da sich an sie verschiedene 
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Im Garten Gottes waren drei Blumen... 
Balt. Stud. NF. IIT 152. 

In des Vaters Garten stehen drei Blümelein .. . 
Jahn 74. 

Die Einleitung mit der Ortsbezeichnung zu beginnen ist 
in der Volksdichtung sehr beliebt, besonders wird der Garten 
gern genannt (vgl. Petsch 53 ff.). 

Die Bezeichnung „Christi Garten“, oder „Rosengarten“ 
für den Himmel ist wiederum dem Volkslied sehr geläufig: 

„Dort in jenem Rosengarten 

Will ich mein Bräutigam erwarten; 

Dort in jener Ewigkeit 

Steht mein Brautbett schon bereit.“ 
Schleiden 142. 

Jedoch auch ohne Umschreibung wird der Himmel als 
Standort der Blumen bezeichnet: 

Drei Blumen stehen an den Himmel ... 

H. Dunger 268; E. Köhler 407; ZAVfV. V1157; Vecken- 
stedt II 163; Globus (1870) 104. 
Nicht selten beginnt der Sprechende auch in der ersten 
Person: 
Ich geh’ in Jesu Gärtelein, 
Da stehen drei schöne Blümelein ... 
Mitt. d. schles. Ges. (1896) H. III 45. 
oder: 
Ich ging mal in Jesu Blutgarten, 
Da standen drei rote Rosen .. , 
Am Urdhs-Brunnen (1881/82) 19. 

‚Ähnlich beginnen auch viele Rätsel (vgl. Petsch 56 ff.). 

As I went through the garden gap... 

Kine andere Art des Einganges lässt die Blumen auf 
Christi Grab wachsen. Hier treten neben den Rosen die 
Lilien stärker hervor, aber auch Eichen werden genannt. 
Das ganze Motiv entstammt wiederum dem Volksliede. Wir 
finden in den Blutsegen folgende Varianten: 

Es stehen drei Blumen auf des Herrn Christi Grab. 
Lammert 195; ähnl. Jahn 72 u. 69, No. 57 u. 60; Bartsch II 374; 
Frischbier 37; Reiser II 242, No. 168; Württ. Viertelj. 193, 
No. 157. 





Es stehen drei Rosen auf unseres Herr Gotts Grab. 
l,ammert 193; Jahn 75 und 76; (nach Egypt. Geh. IT 39.) 
E. Meier 522/23; ZdVfFV. V1162; Bartsch 11373; Schweiz. 
Archiv Bd. 11257; Wolf. Beitr. Myth. 1 255; Bartsch LI 381; 
Birlinger 443. 

Auf Christi Grab stehen drei Lilien. 
Frischbier 37; ähnl. Lammert 192, 198, 194; Fossel 146 
ZaVfV. V1160; Mitt... Osterl. VIT 455; Mitt... Meining. 
Gesch. u. Litteratur (1897,98) 47; Württ. Viertel). 209, No. 229; 
Reiser II 442, No. 169. 
Rosen oder Lilien auf den Gräbern bilden ein stehendes 
Motiv in der Dichtung: 


Da schwoll ein frischer Hügel auf, 
Dort bei den weissen Lilien, 
sie setzte sich darauf, 


Uhland Ged. 218. 


Drauf liess sie wohl graben ein tiefes Grab... 
Sie pflanzte Rosen und Lilien drauf. 


Arndt Ged. 290. 
Ebenso in der Volksdichtung: 
In dem englischen Liede von dem süssen Wilhelm und 
der schönen Anna heisst es: 
Aus seinem Grab wuchs die Birke heran, 
Aus ihrem die Rose hervor. 
Nach Schleiden 161 f. 
und ähnlich in einem serbischen Volksliede: 
Und nach wenig Monden ob dem Jüngling 
hob empor sich eine grüne Fichte, 
Ob der Jungfrau eine rote Rose. 


a. a. O. 


Weit verbreitet ist ferner ein deutsches Volkslied (Erk-B. 
II 542): 
Drei Lilien, drei Lilien, 
Die pflanzt ich auf mein Grab, 


Da kam ein stolzer Reiter 
Und brach sie ab. 


Eine Anmerkung dazu besagt: 
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„Blühende Blumen auf den Gräbern früh Verstorbener 
werden am Schlusse zahlreicher Lieder erwähnt. Naclı alten 
Volkssagen gingen die Seelen abgeschiedener Lieben in Blumen 
(Lilien) über, welche darum niemand abbrechen durfte.“ 
Diese Auffassung wird durch ein littauisches Lied geradezu 
ausgesprochen. 

„Ein Mädchen bricht die Rose auf dem Grabe des Jüng- 
lings, wie sie die aber der Mutter bringt, sagt diese: 

Das ist ja die Rose nicht! 

Ist des Jünglings Seele, 
Welchem brach sein Augenlicht 
Durch den Gram der Liebe.“ 


Hildebrand (Materialien z. Gesch. d. d. Volksliedes, Leipzig 
1900) 139. 

Eine dritte Art des Einganges lässt die Blumen aus 
Christi Herz, Haupt oder Mund hervorwachsen. Einen solchen 
Seren teilt Mone im Anzeiger für Kunde der deutschen Vor- 
zeit 1837 (V1469) mit: 

Für das wild bluvt. 
Es giengen auss 3 gilgen guot, 
sie giengen Gott dem Herrn aus seinem Herzen. 

Mone bemerkt dazu: „Sehr oft wurde Gott Vater und 
Solın so abgebildet, dass aus jedem Ohr und dem Scheitel 
ein Liilienstock oder Stab hervorsteht. Sollte der Segen aus 
dieser Bildnerei entstanden sein?“ Diese Vermutung wird 
dureh andere Lesarten noch wahrscheinlicher gemacht, wo 
es allerdings wieder Rosen sind: 

Es sind 3 edle Rosen entsprungen 
Herr Jesus aus deinem Mund. 
Schweiz. Archiv f. Volksk. 11257, No. 28. 
Ousz äsesz här Christusz seinjen wangden 
do bläu dra risen; 
Schuster 315. 

Es stehen drei Rosen auf Gottes Hirn (oder Stirn). 
Württ. Viertelj. 212, No. 237. 

und besonders: 

Auf unseres Herrn Haupt, 
Da stand II] paum. 


Alemannia 22. 122; Müllenhof 511; Lammert 191. 


lied passend das Blümlein Wolgemut, das oft in den Blumen- 
liedern erwähnt ist: 

Der hübschen Blümlein sind ohne Zahl, 

Die er uns bringen thut. 

Daraus so nimm ich mir die Wahl, 

Ein Kraut heisst Wolgemut. 
Erk-B. 11190, No. 378, Str. 3; ähnlich No. 379, Nr. 4: 


- 


Ein Kraut wächst in der Auen, 
Mit Namen Wolgemut, 
Liebt sehr den schönen Frauen, 
Darzu die Holderblut. 


vgl. auch No. 381, Str. 3: No. 386: 887; 390 u. 6. 


Wolgemut wird bei Erk-B. S. 192 erklärt als Boretsch 
(borrago officinalis), (zurkenkraut, auch Herzblümlein. Für 
die Verwendung des Namens in den Segensformeln ist es 
vielleicht nicht ohne Kinfluss gewesen, dass derselbe Name 
gleichzeitig Bezeichnung für einen unholden Geist war. „Da 
von den christlichen Priestern alle, auch die unschuldigsten 
Personificationen des Glaubens unserer Urväter in Teufel 
verwandelt wurden, so kommen unter diesen auch solche mit 
seltsam zarten Namen vor, nämlich die kleinen, freundlichen 
Wichte und Blumengeister, mit denen unsere Vorfahren ihre 
mondbeglänzten Wiesen belebten: da hört man von „Wohl- 
gemut, Blümchenblau u. s. w.“ Schleiden 178 f. 

Vermutlich ist durch derartigen Einfluss zuerst ein Kern- 
stück zu Stande gekommen wie: 

Die erste heisst gut, 


Die andere heisst wohlgemut, 
Die dritte stillt dir gewiss das Blut. 


Lammert 193. 


Auch die Demut und Sanftmut erscheinen in mhd. 
Diehtungen unter den: Bilde von Blumen. Im „Tugendkranz“ 
werden alle Tugenden in Gestalt von Blumen aufgezählt, die 
am Himmelswege blühen. Der Blumen sind 19: darunter 
Demut, Sanftmut, standhafter Mut, Milde, Geduld u. a. m. 
(Jahrb. der Berl. Gesellsch. für dtsch. Sprache 1354). Wir 
finden denn auch die Demut in den Segensformeln: 
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Die eine heisst Wohlgemut, 

Die zweite heisst Demut, 

Die dritte Gotteswille. 

Blut, stehe stille! 
Dunger 268; E. Köhler 407; Jahn 69; No. 57, 66 und 72; 
Bartsch 11374; Niederlaus. Mitt. IV 302 und hdschrftl. aus 
Torgau. 

Wegen des bequemeren Reims auf Demut wurde dann 

Wohlgemut durch Wehmut verdrängt: 

Die erste hiess Wehmut, 


Die zweite Demut, 
Die dritte Still- das Blut. 


Am Urdhs-Brunnen V 19; Dunger 268; ZdVfV_ VII 57; 
Frischbier 37; Veckenstedt Il 163; (Globus (1870) 104; 
Häschrftl. Torgau. 


Daneben erscheint auch an Stelle der Wehmut die 

Sanftmut: 

Die erste war die Demut, 

Die andere die Sanftmut. 

O0 Blut, steh’ bei dem N. N. still, 

was der liebe Gott von dir haben will. 
Lammert 195; Schweiz. Arch. II257: (No. 100 und 101) 
Jahn 75 u._76. 


Zuweilen tritt für Demut und Sanftmut einfach Mut und 
Blut ein: 
Die erste heisst Gottes Mut, 
Die zweite heisst Gottes Blut, 
Der dritte heisst Gottes Will. 
Blut, ich sage dir, stehe in Gottes Namen still. 
l,amınert 192; Mitt. d. Osterl. VII 495; Bartsch 11 374. 


Hieraus verstümmelt: 


Eine für das Gute, 
Die andere für das Blut 
Die dritte für den Engel Gabriel: 


Wuttke 171 (§ 230). 


und: 


Es stehen drei Bäumehen süssen 
Für einer lieben Frauen Füssen; 
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Eine trat den Mut, 
Die andere die Glut, 
Die dritte stillt das Blut. 


Kuhn IT 200. 

Statt Mut und Blut sagte man dann wohl auch Gemiit 
und Geblüt (so Kuhn 11199) und dadurch wurde die Mög- 
lichkeit geschaffen, wieder eine andere Reihe Reimwörter zu 
verwenden. 

Die erste ist Gottes Güte 

Die zweite ist Gottes Gemiite 
Bl. f. Pomm. Volksk. I. 111: Jahn 74.; älhnl. hdschrftl. Torgau. 
oder es reimt „Güte“ auf „Geblüte“ Mitt. d. Osterl. VII 455: 
Wuttke 8 230; ZdVfV VII 60; „Güte“ auf „Behüte‘“ E. Meier 
523; „Gemüt“ auf „Geblüt“ Kuhn TI 199. 

Auch diese Formeln erscheinen zuweilen in verderbter 

Gestalt: 
der erst ist sein Mutter, 
der ander ist sein Güte. 
Alemannia XX]I 122. 


Das erste ist Gottes Hütte, 
Das zweite ist Gottes Blüsche: 
Jahn 71. 
ferner mit völligem Verzicht auf den Reim: 
Die erste ist (iottes Güte, 
Die zweite Gottes Liebe. 
ZAVfV X 64. 
Die erste Gottes Güte, 
Die zwei Gottes Gemeinde .. . 
Rehbein hs. 
und schliesslich ganz entstellt: 
Die erste heisst gütig, 
Die andre mutig, 
Die dritte ist Gottes Stiel (!) 


ZaVfV VIL 62. 
Daneben treten dann in dem Kernstück dieses Segens 
auch andere Reimgruppen auf: 


dass erst ist sein Tugent, 
dass ander ist sein Mugent (Macht). 
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Die erste deine Gottheit, 
Die andere deine Gerechtigkeit. 
Dunger 269; E. Köhler 407. 

Eine dritte Gruppe führt den Namen ‘Blutstropfen für 
die erste Blume ein und schafft damit ein verändertes 
Kernstück: 

Ich ging in meines Gottes Garten, 
Darinnen standen drei Rosen, 
Die eine hiess Blutstopfen, 
Die andere Blutstropfen. 
Die dritte Blut stille stehn; 
Wenn's der liebe Gott will haben. 
Dunger 268. Die beiden letzten Verse haben vermutlich 
eigentlich gelautet: 
Die dritte Blut stehe still, 
Wenn's der liebe Gott haben will. 
ähnlich: Am Urdhs-Brunnen (1881/82) V 19; Wuttke & 230. 
Aus Westfalen stammt die folgende Variante: 
Zu Kerusalem stedd ‘en baum, 
Der hodd drei behre! 
Eene heesst Zobb, 
Die anner Kobb, 
Die anner Bludsdrobb. 
Kubn II 197. 
aus Pommern: 
Es stehen drei Bäume im Jordan, 
Der eine Hopfe, 
Der andere Blutstropfe, 
Der dritte Steh! 
Jahn 71. 

Ferner in noch mehr verkiimmerter Gestalt ebenfalls aus 

Pommern: 
Es standen drei Bäume im Garten. 
Der eine hiess Palmbaum, 
Der andere hiess Hoppe, 
Der dritte Blutstoppe. 
.Z4VfV. VI 57. 

Völlig anders wird das Kernstiick dadurch gestaltet, 

dass nicht die Namen, sondern Eigenschaften der Blumen 
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Die Anwendung auf den jeweiligen Krankheitsfall ist in 
diesen Formeln immer in dem letzten Verse des Kernstücks 
oder in einem darauf reimenden Verse enthalten. Wo sich 
ein besonderer Schluss vorfindet, ist er unorganisch hinzu- 
getreten. 

Zum Schluss sei noch auf einen auffälligen Umstand 
hingewiesen. Im Volksliede tritt zuweilen die Vorstellung 
auf und wird besonders betont, dass die drei Rosen auf einem 
Stengel wachsen; z. B.: 

Wollt Gott, ich sollt ihr wünschen 
Drei Rosen auf eim Zweig, 


Sollt ich auch treulich warten 
Auf ihren graden Leib: 


Erk-B. II 201, No. 390. 
ferner: 


Eur Buhlerin mag ich ja nicht sein, 

Ihr bringt mir dann drei Rosen, 

Die auf Eim Zweig gewachsen sein, 
Blühn zwischen Weihnachten und Ostern. 


Erk-B. 1421, No. 117 d, Str. 4 und 6; vgl. 147 No. 18b Str. 9. 

Diesen Zug haben dieSegen nicht übernommen; wenigstens 
ist er mir in keiner einzigen Formel begegnet. 

Auch die drei Blumen-Segen sind nicht auf das Gebiet 
der Blutsegen beschränkt, sondern finden auch gegen mancherlei 
Krankheiten Verwendung, besonders gegen die Rose, was 
wegen der häufigen Erwähnung von Rosen in diesem Segen 
nahe liegt. 


XII. Ein Baum. 


Zahlreiche Segensformeln verdanken ihr Entstehen dem 
Glauben an die Sympathie zwischen Vorgängen in der lebenden 
Natur und dem menschlichen Körper. Zu diesen gehört der 
Segen von dem einen Baume. Von einem Baume wird aus- 
gesagt, dass er nicht mehr blühe, und so wenig der Baum 
noch blüht, soll das Blut noch fliessen. Die hierher gehörigen 
Segen sind durchaus volkstümlich und jüngeren Datunıs. 
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hierher gehöriger Segen vollkommen aus einem nicht mehr 
verstandenen Rätsel hervorgegangen. Der Segen ist zuerst 
im Jahre 1584 aufgezeichnet und lautet: 

Zu Hierusalem im Dome 

Dar steit ein rosenen blume. 

‚So still als de steit, 

So schall dit blot. 
Korrespondenzbl. d. Vereins f. ndd. Spr. (1900) XXI 22. 

Wossidlo teilt nun (S. 24) ein Rätsel vom Ei mit, dessen 
Wortlaut dem des Segens selır nahe kommt. 

To Wittenborg in 'n doom, 

dor steit ‘ne gäle bloom: 

un wer de gäle bloom will Hten, 

de möt ganz Wittenberg ter briken. 
No. 31a (vgl. die Varianten). 

Hier ist der Standort, wie die Farbe der Blume von dem 
Sinn durchaus bedingt. R. Petsch sagt darüber (Neue Bei- 
träge zur Kenntnis des Volksrätsels 53) „. . . so gehört 
Weissenburg als benennende Bezeichnung der Elierschale 
(„Dom“ von der Gestalt) mit zum Kerne des Rätsels selbst. 
Die Namen in der Einführung geben entweder eine Stadt an, 
einen Ort, der dem betr. Stamm ganz besonders vertraut ist 
und deshalb bisweilen an die Stelle jener alten bedeutsamen 
Namen des Rätselkernes tritt. (So in Schlesien, Breslau: „In 
Brass’! am Tumme etc.) oder es wird ein Name durch den 
Reim bedingt, und vielleicht ein zweiter durch Alliteration 
oder Assonanz gefunden.‘ Da also die angeführten Attribute 
bier unlöslich mit dem Sinn des Rätsels verknüpft sind, so 
ist dieses und nicht der Segenspruch das Ursprüngliche. 

Hat schon das Volksrätsel für Wittenborg die ver- 
schiedensten anderen Orte eingesetzt, wie die Varianten bei 
Wossidlo zeigen, so finden wir diesen Vorgang auch in den 
Segensformeln: 


To Hamburg an den Dom. 

Da sitt en roude Bloom; 

se blöht nich mehr — 

Ader un Bloot blött nich mehr: 


Wuttke $ 280. 


— 112 — 


Ober jenem Strom 
Steht eine Rose, trage der Baum... 
(Steht ein rosentragender B.). 


Bartsch II 373. 
Daneben finden wir den Segen recht ungeschickt 
verhochdeutsclit: 


Dort an jenem Raum, 
Da stand ein gruner Baum... 


ZaVfV VII 61. 

Derartig abstrakte Angaben wie ‘Raum’ sind nicht 
volkstiimlich. Vermutlich hat auch hier im zweiten Vers 
‘Boom’ und im ersten ein entsprechendes Reimwort, etwa der 


Name der Stadt Rom gestanden. So finden wir in Pommern: 
Hinna Röm 
Schtat én B6m... 


Jahn 118, No. 806. 
Schliesslich wird auch ganz allgemein gesagt: 
In jenem Garten da steht ein Baum... 

Jahn 78. 
Bei jenem Brunnen stand eine Blume... 

Kuhn, W. S. II 198. 

Wie die Blume im Garten steht, soll das Blut auch stehen. 
ZaVfV. VII61. 

Die Art der Beziehung dieser Formeln auf den jeweiligen 
Krankheitsfall zeigt mannigfache Verschiedenheiten. In den 
meisten Fällen besteht sie im Parallelismus zwischen einem 
Naturvorgang und der erhofften Heilung. Ein Baum, (eine 
Blume) hat geblüht, er blüht nicht mehr, so soll auch das 
- Blut bei dem Kranken nicht mehr rinnen. Dies ist dann 

unsinniger Weise auch geändert in: 


Der Baum blüht so sehr — 
Blut steh still und rinn nicht mehr. 


Jahn 7, No. 72. 
Daneben finden wir auch die Antithese verwendet: 


. und wo stärker das Ris wuchs, desto stiller das Blut 
stund. 


Bartsch II 872. 
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In den meisten Fallen handelt es sich in diesen Segen 
um den ungerechten Richter, der gegen besseres Wissen 
urteilt und im ‚Jenseits bestraft werden soll: 

verste fluss, aiter und plut, 
als der wirdig himel verstet 
gen dem man, 

der an dem gerichte 

ain unrecht urtail spricht 
und wol ain gerechts kan. 


Mone, Anz. VII 421 (XV. Jh.). 
Ferner aus dem XVI. Jh.: 


Also liebe sei dir wunde zu blutende, als unser lieben frawen 
und unserem herren Godt ist der man, der ein reeht urthell 
kan und des niement engan. 


Urquell N. F. Il (1898) 105. 


Die poetische Form ist hier ziemlich stark verwisclıt: 
besser ist sie erhalten in einer Formel, die im Jahre 1673 
aufgezeichnet wurde: 

So einem das Zeptlein im Hals herahgefallen: 
Fleisch, Gesper und Blat, 
so unmehr (unlieb) sey die Stat, 
als unserm Herren Gott der Mann, - 
der die falsch Urteil spricht 
und die rechten wohl kann. 
Alemannia (1884) 26. 
Der Segen hat sich in seinen wesentlichen Teilen bis 
auf diesen Tag erhalten: 
Blut stehe still, 
Wie Richter und Schöppen in der llölle: 
Wann dies nicht wahr ist, 
Su laufe bis es gar ist. 
Grohmann 1157; daher Wuttke $ 230. 
In Schwaben ist der Spruch gleichfalls noch gebräuchlich: 


Blut, verlass dein'n Gang, 
Wie unser Herrgott den Mann, 
Der im Gericht sitzt 

Und ein falsch Urteil spricht. 


Meier 522; Wuttke § 280. 
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Etwas weiter ausgeführt finden wir diesen Segen mit 
folgendem Wortlaut: 

N. N.! Sa lätt skall din bled aterrinna, som en kvinna 
spinner pi lördagen, skiljer sid pa söndagen, varpar vuf pa man- 
dagen, gar till tings pa tisdagen, vet rätt och vitnar orätt. 

Meddelanden 24, No. 3. 

Schon hier ist der ursprünglich selbständige Seven nur 
als Schlussstück angehängt. So finden wir es im Schwedischen 
öfter: 

N.N. jag stimmer din syndige bled, 

som Jesus Kristus stämde Noe flud. 

Statt adra, var stilla och sund, 

sa sant mannens själ kommer til helvetets grund, 

som gar till tings, vet rätt och vitnar orätt. 

Meddelanden 25, No. 7; vgl. Hylten-Cav. I 414. 

Ein umfangreicher Sammelsegen vereinigt die ver- 
schiedenen Motive in sich: 

Blud, Blod, var du sa led (att) rinna 

sum Jesus är led en quinna, 

som om Lördagen bruka spinna! 

Blod, Blod, var du sa led (att) rinna, 

som Jesus är led en quinna, 

som om Fredagen borstar sitt har 

veh rifver upp Christi sar! 

Blod, Blod, var du sa led (att) rinna, 

sum Jesus är led en graharig man, 

som gar till tings och vet rätt, men vittnar orätt! 

Blod, Blod, var du sa led (att) rinna, 

som Jesus dr led en graharig man, 

som star pa helvetes bradd med en staf in hand! 

Hylten-Cav. [ 415. 

Wenn im Zusammenhange dieser Formel das Spinnen 
am Sonnabend als sündhaft hingestellt wird, so hat dies 
seinen Grund in einer weit verbreiteten Meinung, nach der 
Frauen, die am Sonnabend spinnen, in die Hölle kommen 
(vgl. Müllenhoft, Schlesw. Sagen 168, No. CCXXIX:. 

Eine ähnliche Anschauung, wie in den Segen vom un- 
gerechten Richter, tritt in einigen Gebräuchen zu Tage, die 
Wuttke ($ 678) mitteilt. ‘In einigen Orten Oberfrankens 
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Wenn die Mühle anfängt zu mahlen, so geht sie ganz lang- 
sam und sagt: 


„Es ist — a Dieb — in der Mühl‘:* 
Bald geht sie etwas schneller und fragt: 
„Wer ist er? — Wer ist er? — Wer ist er?“ 
Wenn sie dann im vollen Gang ist, ruft sie ganz deutlich: 
„Der Müller, der Müller, der Müller!“ 
E. Meier, Kinderreime 43, No. 142 (vgl. auch 143/44). 


Nach diesen Beispielen, die sich leicht vermehren liessen, 
erklärt es sich, dass auch unser Segen auf die Müller 
übertragen wurde. Ein solcher Blutsegen in einem Nürn- 
berger Manuskripte des XVI. Jhs. lautet: 

N. dir verstehe das Blut, 
Als die Himmelsthür gegen einen ungetreuen Müller thut! 


Lammert 192. 


Etwas unklar ist eine .Mecklenburger Fassung dieser 
Formel aus unserer Zeit: 
Bloot ga, 
Bloot sta, 
Bet dat de Möller an de Höll. 
Drei Kürn ünner dat Matt, 
Drei Kürn bawen dat Matt. 


Bartsch II 379. 


Und bis zur Unsinnigkeit verstümmelt ist eine Fassung, 
die ebenfalls aus Mecklenburg mitgeteilt wird: 
Blut, du solt stehen, 
Als in der Zeit zur Hölle gehen 
Hat drey Korn, 
Aber du mattes Blut, du sollst sühn. 


Bartsch II 379 (Z. 4 „sühn“ wohl aus „soren“, „vertrucknen“ ). 


Endlich finden wir einen Überrest der Formel auch in 
Westfalen: 


Das Blut zu stillen. 
Blut stehe still, still, still, 
Wie der ungerechte Müller am Abend will. 


Kuhn II 197. 


Diese Segen sind dann in unserer Zeit auf verschiedene 
andere Ubelthiter übertragen worden, und oft zeigt nur noch 
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Heile — heile — Segen 

‘'s Müsli uf der Stegen, 

's Chätzli uf em Tisch: 

's weiss numme meh, wo's Buebli isch. 
Rochholz 341, No. 495; Züricher 16, No. 60; Lambs, Über 
den Aberglauben im Elsass (Strassbg. 1880). ‘ 


Heile — heile — Segen, 

‘'s Chätzli unter der Stegen, 

und wenn's Müsli füre chunt, 

ist üns Buebli wieder gsund. 
Rochholz No. 495; ähnlich Züricher 16, No. 59. 


oder: Heile. heile Kätzel, 
Der Oskar kriegt a Schätzel, 
Kriegt’s Kätzel an langen Schwanz, 
ist 'n Oskar sein Küpfel wieder ganz. 
Dunger, Kinderl. (1874) 74. 
Vers 3—4 auch: 


Übermorgen wieder eins 
und zuletzt gar keins. 


a.2. O. 27. 
ferner: 's Katzle—n — ufm Stäghe, 
's Hundle—n — ufm Schnee, 
Stöber 18. Jetzt weiss i nienie—nit meh! 


Erinnert schon diese Formel an den bekannten Kinder- 
reim: A. B. C, 

Kätzchen lief in’ Schnee, 

Als es wieder raus kam, 

hat es weisse Strümpfchen an. 

A.B.C, 

Kätzchen lief zur Hoh, 

Leekt sich dort die Pfötchen: rein, 

und ging nicht mehr in’ Schnee. 
so stehen dazu zwei andere Segen in nuch näherem Ab- 
hängigkeitsverhältnis. Aus dem ersten Verse ist entstanden: 


Heele, heele Kätzchen! 

's Kätzchen lief innen Schnee, 
Als es wieder raus kam, 

Da thats nich mehr weh. 


Wegener 63, No. 202,4; Fiedler 111, No. 224. 
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Mit der zweiten Strophe hingt vielleicht eine Formel 
bei Frischbier zusammen: 
Heil’, heil’ Kätzchen, 
Kätzchen läuft den Berg hinan, 


Und wie es oben herauf kam, 
War alles heil. 


Volksreime 47. 


Eine Formel aus Unterfranken parodiert die Bannungen 
von Krankheiten in einen Gegenstand lustig genug: 
Heile, Heile Kätzle, 
Kätzle hat ein Schwänzle, 
Hat ein Lichle auch dabei - - 
N.N. steck dein Wehwele ‘nei! 
Lammert 200. 
Ferner: 
Haile, Kätzchen, haile! 
Kätzchen hat vier Beine, 
Kätzchen hat ain'n Schwanz 
In drei Tage ist es ganz. 
ZAVEV. VIII 409, No.7; Wegener 63, Nv.201,3; vgl. Eingelien 
198, No. 22; Peter 126, No. 76. 


In der Mark Brandenburg lautet ein offenbar gekürzter 
Segen: 


Hele, Kätzchen, hele! 
Biet inne Twele, 
morjen is alles wedder guet: 


Engelien 193, No. 21. 


Engelien weist darauf hin, dass das Wort Twele - 
Handtuch (mhd. twehele, von twahen: nur in diesen Reime 
in der dortigen Gegend sich erhalten hat. 

Die böhmischen Segen weichen im allgemeinen etwas 
stärker ab. So finden wir: 

Haala, Haala kätzei. 

Koch mr 'n Kinn] a Millichbrei, 

Mocht mei Kinn’) a Pfännli, 

Steck mr ‘na recht's Stück Zueker nei! 
Hruschka-Toischer 384. 


— 124 — 


Zuweilen findet sich statt des Kätzleins der Hahn und 
die Hühner. In der Schweiz bespricht die Mutter die kleinen 
Leiden ilıres Lieblings so: 

's Güggeli uf der Stege 

und ‘s Hüehn’li af em Mist — 
es cha mers Niemer säge, 
wo mis Schätzele ist. 


Rochliwlz 341, No. 946: Reinle 75, No, 112; Züricher 16, 
No. 61; Tobler 11 232, No. 18. 


oder: 
Heile, Heile Sege, 
's Güggeli uf der Stege, 
's Güggeli uf dem Mist, 
bis em Buebli, 
bis em Buebli sis Pipi gheilet ist. 


Rochholz 341, No. 947. Daselbst: 


Heile — heile Segn 

's Füseli uf der Steg‘n, 

heili — heili — Horn: 

gheilets hüt net, g’heilet's morn. 


Einige Sprüche, die wohl in Anlehnung an die oben 
behandelten entstanden sind, entfernen sich im Wortlaut doch 
ziemlich weit. Sv lautet ein Segen in Böhnen: 


Hala, hala, Seg'n 

Da Hund fristn Deg'n, 

Der Deg'n frist 'n Hund, 

N’s Patscherl is wieder g'sund: 
Hruschka-Toischer 384. 


oder: 
Heile, Heile, Horn 
Heilt’s hit nit, se heilt's morn: 
Heile, heile Hühnerdreck, 
Iwwermorn isch alles weck! 
Stöber 18, Nu. 60: vgl. Dunger, Kinderl. 75, No. 52. 


haila, hailo, sälble, 
dr müllar schlecht a kälble, 
dr müllor schleeht 9 rauthe kuoh, 


ochele, ochele häile zu». 
Buck 64. 
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Hite, Pöte, 
Kraienfote, 
Willt helpen, 
Mag't gan! 

Etwas verkürzt findet sich der Spruch bei Schumann 

(11, No. 52): . 
Vte, Petite (!), 
Kreienföte, : 
Morgen ist all wedder güte. 

Auch von Frischbier werden ähnliche Formeln ver- 
zeichnet. Die Aufzählung der verschiedenen (Gegenstände 
scheint eine Verspottung der volkstümlichen Rezepte zu be- 
deuten: Hete, Bete, Kreyefeete, 

Kurrerébbe, Heistaschnübbe. 

Schiet ün e Kätel, 

Morge fröh öss Alles beta! 
Frischbier, Volksreime 46. 


Zu Bete merkt Frischbier an: „Beten = rote Rüben“. 
Ks ist möglich, dass das Wort im Zusammenhang mit den 
übrigen Ingredienzien des Zauberkessels hier in diesem Sinne 
verstanden worden ist: ursprüngrlich bedeutete es jedenfalls 
boete! = büsse! wie die Verwandtschaft mit den übrigen 
Segen lehrt. Kurre bedeutet nach Frischbier Truthalın, Pate; 
Heigster = Elster. 
Variante: Hete, Bete, Kregefecte. 
Schiet on e Kittel, 
Morge iiss beter! 


a. a. O. 46, No. 178. 


Etwas anders ist die Formel gewendet in folgender 


Fassung: Boet, Boet, Boet! 
de Hoas de hat veer Foet, 
de Kraih de hat man twee, 
un morgen daiht't nich mehr weh. 


Wegner I 62. 


oder: Boet, boet! 
Koh hat veer Foet, 
Hoas hat'n Schwanz, 
Werd balle wedder ganz. — 


2.2.0. 63, No. 200,2. 
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Heil’, Fingerke, heil‘: 
Hundke hat schete, 
Morge öss et bete! 
Eine Formel, die aber nicht gut erhalten ist, wird aus 
Wien mitgeteilt: 
Der Biwerl und der Bawerl 
Und dem Schwarzhund sei Gvaderl 
machens Hei(l)wehwerl wieder gut. 
ZfOV. 1288. 

Eine Grenze zwischen diesen scherzhaften Besegnungen 
und den übrigen Kinderliedern ist nicht immer zu ziehen. 
Zuweilen ist der Zweck der Sprüche aus dem Wortlaut 
durchaus nicht zu erkennen und oft muss wohl irgend ein 
Kinderlied auch als Segen dienen. So wird bei Hrusclika- 
Toischer (384, No. 35) ein Spruch als Segensformel mitgeteilt, 
der in ganz Österreich bekannt ist: 

Warst niat affi g’stieg'n, 

Warst niat oja gfall'n. 

Häist man Schwesta gheiat, 
Warst man Schwaugha woardn. 

Ebensowenig verrät ein Spruch aus dem niederdeutschen 

Sprachgebiet seine Bestimmung als Segensformel: 

Jacob und Isack 

släugen sick um'n twiback. 

Jacob gewunt 

Isack verswund. 
Korrespbl. d. V. f. ndd. Spr. (1899/00) 86 u. (1901) 6; Drosihn 
185, No. 345; Kehrein II 120, No. 22. 


Gleichwohl ist die Formel die Parodie eines weit ver- 
breiteten Segentypus, von dem besonders Bartsch viele Bei- 
spiele giebt: 

De Wen un de Wid, 

De güngen beid to Strid': 

De Wid’ gewünn, 

De Wen verswünn. 
Bartsch 11362, No. 1697; vgl. No. 1701—1702b; No. 1725 
—1726; No. 1858—1862; No. 1871; No. 1942. 
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Büchern des alten Testamentes (Lev. XX 27; Deut. XVIII 11) 
wird den Israéliten diese abergläubische Bethätigung bei 
Todesstrafe untersagt. Dass diese Art der Krankheitsheilung 
auch bei den indogermanischen Völkern geübt wurde, lässt 
sich mit ziemlicher Sicherheit vermuten und für eine ver- 
hältnismässig frühe Zeit auclı beweisen. 

Adalbert Kuhn hat im XIII. Bande seiner Zs. f. vgl. 
Spr. (S. 49—74 und 118—160) in einer vorbildlichen Ab- 
handlung eine Anzahl Zauberformeln aus dem Atharva-Veda 
mitgeteilt, dessen Entstehung zwischen 1500 und 600 v. Chr. 
angesetzt wird. Einige dieser altindischen Sprüche stimmen 
mit germanischen Formeln so nahe überein, dass wir in ihnen 
vermutlich direkte Vorläufer späterer germanischer Heilspriiche 
vor uns haben. 

Aus der Vorzeit der Griechen und Römer!) sind uns 
nur verhältnismässig dürftige Spuren von Segensprüchen 
erhalten, sie berechtigen indessen zu dem Scllusse, dass 
auch bei diesen Völkern das Krankheitbesprechen sehr im 
Schwange war. Schon in der Odyssee wird von einer Blut- 
stillung unter Anwendung eines Zaubergesanges berichtet: 

toy ner do Attohdxou maidés gisot aug enévorto, 

areany DO Odevarjos CUB UOVOS cvudéon 

dnouy Emioraulrws, Eruvrdn I alma nec OY 

Eo yetov. 
Od. XIX 455 ff.?) 
und wenn Pindar in der dritten Pythischen Ode die Heilkunst 
des Asklepios preist, su steht an erster Stelle: Toög wer 
uasraxais Eraovdais dugetwr. 

Aus den ersten Jahrhunderten der christlichen Zeit- 
rechnung ıst eine sehr umfangreiche Zauberlitteratur in 
griechischer Sprache ersalten. von der erst in den letzten 
Jahrzelinten Teil: verdtiendicht worden sind. Die Formeln 
dieser Zeit sind aul hebraiseher und aevptischer Grundlage 
erwaclisen; thre Ausläufer haben sich, durch die Verisittelung 





') Vgl. Ricardus Heim, Inrantamenta magica. 
*) Ganzlin 7, Anm. 1. 
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Diese Worte diirfen nicht dahin verstanden werden, dass 
die Form des Parallelismus den deutschen Segen allein 
eigen oder auch nur ftir diese besonders charakteristisch 
wire, sie ist vielmehr die verbreitetste Form des Be- 
sprechens überhaupt. So erzählt der altägyptische Magier, 
wenn er einen Schlangenbiss heilen will, einen sehr langen 
Mythus, wie Ra, von einer Schlange gebissen, von der grossen 
Zauberin Isis geheilt sei,!) und in altindischen Sprüchen finden 
sich wenigstens Ansätze zu solchem Parallelismus. So lautet 
ein Segen gegen Würmer: 

Des Indra grosser Mühlenstein, der jegliches Gewürm zer- 
malmt, mit dem zerquetsche ich die Würmer, wie mit dem Mühlen- 
stein das Korn. 

Zs. f. vgl. Spr. XII 137. 

In dem unmittelbar auf die Einleitung folgenden Kern- 
stück wird dann der Schaden, den sich der Kranke zugezogen 
hat, aufgefordert zu heilen, oder es wird den Dämonen be- 
fohlen, von dem Kranken abzulassen. Schönbach?) ist ge- 
neigt, die Trennung von „epischem Eingang“ und „Formel“ 
ganz fallen zu lassen. Das mag für die vorchristlichen 
Formeln gerechtfertigt sein, im Laufe der Entwicklung prägt 
sich indessen die Zweiteilung immer schärfer aus, das Kern- 
stück wird häufig selbständig gemacht oder mit anderen 
Einleitungen verbunden, so dass für die spätere Zeit von 
einer verschiedenen Benegnung der beiden Teile schwer ab- 
gesehen werden kann; aus diesem Grunde habe ich die her- 
gebrachten Bezeichnungen auch für die älteren Formeln 
beibehalten. 

Die Wirksamkeit der Segensformeln ist durchaus an 
ihren Wortlaut geknüpft. Diesen zu zerstören waren zwei 
Kräfte zugleich thätig: das Eindringen des Christentums und 
der Übergang von der stabreimenden zur endreimenden Poesie. 
Das Christentum verwischte im Volke die Vorstellung der 
alten Götter und vernichtete damit das Verständnis für die 


1) Dieterich, Abraxas 136, Anm. 1. 
2) a.a.0. 124. 
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moderner Formeln auf eine vorchristliche Zeit wird sich 
allerdings bei dem fast völligen Mangel der alten Vorbilder 
nur in sehr seltenen Fällen ermöglichen lassen, und mit 
Hypothesen, die gewöhnlich um so anspruchsvoller vorgetragen 
werden, je weniger sie zu beweisen sind, ist nichts erreicht. 
Jedenfalls wird man die Zahl der jetzt noch vorhandenen 
heidnischen Reste in Segensprüchen im allgemeinen leichter 
zu hoch, als zu gering anzuschlagen geneigt sein. 

Daneben entsteht in der zweiten, christlichen Epoche 
der Segenschöpfung eine ganz neue Segenlitteratur, aus 
der sehr viele Stücke überliefert sind. Die Zeit des Über- 
ganges ist etwa gegen Ende des XI. Jhs. abgeschlossen. 
„Wenn nicht alle Anzeichen trügen, so fällt die Entstehung 
unserer meisten christlichen Segen in die Zeit, wo mit der 
zweiten Hälfte des XI. Jhs. die geistliche Dichtung in der 
Volksprache einen neuen Aufschwung nahm und dann bis 
gegen den Ausgang des XIJ. Jhs mit Eifer gepflegt wurde. 
Sie traten damals an die Stelle der alten, vielfach ver- 
kümmerten und verwilderten, allitterierenden Sprüche, deren 
Ursprung grösstenteils ins Heidentum zurückreicht. Hatten 
diese auch schon, wie der Wiener Hundsegen, der Wein- 
gärtner Reisesegen u a. lehren, frühzeitig christliche Zusätze 
oder Umbildung erfahren, so lieet uns doch kein vollständig 
durehgereimter Spruch vor jener Epoche vor. Von da an 
aber lässt sich neben der mündlichen auch eine schriftliche 
Tradition bis auf unsere Tage hinab verfolgen, und mit 
leichter Mühe liesse sich mancher Spruch aus späten Auf- 
zeichnungen in das XII. Jh. zurückführen“ (MSD. 11208 f.), 

Die in dieser christlichen Schöpfungsperiode entstandenen 
Segen legen den Hauptnachdruck auf die Einleitung. Indem 
man in der Bibel nach Parallelen zu der erhofften Heilung 
sucht, wird in vielen Fällen der epische Teil unnatürlich 
aufgeschwellt, oft werden schon in früher Zeit verschiedene 
Geschehnisse in einem Segen vereinigt; dadurclı wird der 
eigentliche Heilspruch mehr und mehr zurückgedrängt und 
nicht selten völlig beseitigt. Durch Anrufung Gottes, Christi 
oder Mariae, sowie durch angehängte Gebete werden die 
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von der heiligen Dorothea — aus dem Anfange des XIV. Jhs. 
— wird die Wirkung des Segensprechens sogar poetisch 
verherrlicht: 


Swas si (Dorothea) hete vrischer wunden, 
di wurden schone verbunden 

Mit eines heiligen engels hant; 

daz und daz ungenant, 

Daz bleip alles underwegen, 

do der reine himel degen 

Den wuntsegen ob ir gesprach. 

merket welch ein ceichen da geschach! 
Si wart in der einen nacht 

wider zu gesunde bracht 

und alle ir wunden also heil, 

daz man chein masen, noch chein meil 
An irem libe nindert vant. 


Anz. f. K. d. d. Vorz. 1. 135. 

Die umfangreichen, auf biblischer Grundlage beruhenden 
Segen werden vorwiegend von gelehrten Männern angewendet 
und aufgezeichnet. Die schriftliche Überlieferung fliesst 
reichlich bis zum XVII. Jh. 

In den niederen Schichten des Volkes vermochten jedoch 
diese Formeln zunächst nicht sich das Heimatsrecht zu er- 
werben. Für den alltäglichen Gebrauch und die mündliche 
Überlieferung waren sie zu schwerfällig und zu wenig volks- 
tümlich in der Form. Dagegen waren die altheidnischen 
Formeln nicht völlig ausgestorben, vielmehr hatten sie sich, 
wenn auch oft arg verstümmelt, im Gedächtnis des Volkes 
bewalırt und bildeten während der Herrschaft der biblischen 
Segensprüche eine kaum beachtete Unterströmung. Die 
Theologen sahen in ihnen nur verderbte Überreste ehemals 
christlicher Formeln. Dabei schrumpften die alten Sprüche 
im Laufe der Zeit mehr und mehr zusammen, verschieden- 
artiges wurde vermischt, und so ging in vielen Fällen der 
Sinn, der ursprünglich der Formel innewolnte, völlig ver- 
loren. Bemerkenswert ist, dass bei den volkstümlichen 
Sprüchen das Kernstück im wesentlichen besser bewahrt 
wird, als die epische Einleitung, weil es das Wichtigste war 
und das Heidnische vornehmlich in jener steckte. 


— 138 — 


Segenschöpfung in Deutschland zurückführen lassen, so bleibt 
noch ein sehr beträchtlicher Rest übrig. Dieser erweist sich 
besonders durch stilistische Eigentümlichkeiten als Produkt 
einer dritten Epoche. Ich nenne diese dritte Epoche die 
volkstümliche, weil die in ihr entstandenen Segen als ein 
Zweig der Volkspoesie betrachtet werden müssen, denn zu 
deren übrigen Gattungen, besonders dem Volksliede, dem 
Rätsel und dem Kinderliede, stehen sie in engster Beziehung. 
Gemeinsam sind allen diesen Dichtungsarten dieselben 
stilistischen Ausdrucksmittel, und auch ein lebhafter Aus- 
tausch von Motiven und formelhaften Ausdrücken findet 
zwischen ihnen statt. Gegenüber den älteren, christlichen 
Formeln ist charakteristisch das Abstreifen alles überflüssigen 
Beiwerkes. Die Segen werden auf die knappste Formel ge- 
bracht, selbst wenn sie dadurch bis zur Unverständlichkeit 
entstellt werden. Meist beginnt der Segen mit einem formel- 
haften Eingang von zwei Versen, dem dann in weiteren drei 
Versen das Kernstück folgt; dieses enthält im letzten Verse 
zugleich die Anwendung auf den Krankheitsfall, oder es ist 
noch ein kurzer Schluss hinzugefügt. 

Wann diese modernen Segen entstanden sind, ist schwer 
zu sagen, da sie zunächst durchaus mündlich fortgepflanzt 
wurden, bis sie in die volkstümlichen Segenbücher gerieten, 
oder erst in unserer Zeit durch wissenschaftlichen Sammel- 
eifer ans Licht gezogen wurden. Die mündliche Überlieferung 
hat auch bewirkt, dass von diesen Formeln eine ungemein 
grosse Zahl von Varianten entstanden. Der Gründe für die 
Abänderungen sind mehrere. Mit wenigen Ausnalımen wird 
in diesen Sprüchen der Endreim verwendet und dieser spielt 
bei der Veränderung der Segen eine grosse Rolle Die 
Formeln wandern durch Gebiete verschiedener Mundarten; 
aber Worte, die in dem einen Dialekt einen korrekten Reim 
ergeben, thun dies in einem anderen nicht, und deshalb wird 
ein neues Reimwort an die Stelle des alten gesetzt. Auch 
durch Missverstehen eines Ausdruckes aus einer anderen 
Mundart werden bedeutende Änderungen hervorgerufen. Be- 
ginnt z. B. ein niederdeutscher Segen mit den Worten: 
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Die Erschütterung des Wortlautes, die sich besonders 
seit dem X VI. Jh. in der Einleitung bemerkbar macht, zeigt 
sich später auch in dem Kernstück der Segen. Ursprünglich 
beruhte die Beziehnng zwischen dem in den Segen angeführten 
Ereignis und der erhofften Wirkung durchaus auf dem 
Parallelismus der Begebenheiten. Wie des Fohlens Fuss 
durch Wodans Zauberspruch geheilt wird, so soll der Schaden 
gebessert werden; wie "das Wasser im Jordan still stand, als 
Jesus getauft wurde, so soll das Blut still stehen. Diese 
Beziehung auf einen ähnlichen Fall ist schon in den kirch- 
lichen Segen späterer Zeit oft abgeschwäclit, indem einfach 
gesagt wird, dass die Wunde heilen soll, so gewiss der Inhalt 
des Segens walır sei. Auch weiter abliegende Beziehungen 
miissen später den Schluss volkstümlicher Formeln abgeben. 
So wahr ein bestimmter Baum oder eine Blume nicht mehr 
blüht, soll auch das Blut des Kranken still stelın. Schliesslich 
wird an Stelle des Parallelismus auch der Gegensatz ver- 
wendet. So gewiss das Blut Christi am Kreuz, oder das 
Wasser des Jordan floss, so gewiss soll das Blut des 
Kranken still stehn. 

In vielen Fällen ist die ehemalige Beziehung zwischen 
dem eigentlichen Segen und der beabsichtigten Wirkung 
vollkommen verschwunden und durch einen formelhaften 
Schluss ersetzt, der seinerseits auch wohl als selbständiger 
Segen im Umlauf ist, oder es früher war. Diese Schlüsse 
fordern die Krankheit auf zu verschwinden und nicht wieder- 
zukehren, bis Maria einen zweiten Sohn gebären wird, bis 
die Toten aus den Gräbern gehen, oder bis der Mond mit 
drei Spitzen erscheint, d. h. bis zum jüngsten Tage oder bis 
in alle Ewigkeit. 

Das Ausbreitungsgebiet der einzelnen Formeln ist 
sehr verschieden. Während einige der ältesten beinahe über 
ganz Europa verbreitet sind, wie der Merseburger Zauberspruch 
und die lateinischen, christlichen Sprüche, sind andere auf 
ein verhältnismässig kleines Dialektgebiet beschränkt, das sie 
nur in einzelnen Fällen überschritten haben. So gehören die 
Formeln, die von einem Baum handeln (oben S. 110 ff.) und 
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finden wir denn schon im XVI. Jh. ein Rätsel vom Ei in 
den Bereich der Segen tibergetreten (oben S. 110). 

Noch weiter geht der Einfluss, den ein anderes Rätsel 
auf einige Segensformeln ausgeübt hat. Das Rätsel ist von 
Wossidlo nebst vielen Varianten mitgeteilt, und R. Köhler 
hat (Kl. Schr. II! 519 fl.) darüber gehandelt. Die Fassung h 
bei Wossidlo lautet: 

De een hett keen moot (Eule) 

De een hett keen bloot (Mistkäfer) 

De een hett keen tung‘ (Storch) 

De een söögt sien jung (Fledermaus) 

De een hett keen gall (Taube) 

De söst steit aewer de annern all (?) 
Wossidlo 82, No. 170. 

Schon Rochholz hat auf den Zusammenhang dieses 
Rätsels mit einigen Segen hingewiesen. „Auch in älteren 
Fassungen von Besegnungen sind derlei Beziehungen und 
Reime übergegangen und haben dorten abermals rätselhaft 
lautende Beziehungen veranlasst. Ein Exorzismus in Wolfs 
Beiträgen I 255 besagt: „ich hab getragen zwei Lungen, 
zwei Herzen“. Damit besegnet also ein Weib sich, das schon 
zweimal geboren hat: oder es betet (ebenda pag. 258, No. 24) 
einer, um vor Gericht Recht zu behalten: 

Ich trete vor des Richters Haus, 

Da schauen drei tudte Männer zum Fenster heraus. 

Der eine hat keine Zung, 
Der ander keine Lung, 
Der dritt ist taub, blind und stumm.“ 


Rochholz 226 f. 

Mir scheint, dass eine starke Beeinflussung der letzteren 
Formel durch das Rätsel nicht notwendig angenommen werden 
muss. Das Verfalıren, einem Gegner ein Glied zu lähmen, 
indem man seine Unbrauchbarkeit in einer Formel ausspricht, 
ist alt. So sollen in einem Ausfahrtsegen des XII. Jhs. die 
Zungen der Gegner dadurch gelähmt werden, dass sie als 
Zungen von Toten bezeichnet werden: 


Also müzzen mir heut alle di gesweigen, 
Die mich heut hazzent oder neident. 


Ahnlich lautet ein Segen, der in Dänemark gegen das 
kalte Fieber gebraucht wird: 
En Orm har ingen Lunge, 
En Aand har ingen Tunge, 


En Due har ingen Galde, 
Thi skal den Kolden dig frafalde. 


Thiele Ill 96, No. 432. 


Die Vorstellungen — an sich meist auf Irrtümern be- 
ruhend — sind in den einzelnen Lesarten des Rätsels sehr 
verschieden, so dass die Segensprüche von dem Rätsel, oder 
vielmehr dessen gereimter Auflösung, nicht erheblich mehr 
abweichen, als die Varianten des Rätsels unter einander. 


Von der Entstehung einer ganzen Segensformel aus 
einem Volksliede ist mir nur ein Fall begegnet. „Bei 
Augenleiden, wenn etwas darauf gewachsen ist“, wird in 
Mecklenburg gesprochen: 

Es schiessen drei Stern’ vom Himmel herab, 

Sie schiessen wohl auf unseren Herrn Christus sein Grab, 

Herrn Christus stürben drei Töchter ab. 

Die eine am Abend, die andre auf die Nacht, 

Die dritte nahm das Laub von den Augen ab. 


Bartsch II 362, No. 1695. 


Die ganze, anscheinend unsinnige Formel stellt sich als 
eine Verstümmelung der ersten Strophen eines Volksliedes 
von den drei Königstöchtern dar: 

1. Es flelen drei Sterne vom Himmel herab, 

Sie fielen wol auf des Königs Grab, 
Dem Könige starben drei Töchter ab. 


2. Die eine starb als der Morgen anbrach, 
Die andre die starb, als der Mittag anbrach, 
Die dritte die starb. als der Abend anbrach u. s. w. 


Erk-Böhme No. 218 b, c. 

Die Verwechslung ist augenscheinlich veranlasst worden 
durch die Ähnlichkeit der Strophen mit den Segen von den 
drei Frauen. Allerdings ist mir die Formel nur an der einen 
Stelle bei Bartsch begegnet, so dass die Verwechslung wohl 
allein von dessen Gewährsmann begangen worden ist. 
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Ebensv können wir es nur als eine einmalige Ver- 
wechslung und nicht als wirkliche Beeinflussung durch das 
Kirchenlied ansehen, wenn wir geren Zalnschmerzen in 
Ostpreussen die Formel finden: 


Gott Vater, Sohn und heilger Geist, 
Gebenedeite Drei, 

O Du, um den der Himmel kreist, 
Den jeder heilig, heilig preist, 

Ich bitte Dich, du Welten Herz, 
Erlöse mich von jedem Schmerz. 


ZAVfV. V4. 


Ich habe zwar die Formel noch in keinem (resangbuche 
finden können, aber die Form schon macht es unzweifelhaft, 
dass hier eine Strophe aus einem Kirchenliede vorliegt. 


Dass auch unter dem Einflusse des Kinderliedes in 
jüngerer Zeit Segensformeln entstanden sind, ist in Kapitel XIV 
(S. 122 und 127) gezeigt worden. 


Nachlese. 


I. Die sehr reichhaltige Sammlung norwegischer Zauber- 
formeln von Dr. A. Chr. Bang enthält (S. 1—17) 34 ver- 
schiedene Fassungen des zweiten Merseburger Zauberspruches. 
Ausserdem habe ich noch folgende Varianten nachzutragen: 
deutsch: Unser Herr Jesus ritt über ein Steinlein, 

Eselein hat gebrochen sein Bein(lein): 

Da kam die Maria gegangen, sprach: 
Knaka zu Knaka (zu Knaka), Lede zu Lede, 
Bis du wieder zurecht werdest. 


ZAVEV. VIL62, No.8. 


norwegisch: Jeg red mig engang igjennem et Led, 
Saa sik min sorte Fole Vred; 
Saa satte jeg Kjod mod Kjed og Blod mod Blod, 
Saa blev min sorte Fole god. 
P. Chr. Asbjörnson, Norske Huldre - Eventyr og Folkes. 
Christiania 1859. I 45. 
Palaestra XXIV. 10 
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sclivedisch: For Vredet pa hästar. 
Var Herre Christus red sig genom ett led. 
st blef hans fale vred och i led. 
Hylten-Cav. I 417. 

Ferner ist noch anzumerken: 

Zu S.7 vel. Anz. f£ Kunde d. d. Vorz. 1862 Sp. 235; 
ZtdA. XXIV 69. No. V. 

Zu 8. 8 ff. vel. Finnisch-Ugrische Forschy. (1901) 148 i. 

Zu S.10f. vgl. Bang 116, No. 209. 

Zu S. 11. Der in deutscher Chertraguny mitgeteilte 
schwedische Seren ist im Jahre 1672 aufgezeichnet: er ist 
auch abwedruckt bei V. Rydberg, Undersökningar 1 Gern. 
Myth. 235 f. 

Zu S. 15. vel. ZaV eV. V11162, No. 1. 

Zu 8.16. Salz und Schmalz in Diebstellungen: Wutttke 
S 241: Jahn 58, No. 17, 59, No. 21: Württ. Viertel). 183, 
No. 108, 185, No. 117. 


Il. Wazzer rinnet Jordanis heizzet, da der heilige Crist inne 
getoufet wart, Biter bistu zegan soltu. Super aspidem et basiliseum 
ambulabis, et coneadeabis leonem et draconem. Dextera dei. Abstrahe 
domine malum istud, sieut abstraxisti maculam saneti viri Job. 
P. noster. 

Rockinger, Quellen zur bair. u. deutsch. Gesch. VIT. 319. 


englisch: A) charme to staunehe bloode, in Englysche. 
Jeshu that was in Bedeleme bore, and baptyste in Mom Jorden, 
and stynte the water on the stone, stynte the blode of this man 
N., thy servaunt. therouje the vertu of thy holy name, Jeshu, 
and thy cosen swete seynte John. 


Wright-Halliwell I 315. 
Christ was born in Bethlehem, 
Baptized in the river Jordan. 
The river stuod, — 
So shall tlıy blood. 
Hunt 410. — Norwegische varianten Bang >18 ff. 
Zu S. 29 ff. vel. MSD. 11276. 
VII. vel. Bang S. 561. 
VU. Zu 8.75 vel. J. W. Wolf, Btrg. z. Myth. 1243. 
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TX. Zu S. 78 desgl. 
X. Zu 8. 84 vgl. Bang, S. 136 ff. 
XIII. Eine bewärte Blutztellung. 
Ich gebiete Dir Blut vergiss Deinen Weg, so gewiss als 
unser Vater im Himmel sich eines Mannes vergisst, der wieder 
Gott spricht. Amen. 


Zaller 109. 


Druckfehler. 


1, Z. 20 statt Altharvaveda lies Atharva-Veda. 
2, Z. 8 statt kuüpft lies verknüpft. 

26, Z. 23 statt Scott lies Scot. 

. 50, Z. 23 statt Scott lies Seot. 

. 92, Z. 20 statt Lt. lies Land. 


GEBR 


or RR ta poe 
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10° 


Druck von Carl Salowski, Berlin C, 
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eiten, in denen eine feine, besonders formell hoch ent- 

wickelte Dichtung exklusiven Charakters -bliiht, sind 
geneigt, auf die schlichteren, weithin zugänglichen Vor- 
gänger verächtlich herabzusehen. Aber nicht immer sind 
die Tage der unmodern gewordenen Poesie darum gezählt: 
wenn die schöne Form zur leblosen Phrase zu werden 
droht, tritt die alte Kunst zuweilen mit Ehren aus dem 
Hintergrunde hervor, und an ihrer unmittelbareren Frische, 
ihrer dauernden Kraft gewinnt die erstarrte Modedichtung 
wohl gar ein neues Leben. Aus dem Gegensatz zwischen 
wertvollem, aber unscheinbarem altem Besitz und neuer 
blendender Mode begreift sich vieles, was in der mhd. 
Dichtung den höfischen Ritterroman von dem sogenannten 
Volksepos trennt. Aber jener Gegensatz wurde damals 
vertieft dureh die Fügung, dass die alte Kunst in erster 
Linie gesungen und gesprochen, die neue geschrieben und 
gelesen wurde. Die äusseren Merkmale, die mhd. Volks- 
und Kunstepos scheiden, ergeben sich leicht. Die Epen, 
welche die altheimischen Stoffe der deutschen Heldensage 
behandeln, gelten als volksmässig, während die Kunst- 
diehtung die ort- und zeitlosen Ritterabenteuer bevorzugt. 
Jene wählen gerne die ererbte strophische Form, diese 
fast ausnahmslos das Reimpaar, Dort eine alte Über- 
lieferung, neben der der Name des modernen Umdichters 
kein Interesse hat; hier bei aller Abhängigkeit doch in- 
dividuelles Gepräge und individueller Ehrgeiz, der für den 
eigenen Namen einen Platz findet. Dort endlich ein im 
mündlichen Vortrag ausgebildeter Kunststil von erprobter, 
aber nicht gerade wählerischer Stärke; hier der ziihmende 
und: dämpfende, Einfluss höfischer Bildung. 


Palaestra XXV, 1 











Ecken durch den schügzelkreben. Kriemhilt vlös dä ir leben, 
daz bluot gegen Meinze ran, her Vasolt küm entran, des libes 
er sich verwae (W. Grimm, H.S.* 8. 188). Ein drittes Zeugnis 
endlich bietet die nordische Thidrekssaga. Diese, verfasst 
in der Mitte des 13. Jahrhunderts, giebt als ihre Quelle 
deutsche Lieder und Berichte an; wirklich stellt sich ihr 
Stil in seinen Hyperbeln ganz parallel dem der späteren 
deutschen Volksepen, auch wenn man in Rechnung zieht, 
dass die gewaltige Natur des Nordens zu einer leiden- 
schaftlichen Steigerung der Rede anregte. Der Verfasser 
selbst hat ein volles Verständnis für die Eigentümlichkeiten 
jenes Stils, aber er fühlt schon das Bedürfnis, ihn gegen 
rationalistische Einwände in Schutz zu nehmen. Die Aus- 
einandersetzungen seiner Einleitung sind so lehrreich, dass 
ich die wichtigsten Stellen hier anfiihre: En pa er biörekr 
konungr var ok hans kappar, pa var langt lidit fra pvi er 
mannfolk pvarr, ok fair vorw pew i hwertu landi er 
halldiz hafi at aflinu. Ok pi at peir somnuduz eigi allfair 
ı einn stad hinır sterku menn ok hverr pera hafdı hin 
beztu vapn pau er iafnvel snidu vapn sem holld, ba ma eigt undra 
at ryrt yrdi firir beim lid smamennis ok usterkt. pat ma eigi 
tortryggia pott forneskiu sverd bitu iarn pau er med sva miklu 
aflı voru till reidd u.s.w.') (Thidr, ed. Unger 8.3 f.). Und: En 
pat er heimskligt at kalla pat lygi er hann hefir eigt set eda heyrt, 
en hann veit po ekki annat sannara um pann lut. En pat er 
vitrligt at skoda med skemtan i samvizku sialfs sims pat 
sem hann heyrir, fyrr en opekkiz vid eda firirliti. En sva 


I, Ich gebe ergänzend die Übers. von v.d. Hagen, Breslau 
1805. S. XXXV ff, die auf B beruht: Aber als König Dietrich und 
seine Recken lebten, da war schon lange vorher das Menschengeschlecht 
schwächer geworden, dass nur wenige waren in jedem Lande, die ihre 
Stärke behalten hatten; und weil diese starken Männer sich häufig an 
einer Statt sammelten, und ihrer jeder die besten Waffen zu eigen hatte, 
welche ebenso wohl Eisen schnitten wie Kleider, so mag es nicht wunder- 
bar bedünken, dass alle schwiicheren Münner vor ihnen zu nichte wurden, 
Auch mag das nicht bezweifelt werden, dass die alten Schwerter Eisen 
schnitten, dieweil sie mit so grosser Kraft geschwungen wurden u. 8. We 
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malen mag. Verschiedene Momente wirkten zu diesem 
Ergebnis zusammen. Das grosse unerzogene Publikum 
packten nur übersteigerte Themata; die Kunst, die das 
typisch Menschliche, selbst das Alltägliche behandelt, ist 
einer naiveren Zeit noch fremd, dazu gehört schon ein 
gewisses Kulturraffinement. Die allitterierende Dichtung, die 
ihrem Wesen nach zum starken Betonen der Hauptbegriffe 
neigt, begünstigt die superlative Ausdrucksform. Grobe 
Kontraste erleichtern die Verständlichkeit vor einem sehr 
breiten und wechselnden Hörerkreis, zumal bei mündlichem 
Vortrag. Die unmittelbare Fühlung mit dem Publikum 
musste zur Mehrung und Verstärkung der scharfen Aecente 
um so notwendiger verleiten, als der volksepische Stoffkreis 
beschränkt war: der erfolglüsterne Spielmann, der den 
Vorgänger oder Nebenbuhler überbieten will und muss, 
setzt, inhaltlich gebunden, dem bekannten Bilde immer 
schreiendere Töne auf, Der höfischen Kunst blieb das 
alles erspart: sie wendete sich an ein vornehmes, gebildetes 
Publikum, wirkte nicht nur auf Hörer, auch auf Leser, 
durfte ihren Reiz im stofflich und psychologisch Neuen 
suchen und diente dem Erwerbe nur mittelbar und bedingt. 
Es ist kein Zufall, dass der Marner, ein gelehrter, mit 
der höfischen Kunst vertrauter Lyriker unter den Stoffen, die 
das grosse Publikum von ihm hören will, weit überwiegend 
volksepische Themata nennt (Marner, herausg. v. Strauch 
XV, 261 ff.): der wandernde Spielmann sang noch im 13. 
und 14. Jahrhundert von Dietrich und Kriemhild, Wittich 
und Heime, Siegfried und Ecke, nicht von Iwein und Erec, 
Parzival und Tristan. 

Erwuchs die Hyperbel aus dem mündlichen Vortrag 
bekannter und beliebter Themata vor einem grossen 
Publikum, so ist es begreiflich, dass sie in den Anfängen 
der deutschen Epik, als «ie Ereignisse, von denen die 
Heldensage berichtet, noch frischer, als der Hörerkreis, 
vor dem der Sänger sang. noch vornehmer war, nicht die 
Ausdehnung späterer Tage besass. Wirklich zeigen Beo- 
wulf und Hildebrandslied kaum Ansätze und die Hyperbeln 
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und Hildebrand erzählte, wird schon an ihnen neben dem 
wiirdigeren Tone, den er fiir Rother und Herzog Ernst 
aufbringt, auch die groteskere Manier gelernt haben, in 
der er mit Salman umspringt. Ich sehe also das An- 
schwellen der hyperbolischen Momente im mhd. Volksepos 
seit ca. 1250 nur als ein Zurückdrängen höfischer Störungen, 
nicht als eine Neuerung an. Man kehrte, wie man die 
Stoffe der Heldensage zähe festhielt trotz manchen Um- 
formungen, so zu der vielleicht Jahrhunderte alten Art 
nachdrucksvoller und greller Erzählungsweise zurück, 
höfische Mässigung als fremden Tropfen aus dem reinen 
Blute ausscheidend. Dieser meiner Auffassung steht aller- 
dings die entgegengesetzte Ansicht entgegen, dass franzö- 
sischer Einfluss, nämlich Einfluss der Chansons de geste, 
die Stileigentümlichkeiten der Volksepen hervorgerufen habe 
(vgl. z.B. Henning, Nibelungenstudien, Cap. II, 5. 19 ff.). 
Stofflich ist die Heldensage deutsch, und sie hat eine 
deutsche jahrhundertelange Tradition hinter sich; da wir 
deren Stilcharakter kaum kennen, so müssen wir uns wohl 
hüten, jede Übereinstimmung der mhd. Volksepik mit den 
Chansons de geste als Entlehnung zu verdächtigen. Ge- 
wiss, die Mönche aus Heldenblut, die heldenhaften Dümm- 
linge sind in der mhd. Heldensage durch Ilsan und Diet- 
leib wohl vertreten, wie im Kunstepos durch Parzival, 
Rennewart, Wilhelm. Schliesst das aber deutschen Ursprung 
für Jung Siegfried aus? Wir wissen heute, dass die 
Chansons de geste stärkste Anregung aus Deutschland er- 
‚halten haben (vgl. Rajna: Origini dell Epopea francese, 
Firenze 1884), Unter diesem Gesichtspunkte hat es nichts 
Auffallendes, wenn wir aus der gleichen Wurzel parallele 
Entwickelung annehmen. Und was schon stofflich nahe 
liegt, hat bei einer stilistischen Erscheinung wie der Hyperbel 
noch weit mehr aprioristische Wahrscheinlichkeit. Auch 
die Chansons sind eine Art Volksepik, repräsentieren eine 
schlichtere, auf mündlicher, mehr volkstümlicher Ent- 
wickelung ruhende epische Gattung im Gegensatz zum 
Artusroman. Bieten doch selbst Ilias und Odyssee, die 
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wäre wie am jüngsten Tag (Golther a. a.0. 5.132 f.). Vor 
ihrer schneidenden Gewalt sind Sehilde wie Blei und 
Lindenholz, ja wie Schwamm (ebenda 133). Der Held 
kämpft wie ein wilder Stier (Rol. 6196), und seine Gegner 
fallen vor ihm wie das liebe Vieh (5421), schwinden 
vor ihm wie der Schnee vor der Sonne (5172), ja die 
Toten häufen sich zu hohen Bergen (4146). Wie auf 
die Hochzeit freuen sich die Recken auf den Kampf (3442 f. 
7746 f. u. ö.). Die Gegner fliehen sam man sie prenne 
(2946), oder werden zerstreut sam ther wint an therre 
thurre tuot then stouf (2346). Vom Heerschall fallen die 
Vögel unter dem Himmel tot zur Erde (3536). Die Berge 
erklingen und erbeben (6680) sam sie alle lebeten, und zum 
Schluss heisst es gar (6350 ff.): ob ther walt lebete unt 
wären thiu pleter elliu perente, sb wäre ız gréz wunter. wi 
wuohs thize tiuveles kunter? Dies alles hat im französischen 
Rolandslied keine Parallele, während die mhd. Volksepen 
sie reichlich gewähren; und noch vieles andere liesse sich 
aus anderen Gebieten hinzufügen, was mehr oder minder 
zwingend auf die deutsche Epik hinweist. So stützt gerade 
der Pfaffe Konrad, von dem wir erwarten sollten, dass er 
als der ersten einer, wenn nicht als der erste den Einfluss 
der französischen Chansons uns greifbar vermittelte, nur 
gewichtig die Überzeugung, dass der hyperbolische Stil 
längst zum autochthonen alten Besitz des deutschen Volks- 
epos gehörte. Und das Zeugnis ist um so wichtiger, weil 
es bis in die erste Hälfte des 12, Jahrhunderts zurück- 
führt, also bis in eine Zeit, über die hinaus die Geschichte 
unseres volksepischen Stils sich in weite Strecken der vagen 
Hypothese, verliert. 

Die epische Hyperbel war ursprünglich durchaus ernst 
gemeint, oft gerade der Ausdruck selnsüchtiger Be- 
wunderung für verschwundene überragende Heldengrösse, 
mindestens ein Mittel besonders eindringlicher und pathe- 
tischer Darstellung. Aber es konnte nicht ausbleiben, dass 
die Erziehung zur höfischen und später zur realistischen 
Kunst dem Publikum und dem Sänger die ursprüngliche 








ebenso wie Wolfdietrichs Antwort auf dieselbe Frage: 
Schild und Speer sei seine liebste Minne, das Lachen 
erregt (Wolfd. D VII.80). Aber Wolfdietrich muss gleich 
darauf erkliiren, er habe nur Scherz gemacht, denn der 
Dichter will seinen Liebling vor dem Fluche der Lächerlich- 
keit, der unhöfischen Plumpheit bewahren; bei Wate, der 
von vornherein als Charge behandelt wird, thut ein Wider- 
ruf nicht Not. Lachen begrüsst seinen klotzigen Scherz, 
sich zu stellen, als verstehe er nichts von der edlen Waffen- 
kunst (Gudr. 360), und als dann Hagen gar spasst: ich 
ensach nie junger lernen alsö swinde, da entfesselt das recken- 
hafte Heiterkeit. 

Besonders Wolfhart in seiner ungestiimen renom- 
mistischen Rauflust ist unter höfischen Einflüssen nahezu 
zur komischen Figur geworden. Es genügt, dass Hilde- 
brand trocken bemerkt, Wolfhart werde über ihn spotten 
(Virg. 584,9): dö erlacht diu kiinegin mit einer ganzen 
rotten, die klären meide alle gar, ritter und alle ir knehte, 
die lachten alle an einer schar. des lachte ouch her Hilde- 
brant. Man lacht iiber ihn, wenn er fürchtet, keinen Gegner 
mehr zu bekommen (Bit. 7765. 7767), lacht über seinen 
ungebändigten Mut (Sig. Dr. 22), man lacht über seinen 
Kummer, als er im Turnier gefangen ist (Bit. 8939), ebenso 
als er dann zur Minderung der Schande nicht will, dass 
man ihn kennt (Bit. 9053), man lacht fiber seinen Ehrgeiz, 
der gern ein Land hätte, und sei es eine Wiiste (Bit. 11583). 
Man zieht ihn auf, wenn er tapfer gewesen, als habe er 
nichts gethan (Dietr. Fl. 8368). Nicht minder komisch 
wirkt daneben seine gelegentliche Feigheit und die Schelt- 
reden, die er darüber hören muss (Virg. 691. 694. 733). 
Der Dichter lässt ihn auch wohl mit einem Zwerglein den 
Zweikampf bestehen wollen. damit alle über ihn lachen 
(Virg. 982). Wenn er Kuss und Liebe will, geht es ihm 
nicht besser (Sig. Dr. 127. 131). Als er sich des von 
Kriemhild erhaltenen Kusses rühmt, wird auf sein un- 
gekiimmtes Haar hingewiesen und abermals erntet er Ge- 
lächter (Roseng. D 580). Natürlich haben ähnliche Züge 
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Leute grösserer Sicherheit halber dazustellt, erweekt all- 
gemeine Heiterkeit (Nib. A 489), Ebenso muss Laurin 
lachen, als Dietleibs Schwester sich sofort tröstet, einen 
Zwerg zum Gatten zu bekommen, da sie hört, wie reich 
er sei (Laur. D 82f.). Frau Ibelins Angst um Dietrich 
bietet wegen des allzugrossen Interesses, das sie an den 
Tag legt, des öfteren Stoff zum Lachen (Virg. 460. 825). 
Auch erotische Andeutungen üben wohl komische Wirkung: 
als Dietrich mit seiner jungen Frau zum ersten Mal in 
die Kammer geht, lacht Frau Helche (Rab. 117). 

Ein Lieblingsgegenstand der Komik sind endlich Zwerge 
und Riesen. Yljas von Ruizen erscheint der kleine Zwerg 
Alberich spasshaft (Ortn. 240), zumal wenn er unsiehtbar 
die Fahne dem Heere voranträgt (Ortn. 358); man lacht 
über die fingerhohen Zwerge (Virg. 568), und denselben 
Erfolg hat Laurin in seinem Bräutigamsprunk (Laur 
K 155); ebenso wirken die Zwergeu-Zweikimpfe mit Rittern 
auf die Lachmuskeln (Virg. 678. 992). Ein andermal be- 
lustigt den Recken Hildebrand ihre Schwäche, als mehrere 
von ihnen seinen Sehild nicht heben können (Virg. 356); 
doch erleben (Virg. 593) zwei Ritter die gleiche Blamage. 
Man macht sich auch wohl einen Spass mit ihnen: Hilde- 
brand, zum Essen genötigt, sagt, er griffe ja gern zu, habe 
aber Furcht vor dem Zwerg Bibune. der sicher mit ihm 
kämpfen wolle, worauf sich Gelächter erhebt. das gar 
nicht wieder enden will (Virg. W 356 f... Der Kontrast 
zwischen Zwerg und Riese war besonders dankbar. So 
wundert sich (Virg. W 802 f.) ein Riese über die kleinen 
Männerchen, er meint, davon könne er sieben mit Haut 
und Haar verschlingen; einen der Kleinen will er gar über 
das Zeltdach werfen und belustigt dadurch die Gesell- 
sehaft, vor Allem die Damen. Aber auelı vor der Riesen 
grotesker Ungeschlachtheit verstummt das Lachen nicht. 
Ihre drastisch geschilderte unhöfische Kampfart maclıt 
(Sig. Dr. 194) den Helden lachen, ebenso (Wolfd. D V, 67 f.) 
der Anblick eines Riesen, der, beider Hände beraubt, die 
Stiimpfe schmerzvoll in den Mund steckt. Dies Lachen 








bänkelsängerische Übertreibung ist, das im einzelnen zu 
scheiden habe ich weder die Absicht, noch Mittel und 
Raum. Gerade die unbefangene und anspruchslose Be- 
schreibung wird der litterarischen Forschung den besten 
Dienst thun. Dass der Stil des Volks- und des Kunst- 
epos sich nicht mit unvermittelter Schärfe trennt, ist 
selbstverständlich, und ich habe selbst auf diese und jene 
Hyperbel hingewiesen, die aus der Sprache der Helden- 
sage an die Tafelrunde gedrungen ist. Solche Übergänge 
machen den Wesensunterschied nur um so deutlicher, ') 


') Vollständigkeit ist in den folgenden Sammlungen nur für 
die extremeren Hyperbeln angestrebt; die gewöhnlichen Typen 
sind immer nur durch ein paar Beispiele erläutert. 


Verzeichnis der benutzten Denkmäler.’ 


|. Älteste Zeit: 


1. Hildebrandslied: Müllenhoff u. Scherer, Denkmäler I. 
(Hildebrdsl.) 

2. Edda (Heldenlicder): Hildebrand, Die Lieder der 
älteren Edda. Paderborn 1876. (Edda.): 

3. Beowulf: herausg. von M. Heyne. Paderborn 1888. 
(Beow.) 

4. Waltharius: Waltharii poesis I, herausg. von Althof. 
Leipzig 1899. (Walth.) 

ll. 12. Jahrhundert: 


1. Rolandslied: herausg. von Bartsch. Leipzig 1874. 
(Rol.) 
2. Spielmannsepen. 
a) Orendel: herausg. von Berger. Bonn 1888. 
(Or.) 
b) St. Oswald: Sant Oswaltes Leben, herausg. 
von Ettmüller. Zürich 1835. (Osw.) vgl. Zs. 
II, 92—120. Ä 
c) König Rother: herausg. von Bahder. Halle 
1884. (Roth.) 
d) Salman und Morolf: herausg. von Vogt. Halle 
1880. (Salm.) 
e) Herzog Ernst: herausg. von Bartsch. Wien 
1869. (Ernst.)?) 


1) Die im folgenden benutzte Abkürzung ist immer in Klammern 
beigefügt. 

2) Vergleichsweise: Ilerbort von Fritzlar, liet von Troye, 
herausg. von Frommann. Quedlinburg 1837. (Herb.) 
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. Laurin: herausg. von Holz, Laurin und der kleine 


Rosengarten. Halle 1897. (Laur. A.K.D) 


. Dietrichs Flucht: herausg. von Martin. H.B. II. 


(Dietr. Fl.) 


. Rabenschlacht: herausg. von Martin. H.B. IJ. (Rab.) 
. Virginal: herausg. von Zupitza. H.B. V. (Virg.) 
. Rosengarten: herausg. von Holz. Halle 1893. 


(Roseng. A u. D); herausg. von W. Grimm. Gött. 
1836. (Roseng. C) 

Wolfdietrich D: herausg. von Amelung u. Jiinicke. 
H.B. IV. (Wolfd. D) 


V. Spatmittelalterliche Bearbeitungen (15. und 16. Jabrh.): 


1. 


lo 


ot 


Ältester Druck des Heldenbuchs aus dem 15. Jahr- 
hundert. Stuttg. Litt. Ver. LXXXAVII. 1867. (Ortn., 
Wolfd., Laur.. Roseng. mit beigefügten Vermerk 
‚Heldenbuch‘). 


. Kaspar von der Rön’s Heldenbuch: Gedr. von 


v.d. Hagen u. Büsching. Deutsche Gedichte des 
Mittelalters II. Berlin 1820. Enthaltend: Ortnit, 
Wolfdietrich, Etzels Hofhaltung, Ecken Auszfahrt, 
Siegenot, Dietrich und seine Gesellen (Virginal), 
König Laurin, Rosengarten, Hildebrandslied, Meer- 
wunder, Herzog Ernst (die bekannten Abkürzungen 
mit beigefügtem ‚Kaspar‘). 


. Wiener Piaristenhandschrift: 


a) Nibelungenlied: Stuttg. Litt. Ver. CXLII. 1879. 
(Nib. Piar.) 

b) Dietrichs erste Auszfahrt (Virginal): Stuttg. 
Litt. Ver. LIT. 1860. (Virg. W) 


. Ecken Auszfahrt: Strassburger Druck von 1559, 


herausg. von Schade. Hannover 1854. (Ecke Dr.) 


. Sigenot: Druck ohne Jahr, herausg. von Schade. 


Hannover 1854. (Sig. Dr.) 


. Laurin: Druck ohne Jahr. herausg. von Schade. 


Leipzig 1854. (Laur. Dr.) 
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. Das Lied vom hiirnen Seyfrid: Druck des 16. Jahrh. 


Hallesche Neudrucke 81/82. (Lied v. h. Seyfr.) 


. Volkslied von Hildebrand: Strassb. Druck obne 


Jahr, Nürnberger von 1520. Denkm. II. (jüng. 
Hildebrdsl.) 


. Konig Ermenrikes döt: herausg. von Gödeke. 


Hannover 1851. (Erm. döt.) 


Volksbuch vom gehörnten Siegfried. Druck von 1726. 
Hallesche Neudrucke 81/82. (Volksb. v. geh.Siegfr.)] 


Cap. I. Der Held. 
§ 1. Gestalt. 


Einen kampfgewaltigen Helden sich klein von Gestalt 
vorzustellen, das liegt uns so fern, wie dem Mittelalter. 
Können wir uns doch selbst auf der Neigung er- 
tappen, den grossen Geist am liebsten in mächtigem Leibe 
zu suchen, und je sinnlicher die Vorstellung — und den 
Vorzug sinnlicher Anschauung haben die Jahrhunderte der 
Heldensage vor uns voraus — je gewaltiger in seinem 
Körperbau wird der Held gedacht. Er wird mit riesischen 
Zügen ausgestattet, obwohl die Trennung zwischen Recken 
und Riesen im allgemeinen streng aufrecht erhalten wird. ') 
Gehörten doch Recken wie Riesen einer versunkenen 
grossen Zeit an. Als dann aber ein anderes Ideal den 
Deutschen von Frankreich her kam. das des feinen, form- 
gewandten und eleganten Ritters, zu dessen Hauptvorzügen 
die neue Tugend der mäze gehörte, da konnte auch die 
alte riesische Gestalt des Recken nicht unbeeinflusst 
bleiben, sie näherte sich dem höfischen Bilde, die Recken 
wurden Ritter von natürlicher menschlicher Grösse. Aber 
eine Unterströmung hat es gegeben, in der die alte Vor- 
stellung von der gewaltigen Heldengestalt fortlebt, bis sie 
seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts auch litte- 
rarisch zum Durchbruch kommt. 

In den mehr höfischen Epen, wie Nib. Gudr. Alph. 
sind die Helden höchstens groz oder wit zen brusten (z. B. 
Nib. A 1672; Alph. 78 u. ö.); doch hat Hagen. der über- 


) Vgl. Thidr. 14: ja var hann sva mikill madr verti | varla fekkz 
hans maki jess er hann var eigi risi. 
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einen Speer bringen: ein tannen wol gesnettet swaz zwene 
mohten getragen.') 

Diese wunderbar grossen Waffen haben natürlich auch 
besondere Vorzüge der Güte. Sie sind teilweise unver- 
letzlich, so Ortnits Schild (Ortn. 115): den nie geschöz ver- 
wundet noh deheines swertes slac, noh deheines fiures hitze 
dar durch gewinnen mac (ähnl. Ecke 33; Virg. 35). Gernots 
Schwert (Klage A 942)zeigt nach dem Kampfe weder Scharten 
noch Flecke. Ebenso steht es mit Ortnits und Eckes Helm 
(Ortn. 177: Ecke 32. 78). Ein Helm (Thidr. 116) ist gar 
so stark, dass man glauben sollte, der Teufel habe ihn 
geschmiedet. Manches Schwert zerspringt auf den guten 
Helmen (vgl. Gap. II). ein Zug. der natürlich auch in der 
höfischen Dichtung nicht fehlt. Besonders betont wird diese 
Eigenschaft des Helmes alsSchwertbrecher in dem dänischen 
Liede ‚Kong Diderik og hans kaemper‘ 18 (Grundtvig I, 
S. 95): Grab da heder min guode hielm, soa mangtt itt, 
suerdt offner-brott. 

Erstaunlicher schon ist. wenn die Schwerter ohne jede 
Schwierigkeit Stein. Stahl und Eisen schneiden; die 
Mehrzahl dieser Fälle gehört jedoch nur halb hierher, da 
meist die Wucht des Schlages betont werden soll. Ich 
erwäbne hier nur einige Beispiele, die deutlich zur Cha- 
rakterisierung der Schärfe und (itite dienen sollen. Diese 
schrofferen Fälle fehlen wieder in der höfischer gefärbten 
Zeit, ausser etwa Bit. 9270: daz sneit die helme als ein 
wahs daz weich gebert were, später häufiger, so Ecke 63: 
er treit ein swert sd lobesam slüeg’ erz iif eine mitre, st 
mües’ von einander gin; Wolfdietrich (Wolfd. D VIII, 127) 

'!) Wir haben hier wohl einen weit verbreiteten epischen Zug 
vor uns; vgl. Il. XVI, 140 ff: 

Eyzos Jovy East olor cuduovos Alaxiduo, jeedd uéya oupugor 10 
wéy av düver' @Ados Ayo nihleın, chk uw olog Erriotero mida A yıhleus. 

oder V, 302: 0 Jé yevuddıor Ange yerpl Tudeidns, ueyıe Eoyor, 
ö ov dio yardoe péguier. olnı viv Bootoi Elo’. 

oder X11, HT: tév Sot xe dU avéve Sijpov apiotm pyWiws En’ 
Guucev an’ addéos oyAiaseıer, vior viv pootot Eto’, 6 VE wur GEG MEAE 
zed oloc. 
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schwelgt. doch auch da die Grenzen des guten (reschmackes 
kennt. . 

Die Eigenschaft der Waffen. die besonders zu Uber- 
treibungen Anlass gab, ist ihr Glanz. Dass sie leuchten, 
versteht sich von selbst; dass ihr Schimmer aber wie ein 
Feuer erscheint. ist bereits bemerkenswerter. Schon Nib. A 
1779 lohent im die ringe sam daz fiuwer tuot: ebenso Thidr. 
420: ok er gullit yloar a hans vapnum, er til at sia sem lo- 
gandı elldr (vgl. ibd. 200; Wolfd. D TX, 82: Roth. 3504 f.; 
Ecke 42. 45).") Viel stärker wirkt eine Hyperbel der 
späteren Zeit, wonach der Glanz der Waffen so tiber- 
wältigend ist, dass die Helden selbst angezündet scheinen: 
von fuoze unz an daz houbet ist er gezundet an (Ortn. 199, 
ebenso Ecke 42: Virg. W. 137) oder sé hin, der brinnet 
als ein kerzenlieht (Ortn. 200, ein kerze klar Ecke 71). Wenn 
weiter sogar der ganze Wald in Flammen zu stehen 
scheint, oder der Brand ganzer Städte befürchtet wird, so 
liegt das nur in der Entwickelungsreihe: si diener all 
gedeuchte wie daz der wald wer zundet an (Sig. Dr. 25); 
oder: ji, herre wer ist jener man der dort stät m dem viure? 
er treit sö lichten härnesch an und ist sö ungehiure. und 
stät er keine wile dä, die guoten stat ze Berne verbrennet 
er test (Ecke 42). Eine Übertreibung anderer Art lässt 
(Ecke 61) den Schauenden vor dem blendenden Glanz 
das Augenlicht verlieren: sim helm glast uns durch die 
gesiht, den blic wir muosen vliesen. Dass gerade im Ortnit 
und im Ecke sich die Fälle häufen, erklärt sich leicht: 
haben wir es hier doch mit der alten sagenberühmten 
roldenen Brünne Ortnits zu tlıun. 

Schon viel milder und der höfischen Sphäre ent- 
sprechender sind die nicht seltenen Vergleiche mit 
dem Glanz der Gestirne, Sonne und Tag: w har- 
nesch gap sd liehten schin ulsam em brehendiu sunne 
(Ecke 70); lühte alsö der tac (Wolfd. D VIII, 311, ebenso 
Roseng. D IV, 162 u. s. w.): — Mond: ir luhten daz was 


I) Rol. 7888. 4883 leuchten die Helden sam thiu prinnenden 
oleunz (2006 ähnlich vom Schmuck). 
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von 20: Bit. 7842: von 24: Lied v. h. Seyfr. 48: von 26: 
Gudr. 254. 1469; von 30: Beow. 378.1) Diesen bestimm- 
testen zahlenmässigen Bezeichnungen noch sehr nahe stehen 
jene Fälle, wo zu der Kraftleistung eines Helden berichtet 
wird, dass eine bestimmte Zahl anderer das nicht ver- 
mocht hätte, z. B. wenn im Nibelungenlied Brunhild und 
Siegfried Waffen führen und Steine schleudern, die kaum 
vier oder zwölf Männer zu heben vermögen (vgl. S. 25), 
oder Wolfd. D VIII, 26: swaz zwelf nıht mohten erwegen, 
daz warf er dr? scheft hin dan; oder auch, noch anders ge- 
wendet: unser zwelfe dorften mit strite in nıht bestän, mir 
ıst sin starkes ellen wol worden kunt (Alph. 281) oder sogar: 
ez möhten unser tüsent niemer hin getän (Gudr. 127). Dietrich 
hält (Thidr. 419) einen Hengst am Beine fest, was 12 Männer 
nicht vermocht hätten. Eine andere Steigerung liegt darin, 
dass ein Held allein vollbringt, nicht was mehrere ge- 
wöhnliche Männer, sondern mehrere andere Helden zu- 
sammen sonst geleistet haben: so erschlägt Dankwart 
(Klage A 712) so viele Feinde wie vier Hagen. König 
Zernubele pflegt (Rol. 2693) zum Scherz eine Last zu 
tragen, die sieben Maultiere kaum zu bewegen vermöchten, 
ebenso 3762 (die Chanson de Roland spricht nur von vier 
Maultieren: 978).*) Wolfdietrich schleudert (Wolfd. B 750) 
einen Stein, den em wagen von swere nıht möhte han ge- 
tragen, hoch über die Zinnen der Burg. 

Ausser diesen direkten Abschätzungen der Helden- 
kraft finden sich eine Menge indirekter Symptome, die 
aus der Wirkung einen Schluss auf die Ursache gestatten. 
Die Klage (A 841) bietet da wieder ein sonderbares allein- 
stehendes Beispiel: Wolfhart hält noch im Tode sein 
Schwert mit so gewaltiger Kraft fest, dass man es mit 


1) Nib. C 50.7 und zwar nur hier ist Brunhild so stark wie 
vier Recken. 

2) vgl. Parzivals bescheidenere Stärke. die der Dichter. ein 
charakteristischer Unterschied, fast entschuldigend einführt (120. 7): 
nd heret fremdiu mere: swennerrschiz daz swere, des were ein mil 
geladen yenuoc, als unzerworht hin heim erz truoc. 





en, 


Zangen ihm aus den Händen brechen muss. Eine starke 
Kraftprobe ist das Werfen schwerer Steine und das Heben 
grosser Lasten. Einige Fälle dieser Art erwähnt ich eben 
schon aus Nib. und Wolfd. Auch im ritterlichen Spiel 
wirft Wolfdietrich einen ungeviiegen stem sechs Klafter 
weiter als alle anderen, und ein andermal schmettert er 
zwölf alsberge auf einmal so gewaltig zur Erde, dass 
sie alle zerspringen (D VII, 225; Heldenb. S. 449). Genelun 
(Rol, 3040) schleudert die Splitter der Lanze so hoch in die 
Luft, dass man sie nicht mehr sehen kann, und im jüng, 
Hildebrandsl. (12) packt Hildebrand den Alebrand an der 
Hüfte und wirft ihn über seinen Kopf zur Erde, eine 
Kraftübertreibung, bei der gemäss dem Tone der Dichtung 
eine grotesk-komische Absicht vorliegt. Von schweren 
Waffen, die nur einige besonders starke Helden tragen 
können, war schon die Rede (S. 25). Einen klassischen 
Beleg, wie vor der Heldenkraft das Schwerste leicht, das 
Festeste schwach wird, liefert Kaspar (Virg. 80): Hilprant 
sein sper ym langet dach; er sprach: was sol die gerte? warfs 
auf und fings das es zuprach. Die früheren Fassungen 
haben sich dieser renommistischen Hyperbel noch ent- 
halten. 

Unerhörte Sprünge, die von grösster Kraft zeugen, 
sind volksmässig und beliebt. Siegfried, noch obendrein 
Gunther tragend, sprang schon im Nib. gewaltig, wenn 
auch mit Hilfe der Tarnkappe. Witig springt (Thidr. 81) 
aus dem Flusse, wo er badet, neun Fuss weit in einem 
Satze ans Ufer, Wolfdietrich D VL113 acht Schuh weit 
aus dem Bette, D VIII, 280 drei Klaftern. Als der Heiden- 
könig schon mit grözen zouberlisten über einen Graben von 
neun Klaftern Breite gesprungen ist, kann es Wolfdietrich 
doch noch besser: er springt noch ein Klafter weiter 
(D VI, 128). Dietrich lernt (Laur. Kaspar 6) von seinem 
Waffenmeister 20 Elien weit zurückzuspringen und im 
j. Hildehrandsl. (10) springt Alebrant 7, bei Kaspar (11) gar 
20 Klaftern weit hinter sich. Ohne den Steigbügel zu be- 
nutzen, in schwerer Waffenrüstung, springen die Helden auf 

Palaestra XXV, 3 
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Ritterschaft zu fangen: in dühte er hete sölhe kraft, in 
möht nieman beheingen. 

Der Ausdrucksformen für diesen selbstbewussten 
Mut sind nur wenige. Typisch ist die alte volksmässige 
konditionale Form, die eine tibertriebene und unmögliche 
Eventualität hinstellt und trotzdem das Vorgenommene 
durchführen will. Ich sondere die Fälle ohne Zwang in 
drei Gruppen: 1. wären der Gegner auch noch so viele 
(mit verschwindenden Ausnahmen bestimmte Zahlenan- 
gaben); 2. wäre der Gegner auch noch so schrecklich oder 
stark; 3. eine Reihe singulärer oder seltener Erscheinungen. 
Die höfischeren Epen enthalten sich dieser Stilmittel nicht, 
doch sind die hypothetischen Hyperbeln in den volks- 
mässigen viel greller. 

1. Stünden mir auch zwölf statt eines gegenüber, ich 
wollte sie furchtlos besiegen, das ist die üblichste Aus- 
prägung des Gedankens: jan dorften mich din zwelve mit 
strite nimmer bestän (Nib. A 117; ähnl, Wolfd. D VII, 189. 
VIII, 272; Laur. D 2553; Virg. 836. 597). Aber noch lieber 
bewegt sich der hyperbolische Mut in der Fiktion grosser 
Gegnermassen. Dietrich von Bern will mit Sibich streiten, 
und hätte er zwanzigmal so viel Volks als er (Thidr. 412). 
Tisan renommiert: weren w dä drizic, wh wolte sie bestän 
(Roseng. D 94). Wolfdietrich übernimmt 100 (Wolfd. 
D VI, 204), der treue Berchter für sich 200, für jeden seiner 
Söhne 100 Gegner (Wolfd. B 291), Bloedelingk (Ermenr. 
dot 9) macht sich anheischig, 350 allein zu besiegen. 
Dietrich (Virg. 755) will es gar mit 500 wagen: het ir 
fünf hundert geste und heten die minen töt gesworn, ich wil 
ez nemen tif minen eit, si miiestenz leben hain verlorn.*) 
Besonders typisch in dieser Verwendung ist aber die Zahl 
1000. Selbst der Einzelne schreckt vor dieser Gegnerzahl 
nicht zurück (Alph. 155; Wolfd. D X,34); doch liegt in 
der Phrase: ich förste ir tüsent bestän u. ä. eine starke 

1) Ähnlich Tl. VIII, 238: Tower éed éxarév te dınnoaluw te Exworos 
ormjoee? öv mohkéuw, 
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D 465); wer iuwer dannoch dristunt mé (Laur. D 
2255): weren iwwer dri (Virg. 49; iihnl. erzählen auch 
wohl andere von dem Mute ihrer Freunde: so von dem 
Wolfharts: weren din noch drige,w miiestet rümen im den 
plan Virg. 979; oder Hildebrands: und weren noch der risen 
dri, er gebe in allen kampfes genuoe Virg. 490); iuwer viere und 
dannoch mére, über die were ich wol em her (Dietr. Fl. 
3988 ff.); oder: ich wil der risen viere bestän (Virg. 736). 

2. Ist auch der Gegner noch so schrecklich, die 
Gegner beben nicht vor ihm zuriick: und wer daz lant 
der risen vol (Virg. 708); und were er noch als hichgemuot 
(Wolfd. B 357): wer er noch sé ungevüege (Roseng. A 208): 
und wer er halber stählein (Sig. Dr. 8); wer er stehelin') 
(Roseng. C 1781); und ob er vier brünne het über einander 
ane getin*) (Roseng. A 340); wer er ein steines want 
(Roseng. D 502); und wer er als gröz als ein turn 
(Or, 1934); ob sich der ungeviiege man ouch eisen essen 
kundte (Sig. Dr. 14); und werestü der tiwvel*) (Alph. 159, 
ähnl. Ecke 186; Lied v. h. Seyfr. 105); werest des tievels 
mae (Ecke 194); und werens ouch des tiuvels kint (Virg, 
651); het er die ganzen welt erschlagen und alle tracken 
wilde (Virg. W 126); hettest du bezwungen daz halbe teil 
der erden und zwo und sibenzie zungen, daz si dir dienten 
gerne (Lied y. h. Seyfr. 54); und wer der himel din eigen, 
ich slüeg dich umbe ein want (Ortn. 278). Insbesondere 
schreckt sie nicht des Gegners Kraft: und triiegest risen 
kraft an dir (Virg. 151); wer er noch starker dan sin dri 
(Virg. 39); het er nu drizie sterke mer über mich dann ich 
ir hiin, dannoch sé wolde ich in bestän (Bit. 7676 ff.). 

3. Es bleibt nun noch eine Gruppe mehr vereinzelter 
Fälle. Hagen (Gudr. 447) versichert, allen, die nur in 


1) vgl. Il. XX, 371: xai ei wol yeios Eorxev, sl nupl yeipe Eorxe, 
névos J aldumn audiom, 

2) Roseng. D 468 zieht Siegfried aus Furcht wirklich zwei 
Harnische an. 

3) Parz. 137, 18 f.: ob sin älem guebe fiur als eines wilden trachen, 
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fingiert wird, die selbst, wenn sie wider alles Erwarten 
einträte, die Helden nicht irre machen könnte. Es handelt 
‘sich um eine ausgeprägte Stilform, die für alle Beteuerungen 
zu brauchen war, nicht nur für die des unerschütterlichen 
Mutes, der unbezwinglichen Kraft. Ich belege die Form 
durch einige Beispiele, da sich gerade in ihr die Freude 
an der Hyperbel bewährt. 

Besonders beliebt ist auch hier wieder die Zahl 1000, 
wenn es gilt, die hypothetische Voraussetzung recht 
schwierig zu machen: hete er tüsent stunde eines tages dar- 
gesant (Gudr. 631); und het ich tüsent eide zeinem fride 
geswarn (Nib. C 68, 4; vgl. Gudr. 1132): und ob du tüsent 
sabene hetest mir verlorn (Gudr, 1286): ob unser täsent 
weren (Nib. A 2042); ob er vor mir ze tüsent tagen solte 
han gesläfen (Klage A 463 f.); und solt ich tüsent jar leben 
(Klage A 1228 f., ähnl. Bit. 9742; Wolfd. A 215; Virg. 281. 
648); mohte ich tüsent houbet getragen, ich lieze ste elhiu 
abeslahen (Rol. 6019 ff.; vgl. Osw. 2920: und hate ich siben 
houbet örliche alle if minem houbete stim, diu lieze ich nu 
é mir alle abe nemen); ee wolt ich tausent tödt erkiesen 
(Sig. Dr. 80); het ich noch tausent leibe (Sig. Dr. 9; ebenso 
Bit. 3015; Lied v. h. Seyfr. 94, s. u. S. 43); und wérest 
du von tüsent liben die swester min (Salm. 457; hiet aber 
ich tüsent muoter vgl. 8. 48). Die Zahl 30 tritt auf: solt 
ich herverten durch si in drizie lant (Nib. A 702; vgl. Gudr. 
594: ob ich ein michel her nach wr vüeren solte mde unde 
mer); sold wh ervaren drizee lant (Virg. 363). Besonders 
gern wird unermesslicher Reichtum im hypothetischen 
Vordersatz ausgedrückt, um zu betonen, dass er verachtet 
oder von der Wirklichkeit übertroffen wird: und were ein 
bere golt (Gudr. 492); hete ein künee nu goldes röt grazer 
danne were em bere (Bit. 4055); ob w uns gebet berge rot 
von liehtem golde gar quot (Bit. 4990); vaare nw alle disse 
Bierge aff Guld oc all dette Vand vaar Vin (Kong Diderik 
oc hans Kaemper H 43. Grundtvig a. a. O. 5.115); ob 
ze Arabi daz riche im were undertän (Gudr. 1616); ob ich 
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nu eine héte drizie lant (Nib. A 521); wern elliu lant din 
ergen und elliu kiinicrich (Wolfd. B 861)'). Von Vereinzeltem 
sei noch angeführt: sch mwoz in zwäre haben, hiet er sich 
under erde vor den huten vergraben (Ortn. 486); ich schlach 
dir ab deyn haupte, und solt die welt zergän (Lied v. h. 
Seyfr. 98)?). 


86. Kampffreudigkeit und Kampfbegier. 


Die unerschöpfliche Kampflust, diese gesteigerte 
Phase des Mutes, sucht auch gesteigerte Formen des Aus- 
drucks. Wolfhart der wüetende recke ist der Typus der 
Kampfbegierde; bei ihm kehren die sonst vereinzelten 
Fälle mit Regelmässigkeit und gehäuft wieder. 


Das Nibelungenlied und verwandten Epen lassen auch 
hier einiges Mass walten. Etzel, übrigens das einzige Mal 
in dem Epos, ist Nib. A 1959 so begierig, persönlich in 
den Kampf einzugreifen, dass er 5b? dem vezzel zurück- 
gehalten werden muss. Alphart (124) freut sich, als er 
glaubt. dass ein Gegner ihm entgegenkomme, denn es war 
ja sein Lieblingswunsch gewesen, auf der Wacht den 
Feinden Stand zu halten: dort komt des keisers diener, 
wen’ mir lieber me geschach. Häufiger und drastischer 
sind die Fälle im Bit. Nantwin von Bayern (6578 ff.) 
kann die Zeit nicht erwarten, seinem Oheim die Rüstung 
zu rauben; Siegfried will (8425) den Hunnen eher Ross 
und Kleid abtreten, ehe er duldete, dass ihnen der Kampf 
versagt werde; vor allem zeigt hier schon Wolfhart die 
vertraute Rauferphysiognomie (s. S. 44 f.). 


1) Die Ilias hat wieder einige interessante Parallelen: IX 
879: ovd’el woe dexdxıs zul Eeıxocdxıs Töoa doin; 3856: ovd El uot T00@ 
doin don Waeuadds TE xövIS TE. 
2) Für das Rol. vgl. Baumgarten: Stilistische Untersuchungen 
“zum Rol. S. Bl. 
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Vergleiche mit Tieren führen uns schon in volks- 
mässigere Sphäre. Solche mit Löwen freilich finden sich 
überall, im Volksepes z. B. Nib. A 98. 2209. 2210: Bit. 
10620 ff.; Dietr. Fl. 3952; Virg. 787 u.ö. Wie wilde Eber, 
wütende Schweine stürmen die Helden in den Kampf (Nib. 
A 1883. 1938; Bit. 12139; Wolfd. D IX, 100. 102; Roseng. 
Heldenb. S. 666. 28). Wie ein Habicht auf seine Beute, 
so stürzen sie sich aufeinander (Thidr. 92): gein einander 
st dö stuben sam zwéne valken die di vlugen (Laur. A 
367 f. u. s.ö.). Witig (Thidr. 94) ist so freudig zum Kampf 
wie ein hungriger Hund zu fressen und ein durstiger 
Mann zu trinken. Vgl. auch: itech wirde töbeger denne ein 
hund, komen wir niht in daz lant (Virg. 616), wo Hilde- 
brand aber mehr die Liebe zu seinem Herrn antreibt. 


Ecke (Thidr. 96) will jeden bestehen, der ihm entgegen- 
kommt, und ebenso machen es die meisten Helden der Thidr. 
(212. 336. 414 u. Ö.). Es ist dies ein Zug, der selbst- 
verständlich auch in der deutschen Sage sehr häufig ist 
und im höfischen Epos sogar zuweilen noch krasser aus- 
geprägt ist, als in der Heldensage, die doch auch das 
Gegenteil kennt (s. $ 7). Einige Belege aus dem mbhd. 
Volksepos, wieder zum Teil in typischer konditionaler 
Form (vgl. S. 41): hiet aber ıch tüsent muoter, durch die 
belibe ich niht (Ortn. 71); het ich noch tausent leibe, si 
miiesten al daran (Sig. Dr. 9); ich wil dem streites wonen 
bey, und solt ich darum sterben (Sig. Dr. 48); anders: in 
was zesamen alsö gir, daz ichz niht halbez mac gesagen 
(Dietr. Fl. 9070): möhte ich nıht geriten, man miieste mich 
dar tragen (Roseng. D 26). Dietrich (Ecke 142) wundert 
sich, dass Ecke auf dem Kampfe dringend besteht, nie 
habe er Degen so hinter dem Tode herlaufen sehen. Witig 
kommt (Virg. 872) hervorgeschossen als em bolz, denn ze 
strite was wm heize. Im Wolfd. (Kaspar 141) heisst es: 
er sprang über rang und graben, im was zun femden jach. 
Die Helden freuen sich auf den Kampf wie auf die 
Hochzeit (Rol. 3442 ff, 7746 ff.) oder sam sıe ze wirt- 
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8182 f.); j@ wolde ich é sicherlichen nacket hine gan, @ daz 
sis wurden erlän (Bit. 8365). Er wünscht sich ein Land, 
und sei es auch nur eine Wüste, um als ebenbürtiger 
Kämpfer auftreten zu können (Bit. 11573 ff.). In der Lust 
an. fröblicher Kampffahrt klingt ihm sein Herz vor vreuden 
als ein schelle (Dietr. Fl. 7004); nicht das Wertloseste gübe 
er ohne Kampf her: er wägte é tüsent selen dar und behielte 
sinen gugelhuot (Virg. 585). Nie widerfährt ihm grössere 
Freude, als wie eine Riesenschar auf ihn losstürmt: die 
tievel die sint üzgelän, sé liebe mir nie mér geschach (Virg. 
719), und selbst das Himmelreich zieht er der Kampf- 
wonne nicht vor: were ich nu gewäpent in die ringe min, si 
wolte ich vür die reise niht ze himelriche sin (Roseng. A 32).") 

So ist Wolfhart meistens geschildert als blindwütiger 
Kämpfer, der wahl- und sinnlos in den Kampf geht, nur 
um dreinzuschlagen, ein rechtes Gegenbild Dietrichs, der 
verständig den Grund des Kampfes und die Möglichkeit 
des Sieges abwiigt. 

Auf einen alten Mann übertragen und natürlich dem- 
gemäss umgestaltet, finden sich viele Züge Wolfharts bei 
Wate wieder. Auch er ist immer voll driingenden Un- 
gestiims, immer der erste und hitzigste im Kampfe. Er 
bliist sein Heerhorn so gewaltig, dass die Ecksteine in 
König Ludwigs Burg herauszufallen drohen (Gudr. 1394); 
Klagen über geschehenes Unglück kann er nicht leiden, 
ihn verlangt alsbald nach Blut (1342 u. 48). Die Scherze, 
die er macht, sind voll des entsetzlichsten Humors: witzelnd 
trennt er Hergart's Haupt vom Rumpfe (1528). Er stellt 
sich, als ob er vom Kampfe nichts verstehe, und ver- 
schafft sich dadurch einen fröhlichen Sieg, der seinem 
Fechtlehrer beinahe das Leben gekostet hätte (360). Sein 
Element ist wild tobender Kampf. 

Solche stahlharten, übertrieben brutalen Helden be- 
hielten ein fremdartiges Interesse auch in der höfischen 
Zeit. Die Gudrun selbst hat noch eine zweite sehr ähn- 


1) Mit ähnlich hyperbolischem Humor schildert Wolfram 
Parz. 285 den Segramors, der ie nach strile ranc. 
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verständig aus. Besonders aber offenbart sich die ruhige, 
der Tollkühnheit abholde Erwägung des Thatsächlichen 
in Hagens Gestalt (A 1398 ff.), den erst der Vorwurf der 
Feigheit in die tragische Lage bringt, wider bessere Über- 
zeugung zu der Todesfahrt zu drängen. Heime und Dietrich 
erklären (Roseng. D 64f.), dass sie der Rosen wegen 
keinen Schritt thun, dass sie hingegen kämpfen würden, 
weil man ihnen Trotz geboten habe. Auch sonst haben 
Helden des Roseng. Anwandlungen, in denen sie sich 
allzu gefährlichen Gegnern versagen (Heime A 216; Witig 
A 228). 

Dieser Überdruss am fortwährenden Kampfe ist typisch 
für Dietrich von Bern, vielleicht ein historischer Zug. 
eine Erinnerung an die friedlichen Bestrebungen seiner 
Regierung nach anfänglichen Kämpfen. Schon Bit. 7801— 
8161 will er mit Siegfried keinen Zweikampf bestehen, 
und erst Hildebrand vermag ihn dazu zu reizen, indem 
er selbst mit seinem Herrn den Kampf beginnt. Thidr. 
90, 93 ist es Dietrichs Bestreben, Frieden im Lande zu 
stiften, damit nieht jeder ihn zum Kampfe herausfordern 
könne. Oder er klagt: wie sint dise vrouwen sö rehte wunder- 
lich, daz ir vil selten keiniu wil nemen einen man, ich en- 
habe mit ime gestriten oder muoz in noch bestän (Roseng. 
A 54; ähnl. D69f.). Ecke muss lange bitten und schelten, 
ehe er Dietrichs Abneigung, mit ihm zu streiten (84. 89. 92), 
überwindet, und in der Virg. ist es geradezu Thema des 
Gedichts, Herrn Dietrich, der höchst unlustig zu jeglicher 
Ritterarbeit ist, an den Kampf zu gewöhnen. Namentlich 
der Anfang des Epos dreht sich allein hierum. Am 
groteskesten wird aber Dietrichs Kampfsprödigkeit in den 
Rosengärten, Von A 326 an durch viele Strophen weigert 
sich Dietrich, man möchte sagen mit Händen und Füssen, 
gegen die Zumutung, Siegfried zu bestehen, da der Kampf 
mit einem unverwundbaren Manne eine Thorheit sei. Erst 
ein derber Faustschlag Hildebrants bringt ihn so in Wut, 
dass Feuer aus seinem Munde geht, und nun ist er zu 
allem bereit. Typisch also ist es, dass erst Beleidigung 
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sie fliehen (189), als si diu starken mere von dem helde 
hörten sagen, zum Kaiser zurück, und gebärten als die 
zagen, zu Alpharts Gaudium; Kaiser Ermenrich kann sie 
(201) selbst durch Gold nicht zum Mute entflammen. Sie 
sind eben die dem Dichter unsympathischen und moralisch 
schlechten, ebenso wie Heime und Witig: Feigheit ist hier 
eine Begleiterscheinung moralischer Defekte anderer Art. 

Greller wird die Schilderung Bit, 9168 ff.: vil maneger 
gebe dä zestunt tüsent marc, möht er si hin, daz man in 
dannen hete län. Ein Bote (Wolfd. D X, 31) hätte 1000 Mark 
gegeben, daz er vor der port verre gewesen were. Vergleiche 
mit Tieren, die als feige gelten, sind ohne typischen 
Charakter. Die Heiden fliehen sam ther hirz vore then 
hunden (Rol.6315; 8309. werden sie erschlagen wie Hunde). 
König Attila (Thidr. 309) fiieht wie ein verzagter heulender 
Hund. Das darf nicht Wunder nehmen! Denn König 
Etzel, der schon im Nibelungenliede, ähnlich wie Artus 
im Ritterroman'), zu den Helden gehört, die von dem 
Ruhme ihrer vergangenen Thaten zehren, selbst aber nicht 
mehr aktiv auftreten, ist in unhöfischen Quellen, wie Thidr. 
und Etz. Hofh., wirklich ein Feigling geworden (Thidr. 309; 
Etz. Hofh. 45. 50). 

Wolfhart, ursprünglich das Prototyp des ewig kampf- 
bereiten, berserkerhaften Recken, schien einer späteren 
Zeit doch zu sehr über das Mass des Möglichen hinaus- 
zuragen, als dass er nicht zum Poltron, zum isenbiz 
(Virg. 692) werden musste, ein Bild, das uns vor allem in 
der Virginal vorliegt. Nachdem er prahlerisch ausgezogen 
ist, grosse Heldenthaten zu verrichten, und auch wirklich 
einen Wurm erschlagen hat, gesteht er doch die grosse 
Angst, die er gehabt: kaum sei das Untier tot gewesen, 
so sei er schleunigst geflohen, und nie mehr, und würde 
er 1000 Jahre alt, will er mit solchen Tieren zu thun 
haben (648). Furcht hat er nun aber besonders vor jenem 


1) Etz. Hofh. 3 wird Etzel geradezu mit Artus verglichen, 
freilich in anderer Beziehung. 


Palaestra XXV, 4 
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öfter genannten Eisenmanne, der den Eingang zum Berge 
hütet und den er für den Teufel hält (690. 694). Als er nach 
vielen Ausreden und langem Zögern wagt, etwas näher 
heranzutreten, da bekommt er einen Schlag von dem 
Schilde des Bildes, dass er zurückspringt. Er glaubt nun 
des Guten genug vollbracht zu haben und fordert 
Hildebrant auf, nun auch sein Heldenstück abzulegen 
(693). Schliesslich macht Virginal der Sache ein Ende 
und muss ihn an der Hand hineinführen (695). Angst 
hat er aber auch dann noch, als er denselben Weg wieder 
zurückmachen muss (696). Das Lachen der Zuschauer 
bleibt natürlich nicht aus (694). Als die Helden gegen 
die Riesen kämpfen, führt Wolfhart zuerst das grosse 
Wort und übernimmt einen besonders schwierigen Kampf; 
als er aber nun dem Riesen gegenübersteht, gereut ihn 
seine Bereitwilligkeit (733): wie übel mir dirre gevellet! er 
ist rehte des tiuvels man... Her Hiltbrant welnt w in 
beslän, sö ist min strit erwendet. Lieber kämpft er mit 
ZAwergen (982 ff.). 

- Es bleibt mir noch eine Gruppe von derbkomischen 
Situationen zu schildern, die durch Feigheit heraufgeftihrt 
werden: sie alle aus spiiterer Zeit oder aus der Thidr., 
die auch hier wieder stilistisch sich deutlich zu den mhd. 
Volksepen unhöfischeren Gepriiges stellt. Thidr. 116 flieht 
Heime vor dem alten Biterolf und erkennt da die Richtig- 
keit des Satzes, dass kein Eisen so hoch zu schiitzen sei 
wie die Sporen. Er ist vor Angst so ausser sich, dass er, 
als er an eine Mühle kommt, wähnt, Biterolf sage immer 
zu seinem Sohne: „Hau, Hau! Triff, Triff! Schlag, Schlag!“ 
während er doch nur das Klappern der Mülılräder hört 
(vgl. Cervantes, Don Quichote I, 20). Eine andere schöne 
Geschichte erzählt Thidr. cap. 263: Vandilmar, der zwar 
gross und stark, aber der feigste aller Männer ist, hat 
vor Angst auf der Auerochsenjagd einen Baum erklettert, 
fällt dann aber herab, dem Tiere auf den Rücken, das 
er nun wohl oder übel reiten muss; und so kommt er in 
den Ruf gewaltiger Kühnheit. Ähnlich fliehen (Wolfd. D 





VIII, 304 ff.) alle Männer, ausser Wolfdietrich, vor dem 
Wurme, und wer noch auf einen Baum kommen kann, thut 
es. In der Virginal haben auch andere Ritter als Wolf- 
hart öfters Angst vor dem gewaltigen Eisenmann, und 
sind nicht zu bewegen, daran vorbeizugehen (201 ff.), 
worüber jedesmal laute Heiterkeit herrscht. Gernot, aus 
Furcht vor dem Tode (Roseng. A 300), läuft in unruhiger 
Zagheit vor den Frauen hin und her. Der Höhepunkt 
grotesker Komik ist aber die Erzählung von dem Kampfe 
des Bauern Jorkus und des Kriegers Zivelles (Volksh. v. 
geh. Siegfr., S. 88 ff.). Die beiden grössten Feiglinge 
werden, um einen Scherz zu inscenieren, zum Zweikampfe 
veranlasst, indem man jedem vorspiegelt, der andere habe 
Angst vor ihm. Die Zuschauer ergötzen sich weidlich an 
dem Schauspiel, wie sich die Helden gegenseitig an Feigheit 
überbieten.!) Die Herkunft des Schwankes ist unbekannt: 
das sehr späte, dem 17. oder 18. Jahrhundert entstammende 
Volksbuch kann mit den ihm eigentümlichen Zügen nicht 
mehr als Repräsentant des mhd. Volksepos gelten. J. Grimm 
war anderer Ansicht (Zs. f. d. Alt. 8,1 ff.). Er knüpfte mit 
Unrecht ein Band zwischen Zivelles und dem feigen Hialli, 
dessen bebendes Herz (Atlakv. 22, 5; Volsungasaga 37) 
Gunnar als Hagens Herz vorgelegt wird. Es ist kein 
Zufall, dass dieser Hialli Atlam. 59 f., wo man ihn übrigens 
am Leben lässt, hvergetir und brass, Kesselhüter und Koch ist. 
Die Köche sind in alter deutscher und nordischer Dichtung 
typische Feiglinge, üben schon als Stand eine komische 
Wirkung, wie für uns etwa die Schneider, in Rom einst 
die Walker. So war es eine gewiss vielbelachte Scene. 
wenn (Nib. A 400 ff.) der Bär gerade in die Küche kommt 





') An die ergützliche Geschichte bei Holberg, Jacob von 
Tyboe V, Sc. 8 möge hier erinnert werden, wo sich der Magister 
Siygotius und der Hauptmann von Tyboe beide voll gleicher 
farchtbarer Angst gegenüberstehen. Hier wird denn noch recht- 
zeitig der Kampf beigelegt, Shakespeare, As you will III, 4 ist 
insofern milder in der Wirkung, als einer der feigen Streiter ein 
verkleidetes Weib ist, 
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und alle ihre Insassen in eiligste Flucht jagt; auch Renne- 
wart verlegt im Willebalm besonders tolle Streiche in die 
Kliche, was Wolfram übrigens seiner Quelle entnahm. 
Hialli nun verliert (Atlam. 59) in seiner Angst vor dem 
Tode jede Haltung: es dünkt ihn fürchterlich, at deyja fra 
seinum, allrı örkostu er hann dpr hafdi (Volsungas. 37: 
deyja fra sinum géSum kostum ok svina geymslu). Die grob 
materielle Begründung mahnt an einen verwandten Zug 
des Nibelungenliedes. 

Herr Rumolt, der das Hofamt des Küchenmeisters 
am Wormser Hof bekleidet, hat von der feigen Luft der 
Ktiche auch etwas angenommen, obwohl er ein streitbarer 
Recke bleibt, dem Gunther für seine Abwesenheit Land 
und Leute anvertrauen kann. Er will nicht mit auf die 
Fahrt ins Hunnenland und rät den Helden vielmehr 
dringend, zu Hause zu bleiben. Und wie stützt er das? 
wie kunde tu in der werlde vemer sanfter wesen? trinket 
win den besten unt minnet wetlichtu wip, darzuo git man 
it spise die besten die ie gewan in der werlte kiinec deheiner 
(A 1407 ff). Die Motivierung ist des Helden unwürdig. 
Und die Komik, die in A noch verschleiert war, bricht in 
der Fassung C (Handschr. a) rückhaltlos durch (224, 1), 
wenn Rumolt als Ersatz für die Heerfahrt seine Ölkuchen 
in lockende Aussicht stellt: ob ir tht anders hétet, daz wr 
möht geleben, ich wolde ru eine spise den vollen immer geben 
sniten in öl gebrouwen: dest Rümoldes rät. Es ist nicht 
unwahrscheinlich, dass diese Vergröberung erst durch 
Parz. 420, 29 f. angeregt ist: zeigt das Nibelungenlied in 
den uns vorliegenden Fassungen doch auch sonst Wolfram- 
schen Einfluss. Aber auch die andere Möglichkeit besteht, 
dass Wolfram an einen alten Scherz anknüpfte, den der 
feinfühlige Dichter von Nib. A B milderte, während er in 
C (a) für uns zu Tage tritt. Dann könnte der Fall wieder 
als erwünschte Bestätigung dafür dienen, dass uns die 
Volksepen aus der besten höfischen Blütezeit nur ein sehr 
abgedämpftes Bild des vor und zu ihrer Zeit mündlich 
lebendigen volksepischen Stiles überliefern. 
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§ 8. Gemütsbewegungen. 


Die moderne Zeit verlangt vom Manne ein Masshalten 
in den Äusserungen seines Gefühles, besonders des 
Schmerzes und der Klage. Das ist nicht immer ein 
Zeichen gesteigerter Kultur, haben doch auch Zeiten hoher 
geistiger Blüte geschwelgt in thriinenseligen Leiden 
und Klagen. Im allgemeinen jedoch werden Menschen 
ursprünglicherer Jahrhunderte, wo sich noch keine festen 
Normen geselligen Zartgefühls, äusserer Würde heraus- 
gebildet haben, ihrem Empfinden weniger Zwang anthun. 
Der deutsche Recke, masslos in jeder Beziehung. ist es 
auch in der Äusserung seines Jammers und seines 
Zornes, während die höfischere Zeit das allzu Grelle 
wieder mildert. Ist doch die mäze die höfische Kardinal- 
tugend: die Gesellschaft verträgt die wilde Leiden- 
schaft des Einzelnen nicht und fühlt sich dadurch peinlich 
gestört. ') 

Sehr oft weinen die Helden, was auch dem Kunst- 
epos nicht fehlt: Nib, A 1031. 2072. 2075. 2174. 2302; 
Gudr. 62. 155. 416. 677. 824. 1163. 1243. 1342; 
Dietr. Fl. 4138. 4219, 4759. 7816 f.; Rab. 28. 183. 324, 331. 
873. 878. 976. 1021, 1027 und so in allen Epen 
mehr oder weniger nach der Art des Stoffes. Um- 
schreibungen des Weinens, die durch die nähere Aus- 
malung etwas Schärferes gewinnen, sind besonders in 
späterer Zeit beliebt: im überliefen d’ougen oder ganz 
ähnl. Wolfd. B 182. 294; D IV, 100. V, 157. VII, 100; 
Virg. 158; Rab. 1047: über Bart und Kinn laufen die 
Thränen: Nib. A 2194, sie rinnen aus den Augen ze tal 
Klage A 1283, vgl. 757; Rol. 7437. 7532; die wazzertrüpfe 
fliessen die Wangen herab: Virg. 358; sie fallen auf 
Hände und Kleider: Rab. 332?); manges herzen brunnen 


') Die Schmerzausbrüche der Frauen, wo sie sich decken 
mit denen der Helden, führe ich in eckigen Klammern an, so 
weit sie in diesem Zusammenhange für uns Interesse haben. 

2) Besonders wenn Frauen weinen, wird die wat naz (Nib. A 
1168) oder sal (Nib. A 362, 1334; Ernst 3149 u. 6.), 
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mit trehen tz ougen runnen: Klage A 1632 u. s. w.; blind 
durch dic Thränen werden die Augen schon Nib. A 988 
(nicht in BC); Dietr. Fl. 10010; Dietrich weint (Klage A 
1020) so laut, dass Etzel darüber erschrickt. Blut weinen — 
die Helden [und die Frauen]: Rab. 904; Rol. 7531. 7564 ff.; 
Kehr. 14452; [Nib. A 1009; Lied v. h. Seyfr. 31]. Dass 
Blut vor heftigen Klagen aus Ohren und Mund dringt, 
ist auf die Klage beschränkt, die überhaupt in gewaltsamer 
Ausmalung des Jammers das denkbar Mögliche leistet '): 
A 1156. [1382 f.] 1542 f. 1562 f. [1831; doch auch schon: 
Nib. A 951, wo Kriemhild Siegfrieds Leiche findet]. Das 
schmerzvolle Händewinden gehört noch zu den mass- 
volleren Ausdrucksformen: Klage A 510. 839. 1838: Gudr. 
906. 985; Dietr. Fl. 10003; Rab. 64; Wolfd. B 182; Osw. 1694; 
Roth. 439. 478. 2432.2473.3840.4036.4120.[Wolfd.B 93; Rab. 
327. 1054; Klage A 1833] u. 0. Etwas seltener begegnet das 
Schlagen an die Brust. das „pectora plangere“: Klage A 
440; Wolfd. DIX,71; Sig.31; [Kchr. 1520; Bit. 1487; Ortn.383; 
Wolfd. B 183; D IX, 71]; stärker: die brust blouw er mit 
then hanten (Rol.6968); zum Herzen schlagen: Rab.329. 1056; 
Dietr. Fl. 10007. Eine Spezialität der Rab. ist das Schlagen 
in die Augen: 462. 887. 978. 

Zu den herkömmlichsten Exaltationen des Jammers 
gehört endlich das Ausreissen der Haare (uz der 
swarte oder iz, von dem houbet, kopfe brechen) u. ä.: 
Ortn. 377; Wolfd. Kaspar 314; Dietr. Fl. 9946: Rab. 882. 
888. 1114; Or. 669; Salm. 128; Rol. 1734. 5695. 6078. 
[Klage A 354. 1079f.; Wolfd. B 136.793; DVIII,323; Ortn.384; 
Volksb. v. geh. Siegir., S. 76; mit besonderem Bilde: im 
schenem hare manic hant erkrahte Klage A 1856]. Mildere 
Formen: sich in daz hür, bi dem hare van, grifen: Rab. 879. 
913; Dietr. Fl. 4279. 10005; sich roufen (bt dem häre, bi hare) 
Ecke Dr. 268; Rol. 7523f. — Raufen, Ausraufen des Bartes: 


I) Schönbach, das Christentum in der altdeutschen Dichtung, 
S. 82 weist auf die Häufigkeit dieses Blutbrechens in der Legenden- 
dichtung hin. W. Grimm (Kl. Schr. I, S.88) hält es für ein Zeichen 
eintretender Schwäche. Vielleicht mit Recht. 
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Ortn. 275. 445; Wolfd. D IX, 72; Rab. 1114; Rol. 6965. 
7523 f. — Endlich werden von Frauen auch die Kleider im 
Jammer zerrissen oder vom Leibe gerissen: diu wat von 
ir libe was im zerizzen sere [Klage A 10781.]; ez heten ir 
selber hende den lip der wit gemachet blöz |Klage A 1627 f. 
u. ö.]: doch ist diese Bethätigung des Schmerzes minder 
häufig, jedenfalls gilt sie als anstössig; als Iwein (3235) 
sein Gewand vor Schmerz herunterreisst, da wird er aus- 
driicklich getadelt: er brach sin site unt sine zuht.") 

Vereinzelt steigert sich die Darstellung über diese 
typischen Formen hinaus. Es gehört allein der Rah. an, 
wenn Dietrich sich in Arme und Hände beisst (894), oder 
die Fingerglieder abbeisst (1089). In ähnliche Konvulsionen 
entlädt sich das Streben nach sinnlicher Gestaltung des 
Gefühles Klage A 324 f. und 330, wo die Jungfrauen sich 
die Hände im Jammer so leidenschaftlich winden, dass sie 
ihnen zerbrechen und ihnen die Glieder erkrachen, 

Wünsche lieber gar nicht geboren zu Sein, als 
solches erleben zu müssen, leiten zum mehr geistigen 
Ausdruck des Schmerzes über; die typische Formel ist 
meist: owé (daz müeze got erbarmen) daz ich ve wart geborn: 
Wolfd. B 224; D V, 149: Dietr, Fl. 7737; Rab, 888. 1108; 
Sig. Dr. 120. 156. 185; Ecke Dr. 268; Virg, 357. 361; Roth. 
485. 4431; Rol. 2516 u. s. o.: stärkere Variationen: daz mich 
min muoter ie getruoc, daz müeze got erbarmen Rab, 887; 
o wee, daz mich Gott je beschuff Sig. Dr. 134; owwé, daz 
ich daz leben ie gewan Sig. 13; si verfluochet der tac, dä 
min geburt ane lac Rab. 889; daz wold got, lege ih tot 
Rab. 977: daz mich der tot niht lange nam Virg. 357 und 
vieles Andere. — Nur eine grellere Form desselben 
Wunsches ist es schliesslich auch, wenn Ecke (143. 144) 
wünscht, in eine Steinwand vermauert zu sein. — Diese 
ganze Ausdrucksform ist übrigens auch höfisch, besonders 
im Minnesang häufig. 

Grosse Erregung aus Kummer oder aus Zorn lässt 


I) Herb. lässt oft die Kleider vor Jammer zerreissen: 10509, 
13339, 13743. 15468. 
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die Helden verstummen (Wolfd. A 360; Rab. 1050; Roth. 
451 u. ö.') Der Hcidenkönig will (Ortn. 484) vor Wut 
weder essen noch schlafen, und Rothers Getreue (2513 ff.) 
lassen Messer und Gabel fallen, als sie ihren Herrn singen 
hören.?2) Von Klagen und Kummer werden auch die 
stärksten Helden ohnmächtig; die Augen gehen ihnen 
über, sie können nicht mehr stehen (Rab. 1047), sinken zu 
Boden (Rab. 1107: Roth. 3023; Rol. 1738) [Wolfd. A 123]; 
ja, in ihren unkreften fallen sie hin und liegen da wie tot: 
Wolfd. B 887. 908; Dietr. Fl. 10006; Rab. 877 (wo Helphrich 
gar vur töt vom Pferde sinkt, vgl. Rol. 7568 f.).”) Etzel 
sinkt (Klage A 425f.) zusammen, ob er were entsläfen. 
Hildebrant muss (Klage A 1056 f.) erst mit Wasser wieder 
ins Bewusstsein gebracht werden, ebenso wie man (Nib. 
A 1006) Kriemhild, um ihren Jammer zu kürzen, mit Wasser 
begiesst(vgl.Klage A 1978f.). DieGesunden werden siech vom 
vielen Klagen (Klage A 821); Helche bekommt (Rab. 1060) vor 
Kunmer Krämpfe, Berchtung stirbt (Wolfd. B 327) fast 
vor Leid, und (Virg. W 450) sterben die Mutter des Königs 
Janapas und alle heidnischen Jungfrauen wirklich vor 
Betrübnis.*) Im Volksb. v. geh. Siegfr. sterben gar alle am 
Schlusse vor Kummer (S. 94), ebenso Frau Ute (Klage A 
1976 f. 1991) und Gotelint (Klage A 2115). Etzel, nachdem 
er aus seiner Ohnmacht erwacht ist, lebt als Blödsinniger 
dahin (Klage A 2091). 





!) Vgl. Erec 3221 und Rötteken, die epische Kunst Veldekes 
und Hartmanns S. 181. 

2) Herb. 13315 vergeht den Trojanern vor Kummer die Lust 
zu essen und zu trinken. 

3) Ebenso Iw. 8940 ff.: im wart dia benomen des herzen kraft 
alsö gar, daz er zer erde tütvar von dem orse nider seic. 

4) Bei Herb. ist ebenfalls das Ohnmächtigwerden nicht selten. 
In volksmässiger Ausmalung: sie viel nider al verstalt, al versturzet, al 
verkart, als ein stein alsö hart, ir was die spräche entgungen (13380 ff.). 
Auch bei Ulrich von Zatzikhoven (vgl. Schütze, das volkstüml. 
Element im Stile U. v. Z. diss. Greifsw. 1882, S. 32 f.) finden sich 
allerlei naive und intensive Ausbrüche der (emütsbewegungen, 
die sich aber, an Herb. gemessen, in bescheidenen Grenzen 
halten. 
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Vor Angst und Kummer, besonders vor Zorn er- 
bleichen die Helden: Bit. 8131 f.; Thidr. 180 (bleich wie 
Asche): Wolfd. D IV, 94. IX. 74: Virg. 357; Rol. 1382. 
2053. 2965 [Virg. 820]; oder der Zorn färbt sie rot: Bit. 
8124 f. 7651; Thidr. 11 (wie Blut).') Zorn, Scham, Kummer 
und Liebe lässt Röte und Blässe auf ihrem Gesichte ab- 
wechseln: Nib. A 154; Ortn, 162; Wolfd. DX, 8; [Nib. 
A 1605]. Eine groteske Variante färbt Ilsan im Roseng. 
vor Wut gelb und grün (A 134); gelb und rot C 462. 

Wenn die Helden durch Schreien ihrem Schmerze 
Luft machen, so hallt der Saal laut wieder (Gudr, 927: 
Nib. A 2261 [950] Klage A 1623 f.), die festen Häuser ge- 
raten ins Schwanken (erwagen Klage A 315), sie drohen 
niederzubrechen (Klage A 787 f.), die Mauersteine wollen 
herausfahren (Klage A 977), die Erde drobt sich zu öffnen 
(Klage A 1072), Türme, Pallas und Mauern erschallen vom 
Schreien (Nib. A 2172; Klage A 1075; palas unde sal und 
diu stat ze Wormze ze beiden siten lite erschal Nib. A 966), 
das Gebirge hallt davon wieder ([Virg. 22. 23]; Wolfd. D 
IV, 13). Werden die Helden zornig, so schreien sie nicht, 
sondern limmen wie die wilden Tiere und die Riesen (Gudr, 
882; Virg. 105; Rab, 761. 946 (rehte alsam ein hüz, daz 
dä brinnet); Wolfd. D IV, 36. V, 166. 178, VI, 69). 
Es bedarf kaum eines besonderen Anlasses, um die er- 
schütternde Stimmkraft der Helden hervorzulocken: Hagen 
(Nib, A 1492) ruft den Fährmann, daz al der wie erdöz 
(ebenso Gudr. 501) und die Burg erdrilinte (Nib. A 1924). 
Wie ein Wisenthorn klingt die Stimme (Nib. A 1924: 
Klage A 313; Roseng. D 304. 509), wie das Ge- 
schrei von Kranichen (Klage A 1085 f.). Samson schreit 
so furchtbar, dass alle erschrecken (Thidr. 12) und 
Waltharius so, dass seinem Gegner die Kniee wanken 
(Walth. 1325 f.).*) Wate bläst (Gudr. 1392—94) so gewaltig 


I) wönden rot Nib. A 713. 1437 u. o. 

2) Il, V, 786 ist Stentor zuixkogpımwog; 786: o¢ Tooow cud, audy 
ogow «Adal nerTikorte, ganz zu geschweigen von Ares, der vor 
Schmerz schreit wie 9000 oder 10000 Krieger (V, 34). 
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sein Horn, dass die Ecksteine aus König Ludwigs Burg 
zu fallen drohen, und es 30 Meilen weit hörbar ist. Berg 
und Thal erbebt (Virg. 38) vom Schalle eines Hornes. 
Besonders aber im Rol. (313 ff.) wird die Wunderwirkung 
von Rolands Hornruf mit phantastischem Nachdruck ge- 
schildert: thiw steinhüs erwageten, thiu heithenen verzageten, 
thiu erthe erbibete.... thie berge alle erclungen, rile manege 
fure tot lagen; Roland (6057 ff.) bläst in höchster Todesnot 
so stark, dass nichts anderes zu hören und dass ihm selbst 
die Hirnschale springt.') 

Vor Zorn und Leid erkrachen die Recken und ihre 
Herzen einige Male (Dietr. Fl. 4424; Ortn. Heldenb. 37, 21; 
Rol. 6442); Wolfd. A 187 heisst es von Baltram: sin halsberec 
im vor zorne an sinem libe erklanc.?) Wie sonst die Riesen, 
stampfen auch die Helden in die Erde bis an die Sporen, 
z. B. Thidr. 99; Laur. A 672. 

Als ein Rest seines göttlichen Wesens speit Dietrich, 
wenn er gereizt wird, Feuer: Bit. 11182 f.; Thidr. 391; Ecke 
219. Mit besonders groteskem Ausdruck heisst es von ihm, dass 
er(Bit. 11124) rouch sam ein kol,oder(Laur. A 541) sam von der 
esse tuot daz viur (ebenso Roseng. A 363, inC fehlend), während 
(D 531) Dietrich in seinem Zorn riechen began als ein hiüs 
daz dä dimpfet und ist enzündet an.*) Einmal dampft auch 

') Herb. 10565 erweitert sich von heftigem Schreien die Gurgel. 


2) Auch sonst krachen wohl vor Leid die Herzen: im Märchen 
vom eisernen Heinrich sind es die eisernen Bande, die krachend 
abspringen, in anderen Fassungen dieses Märchens aber springt 
das Herz selbst, so laut, dass man meint, der Wagen bricht. 
(Grimm, Märchen III, 5); vgl. Wigalvis, her. v. Pfeiffer, 197, 15 ff.: 
von sime löde si erschrac 80 sére, daz ir herze brast lite als cin dürrer 
ast, swä man Jen brichet enzwei; vgl. Iw. 4416. 


8) Sicher liegt trotz Jiriczeks Widerspruch (Heldens. I, 266 f.) 
mit Grimm (H. 8.3117) und Miillenhoff (Zs. f. d. A. XII, 335) hier 
ein roberer Ausdruck vor, der in dem edleren Epos keinen Platz 
hat und darum dort nicht vorkommt. Grimms weitere Ausführung, 
dass hierin ein Zeichen höllischer Abkunft zu erblicken sei, braucht 
man darum noch nicht zu billigen, vgl. Heinzel Ostg. Heldens. 
S. 97£. (Sitzungsb. d. Wiener Akademie, Bd. 119, Wien 1889). 





ee 


Wolfdietrichs Harnisch, als er zornig wird: vor zorne sach 
man riechen sinen halsbere wiz (Wolfd. D V, 172). 

Ks bleiben noch einige seltene Formen der Trauer zu 
erwähnen. Nur in der Rabenschlacht küssen die Helden 
die Wunden der Gefallenen, die ihnen besonders lieb 
waren (460, 886. 977. 1088. 1127); nur in der Virginal 
heisst ein trauerndes Herz dürrer dann ein stro, ez muoz 
von leide verbrinnen (616. 1001). ') 


§ 9. Allgemeine Epitheta. 


Die Helden des Volksepos, die wigant, recke und degen 
heissen, werden ebenso wie alles, was auf sie Bezug hat, 
schon durch ihre Epitheta über das gewöhnliche Niveau 
herausgehoben; doch das liegt im Wesen alles heroischen 
Stils, und es ist überflüssig, Beiworte zu erwähnen, die 
auch der höfischen Kunst geläufig sind. 

Von ihrer Art und ihren Idealen weicht es aber 
charakteristisch ab, dass ungevüege, ungehiure, vreissam 
und vreislich, die typischen Bezeichnungen für Riesen und 
Lindwürmer, auch als Epitheta der Helden, ihrer Waffen, 
Geftihlsausbriiche und Kämpfe nicht unbeliebt sind. céslich 
dagegen ist auch im Volksepos ein seltenes Wort, Nib. A 
1672 heisst Hagens gesiune so, sonst ist es etwas häufiger 
nur in der Rab, (603. 624. 785. 816), nur von Kämpfen 
und Hieben. übermücte, grimme (im Nib. das typische 
Beiwort Hagens) sind häufige Epitheta der Volksepen, 
nur sporadisch die scharfe Verstärkung mortgrimme. 
vermezzen fehlt in dem höfischen Nib. völlig, im Alph. aber 


') Herbort, der immer den volkstümlichen Stil noch zu über- 
bieten sucht, hat besonders groteske Bilder für Zorn und Schmerz, 
von denen ich einige anführe. Der Schweiss fliesst (414—24) dem 
Hercules vor Zorn über die Augen, er beisst die Zähne zusammen, 
verdreht die Augen, Kopfhaut und Stirn runzelt sich, seine Stimme 
wird heissgrimmig. Sonst wird Beben und Zähneklappern er- 
wähnt (13210); Verzerren des Gesichts (10634), oder Augenkrämpfe 
(1637), vgl. (wie überhaupt für Herb.) Reuss, die dichterische Per- 
sönlichkeit Herborts, Diss. Giessen 1896, S, 82 f 
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z. B. ist es ganz gewöhnlich (105. 110. 145. 218. 220. 235. 
340. 370. 485) und ebenso in den späteren Epen. frech 
und keck sind seltene Worte: frech findet sich zerstreut 
hier und da z. B. Wolfd. DV, 216. IX, 127. X, 85; Rab. 
378. 789; Laur. K II, 728; D7 u.s. w.; keck beschränkt 
sich mit wenigen Ausnahmen!) auf die von dem 
gleichen Verfasser herrührenden Epen Dietr. Fl. und 
Rab.: Dietr. Fl. 3804. 7943. 8242. 8619. 9180. 9344. 9434; 
Rab. 48. 58. 191. 270. 385. 629. 635. 641. 665. 666. 684. 
710. 724. 732. 796. 811. 832. 850. 923. 925. 988. wilde ist 
die stehende Bezeichnung für den Hagen der Gudr. (106. 
124. 198. 226. 239. 255. 312. 319. 362. 408. 453. 492. 509. 
528. 553); sonst besonders für heidnische Helden (s. u.). 
Verbindungen mit ne mazen, unmezeclich, unmizen sind 
recht beliebt (z.B. Nib. A: 18mal; C noch einige Fälle mehr). 

Besonders deutlich ist die Entwickelung des Wortes 
wunderküene und der anderen Zusammensetzungen mit 
wunder. In den Nib. und sonst in der älteren Zeit ist es 
selten (A 815. 1710; in C beide Male durch Umschreibung: 
grimme küene, vil küene ersetzt 132,4. 270,7). Dann finde 
ich es Ortn. 6, und jetzt wächst die Beliebtheit ständig: 
Wolfd. A 584. 585; B 821. 929: Sig. 5; Sig. Dr. 93. 147; 
Ecke 52. 68. 150. 151. 155. 198 (im Dr. ausserdem 223. 
225. 238. 240) u. s. w. Im 15. Jahrhundert wird es zu 
einem Lieblingsworte. Im ältesten Druck des Helden- 
buches: 216, 22. 221, 10. 306, 34. 317,8. 325, 16. 330, 10. 
339, 25. 405, 31. 416, 30. 426, 33. 486, 20. 533, 14. 545, 32. 
576, 11 u. o. In der Piaristenhandschrift ist es noch 
häufiger: Virg. W 194. 551. 624. 669. 672. 674. 709. 717. 
723. 724. 735. 796; ja in der Bearbeitung des Nib. in 
dieser Handschrift erreicht es den Gipfelpunkt: es kommt 
82mal vor.?) 


1) In Laur. K II,728 ist es eine Conjectur Müllenhoffs. 

2) Ganz parallel, nur in kleinerem Massstabe verläuft die 
Entwickelung von wunderschene, von Nib. A, wu ein Fall vorkommt. 
bis zur Piaristenhandschrift mit 16 Fällen (in d. Bearb. des Nib.). 
Die übrigen Zusammensetzungen mit wunder sind ganz singulär. 
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Dies wunderkiiene ist ein rechtes Symbol ftir die sich 
übersteigernde Darstellungsweise des Volksepos. Gewiss 
auch das Kunstepos ist überzeugt, dass immer gerade die 
Helden, von denen erzählt wird, die besten, stärksten, 
reichsten und freigebigsten sind, der jedesmalige Kampf 
der grösste von allen, die je gewesen sind und sein werden. 
Aber ihm fehlt doch hie und da schon die Naivetät, der alles 
Andere vor diesem Einen versinkt. Gern behauptet das 
Volksepos, dass alle Helden dem gerade bevorzugten 
gegenüber nur ein wt sind: Nib. A 227; Alph. 97; Bit. 
562 ff. 8591 ff. 83836ff. u.s.0.') ein tow unt ein wint Dietr. Fl. 
889 ff., oder es benutzt gar die Zahl 1000 zur Bezeichnung 
des Untibertrefflichen: ni wil ich mich heren län umb einen 
den kiienesten degen; dä man ze prise solde wegen tisent 
künege riche,man funde im niht geliche (Bit. 1977 ff.). Die 
Tausendzahl in Vergleichen auch z. B. Klage A 498 f. 889 f. 
Wenn Siegfried (Nib. A 128) geehrt wird, tausendmal mehr 
als der Dichter aussprechen kann, so sei daran erinnert, 
dass (Roseng. C 1032) eine .Woehe nötig ist, um alle 
Schönheiten des Rosengartens schildern zu können. Diese 
Form, das Exorbitante durch das Geständnis der eigenen 
Schwäche deutlich zu machen, ist sonst mehr ein Mittel 
der geistlichen Dichtung. 


S 10. Groteske Typen. 


a) Münche: Das Christentum durchsetzte auch die 
alte heidnische Volkssage so weit, dass die Haupthelden 


!) Ebenso heissen andere Kämpfe an dem gegenwärtigen fe- 
messen: Nib. A 2217; Bit, 6514. 10110. 12302; Wolfd. D X, 128 ete.; 
Dietr.F1.6728 ff. (tow wnt ein wint); Rab. 77 (ein tou); Virg.801: Laur. D 2321: 
andere Pracht und Milde: Nib. A 779. 1812; Wolfd. A. 232; andere 
Klagen: Klage A 341 f.: Dietr. FI. 1068f. Übrigens ist die Phrase 
auch ausserhalb des Volksepos sehr geläuflg. Eine besonders ge- 
schraubte Ausdrucksweise für das allerhöchste Mass des Klagens sei 
noch angeführt: der klage wrgründe was alle üf einander komen 
(Klage A 1142f), 
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zu frommen Christen wurden, häufig beten!) und die Kirche 
besuchen. Aber so weit ging die Stillosigkeit doch nicht, 
dass das Mönchsideal den alten Reckengestalten sympa- 
thisch werden konnte. Recke und Mönch sind un- 
vereinbare Gegensätze für das gesunde Gefühl des 
Volksbewusstseins, und es widerspricht dem nur scheinbar, 
wenn alte Recken, z. B. Ilsan, in das Kloster treten; 
gerade in diesen Gestalten wird es deutlich, wie Recke 
und Mönch sich nicht vertragen können: die Mönchskutte 
ist den Helden mehr eine zeitweilige komische Verkleidung, 
die sie bei der ersten Veranlassung, meist in der scurrilsten 
Form abwerfen, um dann beinahe die reckenhaftesten der 
Recken zu sein. In drei Formen offenbart sich im Volks- 
epos die Abneigung gegen die Mönche: 1. in ihrer Be- 
handlung durch die Helden; 2. in Scherzen, die auf sie 
Bezug haben; 3. in grotesker Zeichnung der Mönch ge- 
wordenen Recken. 

Geistliche und Mönche sind den Recken nicht etwa, 
wie wohl in späterer Zeit, heilige Leute, die unter dem 
Schutze einer höheren Gewalt stehen, vielmehr springen 
sie öfters ziemlich unsanft mit ihnen um. Schon 
Nib. A 1515 wirft Hagen den Kaplan skrupellos ins 
Wasser; Giselher und Gernot sind freilich ein wenig un- 
gehalten, aber viel Aufhebens wird davon nicht gemacht. 
Wate (Gudr. 841) nimmt den Pilgern ohne weiteres ihre 
Schiffe und achtet ihr Fluchen niht ein bröt (843). Grotesk 
komisch ist insbesondere die Behandlung der Mönche in 
den volksmässigeren Gedichten. Morolf legt (Salm. 325) 
die 12 Kaplane alle auf einen Haufen, einen nackten 
Kaplan in das Bett der Königin und den König zu einem 
anderen jungen Kaplan. Und ganz schlecht geht es den 
Klosterbrüdern Ilsans. Sie sowohl wie sein Abt haben 
Heidenangst vor Ilsan: Roseng. A 158 müssen die zu- 


1) Walth. 561 spricht Walther wie ein echter Recke, niemand 
der Gegner solle seinem Schwerte entgehen, gleich darauf aber 
lässt ihn der dichtende Mönch demütig zur Erde fallen und Gott 
für seine Überhebung um Verzeihung bitten. 





schauenden Recken herzlich lachen über die ängstliche 
Nachgiebigkeit, mit der der Abt den unbequemen Bruder 
loslässt, der sich mit zweideutigen Versprechungen ver- 
abschiedet: ihn begleiten nicht die Gebete, sondern die 
Flüche der Minche, die ihn nicht wieder zu sehen wünschen 
(Roseng. A 164). Im Heldenbuch S. 690, 15 ff. heisst es 
gar: mancher bruoder vor forcht hopfet, das er nit was er- 
schlagen. Ilsan behandelt sie aber auch entsprechend: 
Ros. A 387 drückt er ihnen die Rosenkränze so fest aufs Haupt, 
dass das Blut ihnen an den Ohren herabläuft; im Helden- 
buch S. 692 knüpft er ihnen sogar noch die Bärte zu- 
sammen und hängt sie über seine Stange, wie man sonst 
mit wilden Tieren verfährt (vgl. S, 36). 

Sonst beschränken sich die Scherze mit geistlichen 
Dingen hauptsächlich auf das häufige Plattenscheren. 
Die Tonsur musste dem freien Recken komisch, ja schimpf- 
lich erscheinen; war er doch stolz auf sein lang wallendes 
Haar, das Zeichen des Freien, und wird doch die Be- 
strafung an Haut und an Haar wie gleichbedeutend 
nebeneinander gestellt. Mehrmals schert Morolf seinen 
Wächtern eine Platte und macht sie so scherzweise zu 
Pfaffen (290, 315). Beim Messerwerfen verfehlt der Heiden- 
könig Wolfdietrich und schneidet ihm nur zwei Locken 
ab, worauf Wolfdietrich scherzend sagt, er wolle ihm wohl 
eine Platte scheren: nu mae ich doch leider niht wol pfaffe 
wesen (Wolfd. D VI, 154; Kaspar 277. 281. 282). Am besten 
illustriert aber den Gegensatz zwischen Recken und 
Mönchen eben der Münch gewordene Recke, der stets 
eine, durch den inneren Widerspruch, komische Figur ist 
und der gerade dadurch, dass er schliesslich als herrlicher 
Held die Mönchskutte von sich wirft oder sie doch ver- 
gessen lässt, die Mönche um so lächerlicher macht. Dieser 
frommgewordene Held ist ein weit verbreiteter Typus, zu- 
mal in den französischen chansons de geste: die chansons 
aus dem Kreise der Wilhelmssage ') erzählen von der 


1} Wolframs Willehalm bricht ab, bevor der Ort für diese 
Dinge gewesen wire. 
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Mönchschaft Wilhelms und Rennewart’s, der moniage 
Guillaume und der moniage Renoart, also gleich von zwei 
Helden desselben Kreises. ') 

Als dieser Typus dann in die Litteraturen anderer 
Völker überging, wurde er sehr vergröbert und erst 
eigentlich komisch. Im Chronicum Novalicense?) muss es 
sich Walther von Aquitanien gefallen lassen, mit Guillaume 
vermengt und zum Mönche gemacht zu werden. Es wird 
im zweiten Buche ezählt, dass der Held Walther, der 
bekannt sei durch seine Flucht mit Hildegunt, alt ge- 
worden in das monasterium Noyalicense eingetreten sei; 
und zwar muss er vom Alter ziemlich gelitten haben, denn 
jeder glaubt seinen Spass mit ihm treiben zu können. Als 
einst Räuber eine Schar Mönche überfallen haben, wird, 
gleichsam Scherzes halber, Walther abgeschickt, um den 
Räubern ihr Unrecht vorzuhalten und das Besitztum des 
Klosters zurückzufordern. Seine Einwendungen, dass die 
Räuber ihm seine Kleider noch dazu wegnehmen könnten, 
werden durch den Hinweis auf das Bibelwort von den 
Backenstreichen und den Röcken beseitigt, worin zugleich 
eine ziemlich drastische Kritik der Christenmoral liegt. 
Walther fragt dann noch, ob er auch seine femoralia, 
seine Lendenbinden, hingeben müsse, jedoch der Abt meint, 
so weit gehe die Christenpflicht nicht. Es kommt dann 
wie zu erwarten: die Räuber nehmen seinen Rock und er 
giebt das Übrige hinzu. Als sie aber seine femoralia 
aueh haben wollen, erschlägt er einen mit der Faust und 
mit dessen Waffen die übrigen und bringt das Geraubte 
zurück. 

Der Ilsan der deutschen Sage und seine schwächeren 
Abbilder sind im Grunde dieselbe Gestalt. Aber sie bringen 
doch mehr ihre eigenen erwachenden Neigungen in ko- 
mischen Kontrast zu den Forderungen ihrer Regel, und es 
entsteht die Figur des kriegerischen, manchmal auch 


1) Vgl. Gautier, Les épopées frangaises III, Anm, zu pag, 23—52. 
2) M. G. Scriptores VIL 





liebenden Mönches. Auf dreierlei Weise wird Ilsan charak- 
terisiert '): 1. durch scherzhaftes Hervorheben seines geist- 
lichen Standes; 2. durch Betonung seines kriegerischen 
Sinnes und seiner Grobheit; 3. durch seine erotischen 
Neigungen. 

In Alpharts Tod tritt, entsprechend dem Alter und 
der tiefen Tragik des Gedichtes, Ilsan noch sehr zurück: 
aber dass er mit seinen 1100 Mönchen schwarze Kutten 
über den weissen Panzerringen trägt, wird doch öfters 
erwähnt (Alph. 819. 402; Ilsans graue Kutte Roseng. D 
427. 432 u.s.w.). Er selbst kehrt gelegentlich den Geist- 
lichen heraus (D 432), wenn er Kriemhild ermahnt, Fluchen 
sei verboten, und wird geistlich angeredet: pater noster, 
bruoder! (D 448), numme dumme ämen! (D 184) (nomine do- 
mini), du ungewisser kapelän (D 460), oder benedieite, bruoder! 
(D 98) während er selbst mit höchst ungeistlichen Flüchen 
antwortet, A 250 wird ihm geraten, lieber zum Chore zu 
gehen und Messe zu singen; umgekehrt (D 457), er solle 
lieber klare Seidengewänder, als eine Kutte tragen, da er 
doch aus dem Kloster gejagt werden würde. Klosterstrafe 
wird ihm angedroht, da Kriemhild sein Benehmen dem 
Abte melden will (D 453). Sehr häufig sind endlich die 
Fälle, wo mit ironischer Färbung beim Kampfe vom Beichte- 
hören, Bussegeben, dem Predigerstabe Llsans u.a. die Rede 
ist (s. u. Cap. II). 

Dieser Mönch nun ist ein gewaltiger Krieger. Er 
bezwingt den starken Rheinfergen (Roseng. D 178 ff.), er 
kämpft (Roseng. A, IX) mit Studenfuchs und (D 446 ff.) 
mit Volker. Sogar 52 Helden besiegt er nacheinander 
(A 371 ff.), von denen er 12 tötet (A 373). Er hat Dietrichs 
Oheim erschlagen, erhält aber, Dank seinen tapferen Thaten, 
Verzeihung dafür (Alph. 402—408), Gleich bei seinem 
Eintritt ins Kloster hat er noch eine Kriegsfahrt gelobt 
(Roseng. D 78. 100). Er weist seine Genossen, die um 


ui 


| Das Material stellt schon Uhland, Schriften I 5. 281, zu- 
sammen, doch anders geordnet. 
Palaestra XXV. 5 
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Alphart klagen, zurecht und fordert sie zur Rache auf 
(Alph. 410). — Gegen seine Genossen im Kloster ist er 
grob und übermütig. Er hat sich so missliebig gemacht, 
dass sie ihn am liebsten ganz los wären (Roseng. A 164). 
Als er von seiner Heerfahrt zurückkommt, wollen sie ihn 
denn auch nicht einlassen, er aber stösst die Pforte auf 
(D 631) und übt an ihnen den ausgelassensten Mutwillen 
(vgl. Cap. I$4 und Cap. II § 17). Recht drastisch zertritt. 
er nicht bloss die Rosen, sondern wälzt sich auch darin 
(D 429f.). Dass die Damen und Ritter (A 250) über ihn 
lachen, lässt er sich noch gefallen; als aber Studenfuchs 
sagt: warzuo hät uns der Berner sinen tören her gesant?, 
da versetzt er dem Beleidiger einen kräftigen Faustschlag 
(A 252f.; vgl. § 17). 

Er lässt nicht nach, bis Kriemhild ihm alle 52 Küsse 
für seine 52 Siege gegeben hat, wobei er sie mit seinem 
rauhen Barte schonungslos wund reibt. Diese erotische 
Neigung ist in der Fassung D noch besonders betont 
(593): Gabe mir daz klösler solher vröude lust, ich getete 
vür die porten niht sö manegen just, ich lebete in der kutten 
vemer äne qual. die mine wolte ich küssen me dan tusent 
mal, oder (594): nu muoz mich vemer riuwen, daz ich sie hie 
muoz län (vgl. Cap. IV). 

Hine abgeblasste Kopie des Ilsan ist Wolfdietrich 
(Wolfd. D X). Auch er ist ein ungestümer Mönch, der 
noch oft und gern in den Kampf geht. um da mit blutiger 
Tinte und scharfem Griffel zu schreiben; auch er hängt 
die Mönche wie Ilsan mit den Bärten über seine Stange 
(D X,20). In der Thidr. 429 ist es Heime, der, Mönch 
geworden, bei der Herausforderung des Riesen Aspilian 
seine Heldenkraft beweist und die Mönche malträtiert, 
bis sie ihm seine Waffen und sein Ross wiedergeben. 
Darauf kämpft er mit Aspilian und dann mit Dietrich als 
streitbarer Recke. 

b) Heiden. Während im höfischen Epos die Heiden 
sich durch nichts als den Glauben von den Rittern unter- 
scheiden und mit ziemlich derselben Sympathie behandelt 





werden, haben die Dichter der volksmässigen Gedichte 
einen lebhaften Widerwillen gegen die Andersgläubigen 
und drücken ihn aus, indem sie die Heiden zu Bösewichtern 
karrikieren. Der Unterschied ist ganz natürlich: das Ritter- 
tum mit seinem aristokratisch-internationalen Charakter 
hatte gelehrt, über Glaubensunterschiede freier zu denken; 
der engere Horizont der grossen Masse machte sie un- 
duldsam, die Religion schien ihr den Charakter wesentlich 
zu bedingen; der Philister zweifelt nicht, dass anders als 
er selbst Geartete schlecht sein müssen. 

Das typische Beiwort des Heiden ist der wilde; z. B. 
Wolfd. DIV, 39. V,96ac. 126 ac. 156. VI, 134: Osw. 1667. 
1682. 2093. 2405. 2637. 2647. 2779. 2880. 2911. 3310 u.s, w.; 
oder der übel heiden: Wolfd. D IV,92. VI, 114. 117. 118, 
119. 121. 124. X,102 u.ö. Sie haben ganz bestimmte 
Züge. Sie sind meistens, wie im Spielmannsgedicht, oft 
wohl daher stammend, die grausamen und hartherzigen 
Väter der schönen Töchter, die natürlich sämmtlich zum 
Christentum übertreten, da sie die Ehre haben, von Christen- 
recken entführt und geheiratet zu werden. Diese allzu- 
sorgsamen Väter halten ihre Töchter fest verwahrt und 
töten jeden. der um sie wirbt, oder lassen ihn sonst 
schlimmes erleiden. Wolfd. B 538 stecken schon 500 Köpfe 
auf der Burg des Heidenkönigs von solchen, die er alle 
schmählich betrogen und getötet. Er besteht mit jedem 
einen Messerkampf, in dem er Meister ist und die ersten 
Würfe hat; erst an Wolfdietrich findet er seinen Überwinder 
(Wolfd. D VI, 125—176): und alle hat er mit freundlichen 
Worten, aber mit wntriuwe und mit valsche empfangen 
(Wolfd. D VI,23). Rothers Boten werden gegen jedes 
Recht, nur weil sie um die Königstochter werben, 
schmählich ins Gefängnis geworfen. Im Osw. (307 ff.) will 
der König gar selbst seine Tochter heiraten, nachdem seine 
jetzige Frau gestorben, und er schlägt daher jedem Neben- 
buhler den Kopf ab. 

Alle diese bösen Väter haben dasselbe traurige, aber 
verdiente Schicksal: angeführt zu werden. Der Hagen 
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Auch in der nordischen Sage wird er ähnlich aufgefasst. 
Hier entspricht er genau dem Rennewarttypus. Er ist eine 
Art männliches Aschenbrödel (Cap. 111—114). Seine 
Eltern halten nichts auf ihn, er verkehrt nur mit Küchen- 
jungen und Bettlern; er wäscht und kämmt sich nie und 
liegt den ganzen Tag in der Asche, bis er schliesslich bei 
einer festlichen Gelegenheit umschlägt und zum gewaltigen 
Helden wird. Schliesslich zeigt auch Siegfried-Sigurds 
Jugend in der Schmiede mit seinen tollen Streichen allerlei 
Ähnliches. Der Typus scheint in seiner erhaltenen Aus- 
prägung manches Französische zu haben, an der Echtheit 
möchte ich doch nicht zweifeln, so dass es sich nur um 
eine Neubelebung des Details unter französischem Einfluss 
handeln würde. 


d) Fergen: Die Fergen oder Fährleute treten zwar 
nur zweimal in den Epen hervor (Nib. und Roseng.), beide- 
mal aber sind sie übereinstimmend als grobe Gesellen 
charakterisiert. Nib. A 1490 ff. wird der Ferge erst durch 
einen Goldring bewogen herüberzukommen, will aber auf 
keine Weise Hagen und die übrigen Recken überfahren, 
sondern schlägt mit dem Ruder nach den Recken, was er 
dann mit dem Tode büssen muss, Im Roseng. D verlangt 
der Ferge Norprecht als Fahrlohn Fuss und Hand (168). 
Er schilt kräftig auf den gewaffneten Mönch (180 ff.), bis 
er in einer Prügelei (182 ff.) gezwungen wird, die Über- 
fahrt des Heeres zu bewerkstelligen, was er dann in drei 
Tagen vollführt. 


Cap. II. Der Kampf. 


§ 11. Lärm. 


Im Kampfe vor allem offenbart sich die Heldenkraft 
durch ihre gewaltigen Wirkungen. Gewiss erklingen auch 
im ritterlichen Turnier und Streite die Waffen, sprüben 
Schwerter, Harnische und Helme Funken, fliesst Blut und 
werden schreckliche Wunden geschlagen; aber das hält 
sich doch meist in den Grenzen eines natürlichen und 
glaubhaften Masses; im Volksepos dagegen wird Alles 
wiederum gesteigert, ins Übermenschliche und Groteske 
gerückt. Es entspricht eben der Vorstellung von den 
riesenhaften Recken, wenn auch ihr Kampf Züge des Über- 
gewaltigen trägt. | 

Oft kommt es vor und verdient kaum eine Erwähnung, 
dass die Schwerter und Helme erklingen (erklingen, lüte 
erklingen, diesen, later schal u. 4.): z. B. Gudr. 504. 866. 
1411; Alph. 296. 350. 449. 450: Bit. 1601. 3953 f. 10352. 
10466 f. 12210f. 12268 f. 12275 ff.; Rab. 421. 424. 1000; 
daz ez krahte: Rab. 699: gremliche: Nib. A 2149: vreis- 
lich: Rab. 445; ungehruwer: Rab. 672: unmäzen gröz: 
Rab. 751; ungefüege: Gudr. 1422 u. s. 0.!) Wie eine 
Glocke erklingt Walther von Kerlingens Schwert: Alph. 
373, ebenso Eckes Helm, von den Ästen getroffen: Ecke 36. 


Charakteristischer schon ist es, wenn die Entfernung 
angegeben wird, wie weit das Getöse zu hören war: verre 
wird es oft vernommen, Thidr. 12 aber ist das Tönen von 
Samsons Klinge im ganzen Heere zu hören: eine Rast 


1) Walth. 827 klingen die Hiebe, wie wenn die dunkele Eiche 
vom Blitze getroffen ist. 
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weit durch das Gebirge schallt der Kampflärm: Virg. 150, 
eine Meile: Rab. 442, eine halbe Meile: Laur. A 675 f. Das 
Getöse klingt über Berg und Thal: Rab. 790: Sig. Dr. 87; 
es erdröhnt in Berg und Tann, dass die Gefährten es 
weithin vernehmen: Alph. 351. 354; Felder, Berge und 
Thäler erhallen und erkrachen von dem Lärm: Wolfd. D 
IX, 134: Dietr. Fl. 9233 f.; Virg. 55 (ebenso vom Heerschall 
Rab. 588. 616); Wald und Gebirge schallen in einander: 
Wolfd. D VIII, 164. 244: palas wnde sal erklingen z. B. 
Nib, A 35, 185. 461, 1976. 2296. 

Ein häufiges, noch mehr zur Übertreibung hin- 
neigendes Bild ist es, wenn die Streiche dröhnen wie 
Donner und Donnerschläge, immer ein Symptom minder 
höfischer Heldendichtung, z. B. im Nibelungenliede nur in 
der volksmässigen Bearbeitung der Piaristenhandschrift 
2119; sonst: Bit. 10103; Klage A 689: Wolfd. Heldenb. 
413,3; Virg. 164 f.; Roth. 2742; Etz. Hofh. 169; Thidr, 100; 
als ein wilder dunerslac: Sig. 42; Virg. 143; alsö ein 
dumerschür: Wolfd. D IV,85; alsö em donderschlag durch 
herten fels getriben: Virg.W 389; reht als der wilde duner- 
slac vom himel kame gerizzen und wolte verderben gar em 
lant: Ecke 105'); wie ein Unwetter oder Sturm: Sig. Dr. 
178; Ernst (stroph. Bearb.) 71; Helg. Hund. 154; ır iet- 
weders swert gät nider sam der schürstein: Bit. 10332 f. 

Einige Male schallt es lauter, als wenn der Schmied 
auf den Amboss schlägt: ez wart mit hamere nie gebert 
sd sere üf aneböze Bit. 12154 f.;, ebenso Rol. 4118 ff.: oder 
gar: dé was s0 michel der clanc von w slegen sweren, sam 
ob tüsent smide weren mit hamer über amböz gestän Dietr. 
Fl. 9186 ff.?), Oder noch greller: zesamne si dd komen, 
rehte als niderbreche en want Alph. 367, oder als nider- 
breche ein walt Wolfd. D LX, 96; Virg, 146. 


1) Ulr. Lanz. 4505: 86 hörte man der sehilte stoz, ale ex were ein 
duner groz. 

2) Ganz ähnlich Herb. 9046: ‘sre slnogen. als tisent)smide tif 
einen anebéz; Wilh, 77,12: ieweder, kiinic, af in sluoc sö. die smide if 
den anebiz. Ä 
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Dieser gewaltige Kampflärm hat dann auch ausser- 
ordentliche Wirkungen: die Erde bebt Thidr. 433; Laur. 
Kaspar 106: Roseng. Kaspar 245; Lied v. h. Seyfr. 109; 
ebend. 133 scheint der Drachenstein einfallen zu wollen. 
Die Berge schwanken gar so, als ob sie lebten: thaz thie 
berge uberal erklungen und erbibeten sam sie alle lebeten 
(Rol. 6680 ff.).) Gelegentlich werden auch von dem 
mächtigen Schalle die Leute taub: Alph. 239; Ortn. 474: 
Roseng. D 518, oder man kann vor Kampflärm überhaupt 
weiter nichts hören: Dietr. Fl. 9870; Roseng. A 8565. 
Virg. 60 werden die Vögel durch den Kampflärm gestört, 
sie vergessen zu singen und fliegen höher auf die Bäume. 
Rol. 3535 fallen sie gar tot zur Erde, ebenso Virg.W 467, 
wo ausserdem die übrigen Tiere durch den Lärm sinnelosz 
werden. 


§ 12. Feuer und Nebel. 


Bei dem kräftigen Dreinschlagen der Helden sprühen 
Funken umher, und Feuer flammt aus ihren Waffen. 
Auch hier halten die höfischen Epen besser Mass. 

Viuwerröte vanken: Nib. A 185; röte vanken: Nib. A 
1990; ohne Epitheton: Bit. 3640. Rol. 1812; ungefüege 
vunken stieben in die Lüfte: Laur. K II, 1624; Thidr. 100; 
gneister gröz: Virg. 1044; wie Blitze sind die Funken: 
Walth.187; wures blicke erscheinen auf den Waffen: Gudr. 
1398; Wolfd. C III,33; D IX, 128; des viures schin: Gudr. 
1588; Bit. 2966; vzuwerröter schin: Bit. 3660; der Schild 
erliuhtet: Bit. 10833; man sah die Helme schinen: Bit. 
12004 f. u.s.w. Feuer loht (lowget). leuchtet (brehet, schinet), 
fliegt (springet) oder stiebt (drajet) u.s. w. aus den Waffen: 
Nib. A 431. 1552. 1980. 2215; Gudr. 1423; Bit. 10825. 
10828; Wolfd. D X, 70; Dietr. Fl. 6584. 9184 f.; Virg. 98; 
Laur. D 2567; Rab. 690. 754. 790. 853; Rol. 656; liehtez 
vwr: Wolfd. D V,211; rötez viur: Klage A 775 f.; Bit. 


1) Wolfram sagt Wilh. 87,3 von Terramers Schaaren: wir 
heren von sim poynder sagen, es möhten starke velse wagen, darzuo die 
würze unt der walt. 
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10966; heizez viur röt: Bit. 651; wildez vier: Alph. 239. 
450; Rab. 412. 604. 659 (äne zal). 698. 953; Etz. Hofh. 
168; Lied v. h. Seyfr. 79: starker wildez wur: Rab. 823: 
wilden viures glast: Wolfd. D X,69; wildez viur wie ein 
Karfunkel leuchtend: Sig. Dr. 36; des viures wint: Gudr. 
499; Bit. 12694 f.; Roseng. D 297; viurheizer wint: Gudr. 
644; viurröter wint: Nib. A 1999. 2212; Bit. 12064: sam ez 
wete der wint: Nib. A 430, 433: Bit. 10938 f.: Rab. 605 
(sam ez der luft dä wete: Bit. 12966); Alles wird lowevar: Dietr. 
Fl. 10384: das Feuer erglaste: Dietr. Fl. 8780. 9419; Rab. 406. 
433.446.610.743. 823: vloue vreislich: Dietr. Fl.8814: das Feuer 
brennt: Alph. 128: Rol. 4420. 4724. 5953; daz viuwer rehte er- 
glaste üz ir helmen, daz ez bran: Rab.433; sam ez brünne: Rab. 
697. 844. 857; oder gar: daz viuwer üz den helmen bran rehte 
alsam eın glosendiu gluot Dietr. Fl. 8870 ff.; viwr sam diu 
rostbrende: Gudr. 514; sam von brenden gröz: Nib. A 185. 

Greller wird das Bild. wenn das Feuer hoch durch 
die Bäume aufflammt: daz wiur in durch die helme sluoc 
und dräte af durch die este Ecke 186; oder: &f durch der 
boume tolden (218); oder die Flammen wirbeln durch dichtes 
Laub über die hohen Bäume: Virg. 405; daz vier ze berge 
aif dräte Virg. 52. 95. Es schiesst hoch in die Luft: Virg. 
165; Roseng. A 317; Rol. 5953; se sluogen daz die fiurinen 
flammen stubent aif dem velde Or. 2776 ff. Wie eine Feuers- 
brunst erscheint es Virg. 182; Dietr. Fl. 8780 ff. gar, als 
wenn Berg und Thal, alles in Flammen stünde, oder 
Virg. 1044 als wenn der Wald brennte; wirklich brennen 
die Bäume: Virg. W 468; daz sich die este enzunden, daz 
man den walt verblichen sach Ecke 106 (vgl. Sig. Dr. 68. 79): 
evn raste langer tan (Dietr. Fl. 3442 ff.) geht in Flammen auf, 
Gras und Klee verkohlen vor Hitze: Alph. 239. oder die 
Felsen werden heiss: Virg. 166.") Das Feuer entbrennt 
als en schoub were enzundet Wolfd. D VIII, 98 Es 
sprüht aus Schwertern und Helmen wie aus der Esse 





!) Rol. 5948 meint man, das Himmelsfeuer sei herabgekommen 
und die Vernichtung der Welt da. 








geworden wie ein Mohr, weil seine Feinde, Zwerge, Riesen 
und wilde Männer, Schwefel, Pech und Harz um ihn an- 
gezündet haben. Darüber wird dann (464) ein Scherz 
gemacht, indem man seine Frau fragt, ob sic wohl einen 
Mohren lieben möchte. Es ist dies eine groteske Über- 
treibung des auch im höfischen Epos nicht seltenen Be- 
griffes harnaschvar. 


$ 13. Schweiss und Staub. 


Bei der starken Anspannung aller Kräfte im Kampfe 
rinnt, fliesst (schrajet) den Helden der Schweiss (der 
blanke sweiz) durch die Ringe und wät, über die Rüstung, 
ihren Rossen dringt er durch die covertiure: z. B. Nib. A 
1819; Alph. 273; Wolfd. B 652. 675. 694. 704: C III, 33; 
IV, 87. VIL, 87. 92. 96; Sig. Dr. 68. 71. 81. 146; Virg. 
171. 412; Rab. 414. 676; Roseng. A 284. 353. 365; D 298. 
399; Rol. 396. 2057 u. 6. Schon dieser Zug ist nicht nur 
in unseren Augen unschön; auch das höfische Epos, dem 
freilich ebenso an der eleganten Leichtigkeit wie an der 
Kraftentfaltung seiner siegenden Ritter fgelegen ist, geht 
mit schweisstriefenden Helden sparsamer um. Die späteren 
volksmässigen Epen arbeiten aber mit dem Schweiss der 
Recken noch kräftiger: sie begwnden von herten streichen 
m dem sweize baden (Roseng. D 183) ist ein wohl noch 
als Hyperbel empfundenes Bild, das heute ganz geläufig 
und abgegriffen ist.') Wolfd. Heldenb. S. 467, 31 kann man 
den Schweiss gar mit Händen schöpfen: das der schweis 
von ym ran. man mecht in auff dem schilde mit henden ge- 
schöpffet han, und wie der durstige Held seine dorrende 
Zunge wohl mit Blut letzt, so erfrischt sich Wolfdietrich, 
indem er den eigenen Schweiss trinkt (B 694). Ein 
Pferd schwitzt (Virg. W 498) so stark, dass es ganz mit 
weissem Schaume bedeckt ist und man meinen sollte, es 
sei von oben bis unten beschneit. 

Von den schwitzenden Recken steigt starker Dampf 





1) vgl. Walth. 999: manarunt cunctis sudoris flumina membris, 


auf: heisser Dunst Rab. 674, oder Nebel Dietr. Fl. 3432 f. 
Mit stärkerer Übertreibung: der tunst az ir libe rouch 
geliche in dem gebere, sam ob evn walt were gezündet an 
mit viuwer (Dietr. Fl. 6548 ff.), oder: der tunst az ir libe rouch 
an aller der gebere, sam if dem wale were tüsent kolgruobe 
erzündet an (Dietr. Fl. 8866 ff.). 8925 ff. ist der Dampf 
so‘dicht, dass niemand den anderen sehen kann, und 
Rab. 778 scheinen die Kämpfer gar in Flammen zu stehen: 
der tunst von ir liben rouch in allem dem gebere, sam ob 
veslicher angezündet were.') Gudr. 364 dampfen die Helden 
als en begozzen brant, ebenso Bit. 12686f., wozu Martin 
(Anm. zu Gudr. 364) die hübsche Parallele stellt: als od 
ein kale dä were enbrant, alsö was ob im rouches vil (Troj. 
Kr. 35932). 

Ähnlich wie der Dampf des im Streit entwickelten 
Feuers und des vergossenen Schweisses (vgl. $ 12) wirkt 
endlich auch das gewaltige Aufwirbeln des Staubes, 
den der Kampf oder die Bewegung der Heeresmassen 
verursacht: daz velt begunde stouben, sam ob al daz lant 
mit louge were enbrunnen (Nib. A 552), oder: dtu molte 
af der sträze enstübe sam ez brünne (Nib. A 1276). nebel- 
var ist die Luft von Staub: Bit. 10350; oder es heisst 
(Gudr. 1669): der stoup wart sam diu naht.?) 


Anhang: Der Perserkönig schickte den Griechen be- 
kanntlich die Botschaft, die Menge der Pfeile werde so 
gross sein, dass man die Sonne nicht werde sehen können. 
Im mhd. Epos wird diese Verdunkelung nicht besonders 
betont. Das typische Bild für die Dichtigkeit der Geschosse 
(Pfeile oder lassteine) ist der Schneesturm, das dicke 
Schnoegestiber: dé sach man af den recken sam snéwes 


1) Auch hier wieder fällt die Gleichheit des Stiles in Rab. 
und Dietr. Fl. auf, besonders auch die gleiche Einführung des 
Bildes: in allem dem gebere. 

2) Vgl. Il. OF, 10 ff. IV, 2750 ff., wo der Staub ebenfalls mit dem 
Nebel und der dunkelen Nacht verglichen wird. 
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vlocken swinde geschiezen dä mit philen (Gudr. 508)"), oder 
noch ausgeführter: näch winden von den alben sach man 
nie sné gin sd dicke si dä dreten die schüzze von den 
henden (861); ähnl. Bit. 1595. 10194 1.; Walth. 188 f.; auf 
Wate und die Seinen prasselt aus der Luft ein Schauer 
nieder (Gudr. 1455). und die Helden lassen ihre Schwerter 
so dicht sausen: die winde weten verren sé dieke nie den 
sné (Gudr. 1417). Dankwarts Schild wird von der Menge 
der hineingeschossenen Gere so schwer, dass er ihn fahren 
lassen muss (Nib. A 1881), oder die Schilde sind so von 
Pfeilen gespickt, dass die Helden sie kaum zu tragen ver- 
mögen (Ernst 3660). Bit. 1634 f. sind so viel Pfeile ver- 
schossen, dass man sie vuodermeze hätte auflesen können.?) 


$ 14. Wirkung der Hiebe. 


Unter der Wucht der Hiebe geben die stärksten 
Helme nach, gehen die Schilde in Stiicke, die Panzer und 
Kettenhemden werden durchschlagen, die Ringe fallen ge- 
löst ins Gras, die Schwerter selbst zerspringen im hitzigen 
Kampfe oder sie schlagen gewaltige Wunden. Hierin liegt 
an sich nichts Auffallendes: das ist ja Zweck und Absicht 
des Kampfes. Aber das groteske Übermass bezeichnet 
wieder das unbefangene Volksepos, während es dem höfischen 
Epos und dem mehr höfisch gefärbten Volksepos gänzlich 
fehlt; die Thidr, stellt sich wieder zu den krassen Effekten 
des späteren mhd. Volksepos. 

Wir stehen hier bei einem der Punkte, gegen die 
Wolfram seine Satire richtet: Willeh. 384,25 eitiert er, 


1) Vgl. Martin, Anm. zu Gudr, 503, und Jlinicke, Anm. zu 
Bit. 10193, wo noch Parallelen aus Wigalois und Konr. Troj, Krieg 
angeführt werden. Vgl. auch Il. XIL, 156: vupades d'ws minor Eoa- 
le, ag r@reuos Las, vie oxierte dorijaas, teppeiag xatéyever Eni 
zdori norAußoreion und ähnl. XII, 278—289, 

2) Bei Herb. 4329—35 fallen die Pfeile und Steine so dicht, 
dass man schon getroffen wird, ehe man mit der Augenbraue aus 
dem Schiffe blickt. Achilles’ Schild ist so von Pfeilen gespickt, 
dass man keine Nadel mehr darauf stecken kann (6772 ff.). 
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dass Wittich durchschlug ulzenen tüsent als einen swamp 
helme. Aus dem Anfange des Jahrhunderts allerdings, aus 
der Zeit, in der Wolfram diese Verse schrieb, haben wir 
nichts Vergleichbares erhalten; die höfische Kunst hat 
diese Volksdichtung damals für unsere Augen gänzlich 
verdeckt. Aber von der Mitte des Jahrhunderts ab, wo 
die zwingende Macht der Mode nachlässt, treten auch 
diese Hyperbeln, denen die festesten Waffen zu Schwamm 
und Bast werden, alsbald neu zu Tage. Vor der Helden- 
kraft verwandeln sich Stahl und Eisen in Stoffe des 
schwächsten Widerstandes. 

Die Schwerter dringen durch Waffen oder Leiber wie 
durch swam: Wolfd. B 501; D VI, 161; Sig. Dr. 42: Ecke 
Kaspar 94; Rol. 4469. 6194; — bast: Roseng. D 539; fülez 
bast: Ortn. 206 (Kaspar 108); Roseng. D? 60 (S. 211); — 
vülez strö: Roseng. D? 60 (S. 211); — dürrez stré: Dietr. 
Fl. 9482'); — sne: Rab. 997; — blz: Wolfd. 491; Rol. 
4304; — weicher lem: Wolfd. D VI,161; — blwedez glas: 
Ecke 133: — sumercleider: Rab. 413: tuoch oder cleider: 
Rab. 1001: Thidr. 210. 388: thurh then stal wuot sam er 
were lintin: Rol. 4144f.2) Ja, fast komisch anmutende 
Bilder malen die Wucht des Stosses: er spielt im ın dem 
libe daz herze gliche enzwei, rehte also ein biderman ein wol ge- 
bräten ei (Wolfd. D VI, 176; vgl. Heldenb. S. 391, 21): wer 
zebriichin in alse ein hön Roth. 4914: die stang er wm zer- 
schriet recht als ein weiches beine, das bratet bey der gliet 
Wolfd. Heldenb. S. 284,35. Oder das Schwert zerspringt 
als ein aphel in drei Stücke: Wolfd. A 604. 

In denselben Kreis wie diese grotesken Vergleiche 
gehören ungeheuerliche Verwundungen, von denen 
wieder besonders die Thidr. und die späteren Volksepen 
zu erzählen wissen. Dass einzelne Glieder mit einem 





1) Iw. 5380 reisst der Löwe die Ringe ab sam sie weeren von 
sitrö, ebend. 6727 weicht Helm und Eisen den Streichen der Riesen 
als ez von strö were geworht. 

2) In noch grösserer Steigerung heisst es bei Herb. 6365 f.: 
dä vür daz sper durch den man als er hette ntht an. 





Streiche glatt vom Körper getrennt werden, hat noch 
nichts Hyperbolisches und findet sich deshalb auch in den 
höfischeren Epen nicht selten. So wird der Kopf vom 
Rumpfe gehauen: z. B. Nib, A 1502. 1864. 1898. 1899. 
1936. 2306. 2313; Gudr. 230. 1446. 1523. 1528; Alph. 375; 
Bit. 1503. 9276; Dietr, Fl. 9839 u.s. w.: Hand oder Arm: 
Nib. A 1900; Thidr. 312. 413, 431 (beide): Sig. 24: Rol. 
6306. (6326; Walth. 1045 u. s.w.; Bein: Wolfd. B 501; 
D1V, 27; Walth.{1364'); äne houbt und äne hant sind die 
Toten: Dietr. Fl. 9479: Rab. 762. 830, die auch hier wieder 
schlagend zusammenstimmen.*) Ganz in die Sphäre des 
Grotesken jedoch gehört es, wenn die Helden ihren Gegner, 
sei es Recke, Riese oder Wurm, mitten durchhauen, so 
dass sein Körper nach zwei Seiten auseinanderfällt, was 
namentlich im Norden, zumal in der Thidr. oft vorkommt: 
3. 5. 17. 68. 149. 150. 364. 400. 401. 413: Sigurparkv. en 
skamma 23 — und ausserdem öfters in den dänischen 
Heldenliedern. Jedoch fehlt der Zug auch dem deutschen 
Epos der späteren Zeit nicht. Wolfdietrich spaltet den 
alten Drasian (B 452) von der Achsel bis zum Gürtel: 
ähnlich fährt das Schwert Rab. 455 durch Achselbein und 
Leib nieder und zerschneidet Leber und Herz; Wolf- 
dietrich (D VIII,314) schlägt gar einen Wurm mitten 
durch in zwei Stücke, Rab, 665 werden etliche Kämpfer 
über dem Gürtel abgehauen, Rol. 5002 unternimmt Schwert 
Durandart eine egesliche thurhvart von theme helme unz an 
thiu erthe. Ähnlich gewaltige Hiebe sausen nieder: Wolfd. 
Heldenb. S. 269,32; Rol. 5291; Roth, 4275.") Auch das 
Ross wird noch obendrein von demselben Streiche getroffen 
oder getötet: Thidr. 12. 70. 86; Rol. 4056. 4063. 6383. 


I) Hand und Fuss (rechter Fuss und linke Hand) ist ein be- 
liebter Zoll und Lösung für Vergehen: Wolfd. D. VLI,37; Laur. A 
78 f.; Roseng. A 9 u. 6. 

*) Ecke Kaspar 290 wird einer Riesin eine Brust abgeschlagen, 
so dass Milch und Blut sich mischt, 

3) Vgl. Herb. 6504 f.: er sluoc in mit dem swerte alsö mit als ein 
vurch oben in unt niden durch. 
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Wem fiele nicht Uhlands Nachalinung in der ‚Schwäbischen 
Kunde‘ ein? 

Haut durch bis auf den Sattelknopf, 

Haut auch den Sattel noch in Stiicken 

Und tief noch in des Pferdes Riicken. 

Zur Rechten sieht man wie zur Linken 

Einen halben Türken heruntersinken.!) 


Das Spalten des Kopfes ist, ohne sonst zu fehlen, be- 
sonders beliebt in Rab. (405. 436 f. 660. 804. 953). In 
vier Teile wird ein Kopf gar gespalten Rol. 8559. Ge- 
legentlich spritzt auch das Hirn aus dem Schädel, z. B.: 
Dietr. Fl. 93862; Laur. Kaspar 289; Rab. 681 (Hirn und 
Blut). 821; Walth. 1018f. Die Augen springen heraus 
— eine Specialität des Rol. — 4369. 5355. 5569. Iring 
schlägt (Thidr. 387) Hagen ein Stück aus dem Schenkel, 
wie man in den Kessel zu hauen pflegt, und Heime (433) 
dem Riesen ein Stück von der Hüfte, so dass ein Pferd 
nicht mehr tragen könnte. Dass dies nicht nordische 
Eigentümlichkeit ist, dessen vergewissert uns die Thidr. 
selbst, indem sie ausdrücklich berichtet, dass deutsche 
Lieder — segia thydhersk kvedhi — von jenem gewaltigen 
Hiebe berichten; und wirklich findet sich allerlei Analoges ?): 
Witig schlägt (Roseng. D 328) dem Riesen eine Achsel 
ab, die zwei Mann (Var. vier) nicht zu tragen vermögen 
(Heldenb. S. 193,15 gar: nicht einmal ein Ross); Sig. Dr. 
43 wird ein Stück abgehauen, so dass ein Wolf daran 
genug zu fressen hat. Ebenda 111 braucht Sigenot zum 
Verbinden seiner Wunden ein schübel pfundschwer, oder man 
kann (173) eine Hand in dieselben legen, oder es bekommt 
gar (Virg. Kaspar 49) ein Wurm eine Wunde zwischen 
seinen Augen: man het ym wol ein halben schrot von holte 


1) Wenn Wieland (Thidr. 64) beim Brotschneiden auch noch 
den Tisch durchschneidet, so soll das die wunderbare Schärfe 
des Messers, nicht Wielands Stärke veranschaulichen. 

2) Wolfd. Kaspar 244 schlägt Wolfdietrich mit zwei Schlägen 
so viel Gestein vom Fels, dass man vier Fuder damit beladen 
könnte; Laur. D 866 wird ellentief in den Fels geschlagen. 





4 

geleget drein. Helferich von Lune sind (Ecke 56) von 
Dietrich Wunden geschlagen, so dass Ecke meint, das 
könne nicht Menschenhand, sondern nur der wilde Donner- 
schlag gethan haben, Eine Wunde (Virg. W 273) ist 
ellenlang und spannenbreit, und Schiltrin prahlt (Virg. 623): 
wir houwen in die wunden tief, ez möht der tiuvel durch die 
hellen sehen. Auch sonst wird wohl das Innere sichtbar, 
Lunge und Leber: Wolfd.D IV, 77: die Eingeweide: Wolfd. D 
VII, 46 (ebenso Walth. 911). 

Charakteristisch wie später die Blutfreude (vgl. $ 15) 
ist wieder das Verhalten der Helden zu ihren Wunden, 
Ein Rest ältesten Reckentums ist es, wenn sie standhaft, 
für unser Gefühl zu standhaft, die griisslichsten Ver- 
wundungen ertragen, ja noch über dieselben scherzen und 
spotten. Aufs bitterste und doch eigentlich gut gelaunt ver- 
höhnen sich die Helden gegenseitig am Schlusse des Walth. 
(1425 ff,): Hagen meint, Walther, der die rechte Hand ein- 
gebüsst, werde künftig genug zu thun haben, Hirsche zu jagen, 
um sich Handschuhe zu machen, die, mit Werg gefüllt, ihm 
seine Rechte ersetzen sollen, und werde sein Weib ver- 
kehrt umarmen müssen. Hagen dagegen muss immer 
schielen und Mehlbrei essen, da ihm ein Auge und Zähne 
fehlen. Ähnlich machen Hildebrant und Dietrich (Sig. Dr. 
194. 195) allerlei Witze über ihre schweren Kämpfe, nach- 
dem sie sie glücklich bestanden. Sie seien zu Thoren 
gemacht, da sie um die Ohren geschlagen wurden: Mein 
Bart erlauset er mir bass als ob ich wer ein Diebe. Eben- 
falls schwelgen in derartigen Scherzen die Helden Bit, 
12450 ff. nach dem grossen Kampfe, und zwar geht es 
besonders über Hunolt und Rumolt her, die in ihrer Doppel- 
thätigkeit erwünschten Anlass dazu gaben. Ins Grausige 
aber outriert sich die Empfindungslosigkeit und Willens- 
stärke nordischer Recken. Hagen meint (Thidr. 391), als 
er beinahe verbrannt ist, er sei fast wie ein Fisch ge- 
braten,') oder in der Atlaky. 24 lacht er, als man das 

1) Man denkt der trübselig-grotesken Anekdote aus E. Th. A. 
Hoffmanns letzten Tagen, der, am Rückenmark leidend, mit einer 

Palacatra XXV. 6 
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und Rol. 8590 fliesst der Fluss rot dahin. Die Sonne 
wird durch den blutigen Schein triibe (Bit. 11331 ff.) und 
Sterck Diderich oc Holger Danske B,b 23 (Grundtvig I 
S. 235) scheint sie blutigrot durch den Blutrauch. 

Ubertreibende Bilder für die Menge des Blutes sind 
nicht selten; Rab. 624 sind Ross und Reiter so blutig, 
dass es aus einer Wunde, sollte man glauben, nicht 
kommen könnte, sondern aus 1000. Wie ein Regen er- 
giesst es sich aus den Wunden: Gudr. 532; Klage A 358; 
Wolfd. D IX, 128; Heldenb. S. 545, 34. Vom blutigen 
Regen niedergeschlagen scheinen die Helden Bit. 11046 f.: 
wan si der bluotige regen vaste nider hete getin; oder der 
Boden ist vom Blutregen (Ecke 126) so glitschig ge- 
worden, dass si vuoren slifende üfme grase, alsö üf einem 
helen glase. Wie ein heissfliessender, blutfarber Bach 
strömt es dahin: Nib. A 204. 2221. 2295: Gudr. 1424; Bit. 
12242; Klage A 235. 308 f.; Dietr. Fl. 9664; Virg. 168. 299: 
Laur. D 2684; Roseng. A 202; Helgakv. Hund. II,41 u. Ö. 
DasTypische dieses Bildes wird besonders deutlich illustriert, 
wenn der Begriff ‚Blut‘ fortgelassen wird und trotzdem 
die Bedeutung gleich klar ist, z. B. Virg. 205. 893; W 312.') 
Greller noch ist (Dietr. Fl. 9278f.) das Bild eines 
vom Regen angeschwollenen Baches: man sach die güsse 
enouwe gain sam von regen tuot ein bach; Sterck Dide- 
rich oc Holger Danske B,b 22 (Grundtvig I, 8, 234), 
rinnt das Blut wie ein Strom durch Berg und Thal. 
Natiirlich steht es dann auch nach einem Kampfe hoch 
auf der Erde, so dass die Verwundeten und Toten in 
das Blut fallen und daraus aufgehoben werden miissen: 
Nib. A 1908. 1983. 2219. 2236. 2287 u.ö. Es fliesst in 
allen Ackerfurchen: Bit. 10766 f.: füllt Feld und Graben: 
Rol. 4149; und jene Furchen laufen sogar über: 
Dietr. Fl. 8852—57. Wie ein See, blutig-rot und spannen- 
tief, ist die Stätte des Kampfes anzusehen: Laur. D 2676 f. 

1) Das Volksb, v. geh, Siegfr. S.73 lässt grotesk das Blut 
hauffenweise fliessen. 
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Bezeichnend fiir diese brutale, grausige Freude am 
Blute ist es endlich, wenn Hagen und Wolfhart den 
dürstenden Genossen raten, Blut zu trinken (Nib. A 2051 ff.; 
Dietr. Fl. 6568; Grimilds Haevn B, b 31 [Grundtvig I 8. 55), 
oder sich im Blute zu waschen (Dietr. Fl. 6574). Sonst 
stehen derartige Ausdrücke meistironisch von dem sterbenden 
oder dem Untergang geweihten Kämpfer (gern im Munde 
des Siegers): im Blute baden: Wolfd. D X.66; IX, 136 ac.; 
Ecke 121; Laur. D 2540: Sig. Dr. 81; Roseng. Heldenb. 
S. 638, 21"); mit Blut tränken; Ernst 3297; salben: Rab. 828, 


$ 16. Heereszahlen und Kampfresultate. 


Heeresmassen von fast moderner Grösse, die in grellem 
Kontrast zu den reellen Erfahrungen der Zeit stehen, 
treten sich in den Epen volksmässigen Stils gegenüber. 
Der Kampf der Einzelnen, so gewaltig und kräftig er 
immer war, genügte dem superlativen Empfinden dieses 
Geschmackes nicht; Wirkungen grosser Massen mussten 
helfend eintreten, wo hyperbolische Einzelausführung als 
nicht imposant genug empfunden wurde. Daher erklärt 
sich denn auch eine sichtbare Vorliebe für grosse Heeres- 
zahlen: in den Tausenden bewegen sich dieselben immer, 
z. B. 5000 (Salm. 35): 6000 (Salm. 37); 9000 (Rol. 2635) 
u.8,w. Bemerkenswerter sind die übertreibenden grösseren 
Zahlen, die ich hier zusammenstelle. 10000: Gudr. 1120; 
Bit. 5201. 5672: Salm. 375; — 12000: Dietr. Fl. 9564 ff.; 
Rab. 491. 541; Salm. 751; Rol. 2625. 3578. 3818; — 
14000: Dietr, Fl. 9351; Roseng. D’14; Rol. 2621; — 
15000: Rab. 498; Ortn. 49 (wo A 50000; W 5000): Rol. 
2605. 2611. 2615. 2643; — 16000: Dietr. Fl. 9433; Rab. 
67. 542: Or. 1837: — 18000: Rab. 540; Rol. 3597, — 
20000: Nib. A 168; Gudr. 1100. 1369; Ortn, 43; Wolfd. 
D IX, 93; Dietr. Fl. 6293; Rab. 538. 550; Rol. 2990. 3246, 
7794. 7808. 7815. 7832, 7837, Roth, 3448; — 26000: 
Rab. 495. 544; — 30000: Nib. A 474 (wo C 77,7 den 


1) Im Blut schwimmen‘ sagt Herb. 5476, 
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gegen 40000 Sachsen und tiberwindet sie. Hildebrant 
kämpft (Alph. 353) allein gegen 6000 Feinde und mit vier 
Genossen besiegt er sie (357 ff.). Mit 40 Genossen be- 
wältigt Wolfdietrich ein Heidenheer von 100000 Mann, 
tötet 18000 und jagt die anderen meist ins Meer (Wolfd. 
D V,112. 137). Ebenso wird er (D IX,93) mit 22 Ge- 
nossen über 20000 Feinde Herr. Laur. D 2629 ff. greifen 
3000 Zwerge zwei Helden an, und Rol. 6720 ff. kämpfen 
alle Heiden lange vergeblich gegen Roland und Turpin. 
Dietr. Fl. 6269 f. ist das Missverhältnis der Heere so 
gross, dass immer 30 auf einen kommen (ebenso Bit. 9614); 
und auch sonst kämpft öfters ein Held gegen viele Gegner: 
Wolfd. A 508 ff. gegen 50; Wolfd. D V,84 gegen 70; 
Alph, 144 ff, gegen 80; Wolfd. D VII,202 gegen 300; 
Wolfd, D VII,5 gegen 500. Nib. A 1705 sind 60 Hunnen 
nicht genug gegen Hagen und Volker zu streiten, und 
selbst 400 haben noch Furcht davor (A 1707). 

Eng hiermit verwandt ist es, wenn ein Held viele 
Gegner erschlägt. Thidr. 244 tötet Walther elf seiner 
Gegner und verwundet den zwölften, Hagen, schwer, ähn- 
lich im Waltharius 10 Feinde, während hier Hagen und 
Gunther mit schweren Verwundungen davonkommen. 

Ein Held erschlägt 12 Riesen: Nib. A 95; Wolfd. D 
IV, 32; 12 Feinde: Klage A 687; Wolfdietrich erlegt 
(Wolfd. A 512) 24 Räuber, woraus Kaspar (141) gar 40 
macht, D VII,20 tötet er 20 Feinde und D V,92 wirft 
er 40 ins Wasser, ebenso Wate 30 Pilger (Gudr. 135). 
Wir sind hier wieder bei einem Punkte angelangt, der 
Wolframs Spott herausforderte. Und es werden von einem 
Helden noch mehr Gegner getötet. 30: Nib. A 190; Klage A 
904; — 50: Wolfd. B 632. 762; — 60: Wolfd. D VII, 2038: 
— 72: Alph. 184; — 80: Dietr, Fl. 8377; — 100: Nib. A 
2240: Wolfd. D X,48; — 200: Wolfd. B 296: D VII, 6: 
— 400: Rol. 5993: — 500: Wolfd. D VL 189; — 700: 
Nib. A 95: — 1000: Alph. 444; — 2000: Rol. 772. — 
Alph. 35—58 erschlagen fünf Helden 6000 Mann, und 
Wolfd. D V,137 41 deren 18000. Hildehrant tötet 
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Oft sind alle Kimpfer gefallen oder doch grosse 
Heere bis auf geringe Uberbleibsel dahingeschwunden. 
Erwähnt doch der Prologus der Thidr. dies als besonderes 
Charakteristikum der Sagen, die, wenn die besten ge- 
‚fallen seien, berichteten, alle seien tot (Thidr. S. 2). Die 
Schlacht auf dem Wülpensande war so blutig, dass die 
Hegelinger vorläufig nicht an neuen Kampf denken können; 
Wate meint vielmehr (942), sie müssten warten, bis die 
Kinder swertmezie seien. Nib. A 1871 ff. bleibt keiner der 
9000 Knechte am Leben, 1945 ebenso keiner der im Saale 
anwesenden Hunnen; 2161 sind Rüdeger und alle seine 
Mannen gefallen, ebenso findet sich Hildebrant (2255) ganz 
allein von allen Mannen Dietrichs noch lebend, und am 
Schlusse des Nibelungenliedes sind gar alle die stolzen 
Helden tot, nur Etzel, Dietrich und Hildebrant sind ge- 
blieben; gerade diese grässliche Thatsache veranlasste 
denn auch ein besonderes Gedicht, die Klage. Unglaub- 
lich scheint diese Kunde dem Bischof von Passau und er 
muss sich erst zwingen, an ihr nieht mehr zu zweifeln 
(Klage A 1666 f.). Ortn. 479 sind dem Ortnit nach der 
Schlacht mit dem Heidenkönig nur 1000 Mann geblieben 
einschliesslich der Verwundeten. Wolfd. A 857 sind alle 
Mannen Wolfdietrichs nach der gewaltigen Schlacht mit 
dessen ungetreuen Brüdern tot, nur Berchtung mit zehn 
seiner Söhne ist übrig (ebd. B 289). B 821 ficht Wolf- 
dietrich drei Tage, bis der Räuber, seine Frau und dessen 
sämtliche Zwerge gefallen sind. Wolfd. D V,218 muss 
der Heidenkönig Mercian fliehen mit 15 seiner Mannen, 
dem Reste von 100000 Kriegern. Dietr. Fl. 9268 f. sind von 
Gunthers ganzem Heere nur 32 übrig und 9800f. von Ermrichs 
Streitern nur 200, nachdem ihm schon vorher ein grosses 
Heer von 30000 Mann bis auf den letzten Mann getötet 

war (9044). Rab. 845 bleiben von Heimes 18000 Kriegern 





sprechen ist die Zahl: Klage A 1665 f.; Dietr. Fl. 3466; Rab. 794. 
Bit, 1095 ff. fürchtet Hildebrant, dass, wenn Gernot das Schwert 
Nagelrine bekäme, es so viel der Toten werden würden, dass man 
sie kaum begraben könne. 
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vilde allez vollez lac sam ob ein raste langer hac wer dä 
nidere gevalt (Dietr. Fl. 8911 ff.); Ecke 15 heisst es gar 
mit dem Bilde des Windbruchs: als man ronen') réret und 
als der wint die baume tuot in birge und an den liten, 
allerdings mehr die Kraft malend. Thidr. 388 liegt ein 
Mann über dem anderen, so dass die weiter Kämpfenden 
nicht auf die Erde treten, sondern auf die Bäuche der 
Gefallenen; thaz fuoz niemen nemahte gebieten ane thie 
baren erthe (Rol. 6955 ff... Hoch aufgetürmt werden die 
Toten (Thidr. 136: Rol. 4146): bis zu Dietleibs Sattel reicht 
der Leichenhaufe (354), oder der ganze Burggraben von 
Kunstenopel ist von Toten erfüllt (Wolfd. D IX, 102). Rol. 
5920 f. heisst es gar: ein gevelle hiew er umbe sih, thaz er 
selbe küme üz gebrah, und Klage A 790f. ist der Palas 
gemüret von den verchwunden. Ortnit schlägt (Ortn. 458) 
so viel Heiden, daz man trucken übergie (über den Fluss). 
Das Heldenb. berichtet dasselbe (107), jedoch vorsichtig, 
die groteske Übertreibung von sich abwälzend, entgegen 
seinen sonstigen Stilgewohnheiten: das buch das sagt uns 
hie, er schlug so wil der doten, das man trucken ubergie 
(also wörtliches Citat aus der älteren Fassung, nur mit Ver- 
änderung von heiden in doten aus Gründen des Cäsurreims). 
Ebenso Grimilds Haevn C 34 (Grundtvig I, 50): Saa slog 
hand de Kemper, hand giorde der aff en Bro: oe den vaar 
baade bred oc lang, hand qorde dem stor wro. Wolfdietrich 
will (D V,112) mit 40 Genossen so viele Feinde erschlagen, 
dass man möhte mit den töten einen kiel näch mir laden. 
Wie getötetes Vieh liegen die Helden da: Klage A 1035 f. 
(daz erbizzen hänt die lewen); Ernst 5580: Rol. 5421. 
(Mehr im verächtlichen Sinne fallen die Heiden wie Hunde 
Rol, 5187. 8309.) Sam die steine liegen die Leute auf dem 
Schlachtfelde; Klage A 8161. 

Bei so viel Leichen und so viel Blut ist es denn bei- 
nahe Wahrheit, dass das Gefilde dadurch gedüngt wird. 
Dieser groteske Ausdruck: daz gevilde tungen, findet 
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') als ein ron liegt manch Toter da: Virg. 110, 
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seinen Mitgesellen in der Schmiede, Eckhard, an den Haaren 
hinter sich zu Mimer. Ebenda 280 reisst Ermenrich seinen 
Sohn Samson am Haar vom Pferde. Ilsan zieht seine 
Mitbrüder im Kloster immer an den Haaren hin und her 
(Roseng. D 116); Wolfdietrich zerrt (Wolfd. D IV,94 ac) 
einen Heiden an den Haaren vor sich nieder; Oswalt 
(3301 f.) schleppt einen der Knechte, die den Pilger 
schmähen wollen, am Haar durch die Stube. Salm. 313 f. 
rauft Morolf die elf Wächter, daz sie af dem houbte wurden 
kal. Am Barte fasst man gern Gegner, denen man sich 
sehr überlegen dünkt, z. B. Zwerge: Nib. A 466; Sig, 33. Den 
Riesen scheinen Menschen solche minderwertigen Gegner: 
so packt Sigenot den Hildebrant am Bart und trägt ihn 
so fort (Sig. 20. [21. 43]). Thidr. 400 droht Amelung 
dem Hildebrant damit, und Virg. 738 erwischt Dietleib den 
Riesen Bimrian am Bart und reisst ihm den aus und drüzzel 
und nasebant dazu.') 

Thidr. 126 ergreift Thetleif einen Küchenjungen bei 
den Füssen und schlägt damit zwei andere tot. Ähnlich 
gedenkt Wielands Sohn Witig (Laur. A 305 f.) den Zwerg 
bei den Beinen zu fassen und um die Wand zu schlagen, 
was Siegfried (Lied v. h. Seyfr. 57) wirklich ausführt. 

Sonst sind auch wohl, wie noch heute bei einer ordent- 
lichen Rauferei, Stühle und Bänke und was sonst zur 
Hand ist, die Lieblingswaffen. Nib. A 1868 werden in 
dem Kampfe, in dem die 9000 Knechte der Nibelungen- 
recken erschlagen werden, biwlen mit schameln lane und 
sweren stüelen geschlagen; ebenso Wolfd. D IV,83: mit 
stüelen und mit benken. Laur. Kaspar 213 wirft Dietleib 
einen Tisch auf die Zwerge und bringt so viele zu Tode. 
Als er zornig wird, schlägt Wolfdietrich dem Zwerge, 
seinem Wirte, einen Becher an den Kopf. Thidr, 244 
bekämpft Walther den Hagen mit einem Schweinsrücken. 


') Vom Aufhängen an den Bärten sprach ich oben 5. 36, 
Wolfd. Heldenb. 5. 222. 23 werden die Widerspänstigen in den 
Rauch gehängt, als man thuot dem knoblauche. 
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D VIII, 193 erzählt ein alter Ritter, der die Zucht seiner 
Jugend vergessen hat. Wolfdietrich habe ihn mit owgen 
angeschielt. Gleich darauf aber erschrickt er heftig, dass 
er so die höfische Sitte verletzt und vor der Kaiserin das 
Wort schilhen gebraucht habe. Da er aber gute Botschaft 
gebracht, wird ihm lachend verziehen und er noch oben- 
drein belohnt. — Gudr. 382 findet Frute Horants lieblichen 
Gesang ungevüege und meint, er solle das Singen lieber 
lassen, — Bit. 8276 ff. sind die Hunnen gänzlich un- 
bekannt mit der ritterlichen Sitte des Turniers und bitten 
sich darüber Belehrung aus.") 

Interessant ist es, dass man sich schon um 1200 
eigentlich ganz dasselbe Bild von einem Leben, dem alle 
die gewöhnlichen Bedingungen des Daseins fehlen, machte, 
wie es die Robinsonromane später reicher ausgestalteten. 
Das ist an sich keineswegs volkstümlich, vielmehr erst 
die Frucht verfeinerter Bildung, und nur im Kontrast zu 
ihr möglich. Erst in der Ausführung pflegt sich eine 
solche Geschichte volksmässigem Geschmack zu nähern. 
Eine wirkliche Robinsonade haben wir Gudr. 97 bis 
113, wo Hagens und der drei Königstöchter Leben auf 
der einsamen Insel geschildert wird. Von den Tieren 
lernt Hagen schnelle Sprünge zu machen, wie ein wilder 
Panther erklimmt er die Felsen. Er selber erzieht sich, 
denn er ist ja selbst der einzige seiner Verwandten, der 
dies thun kann. Fische kann er nicht essen, obwohl viele 
da sind, denn (99, 4): sin kuchen diu rouch selten, des mohte 
ın alle tage dä verdriezen.*) Er hat nämlich überhaupt 
keine Küche und kein Feuer. Schliesslich schlägt er sich 
dies aus dem Felsen, aber nun ist wieder kein Koch da 
(104, 4): jä tet ex ander nieman, si muostenz selbe bi der glüete 
bräten. Ordentliche Kleider haben die Mädchen und Hagen 

1) Von dem Zwerge Bibune (vgl. Cap. III) wird Virg. W 
353—359 berichtet, dass er in voller Bewalfnung sich zu Tisch setzt, 
worüber alle Anwesenden herzlich lachen. 

2) Vgl. Martins Anm. zu diesem Verse, der auf die Entlehnung 
aus Parz. 485,7 hinweist. 
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Wie haben da die Gerber so meisterlich gegerht, 
Wie haben da die Farber so blutig rot gefarbt. 


Diese bittere Art zu scherzen ist schon in alter Epik 
typisch und auch in den mehr höfisch gefärbten Volksepen 
in voller Ausdehnung geblieben. 

Die verschiedensten Stände werden dazu benutzt: 
Mönche waren durch ihren friedlichen Beruf zum Kontrast 
besonders geeignet, vor allen natürlich Ilsan und seine Ge- 
nossen, oder auch der alte, Mönch gewordene Wolfdietrich. 
Sein Schwert ist sein Predigerstab: Roseng. D 105. 106. 434 f. 
437. 455. 456. 461; er ast in disem strite ein übel prediger 
Wolfd. D X,89. Mit dem Schwerte schreibt oder liest er 
harte Buchstaben: Wolfd. D X, 29. 35 f. 89; Wolfd. D X, 81 
sind die Schwerter ihre Griffel und ihre Tinte das Blut. 
Wenn Ilsan kämpft, so hört er die Beichte der Gegner: 
Roseng. D 106. 434. 454. Teilt er Schwertschläge aus, so 
ist das die Busse, die er auferlegt: Roseng. D 454. 106. 
Der Segen, den Wolfdietrich austeilt, macht die Gesegneten 
ungesunt: Wolfd. D X,90. Diese Ausdrücke werden dann 
auch auf andere, nicht Geistliche, übertragen, z.B. Alph. 
221: wie lange iif dirre heide sol ich ze bihte stin? Gudr. 
436: du hist mir dine bihte ane not getän, oder Jüng. 
Hildebrl. 14: nu say mir her dein peichte, dein priester wil 
ich wesen. Ortn. 327 f. weist der wilde Yljas von Riuzen 
die Heiden, die sich bekehren wollen, ironisch ab, indem 
er sagt, er wolle sie mit seinem besemrise, seinem Schwerte, 
zur Busse schlagen: gerne, sprach der Itiuze, und gelt mir 
mine man. mit disem besemrise wil ich wu zeslahen den ban. 
Ich wil iu buoze setzen, der ir enbrechet niht. man sol wich 
alsö schouwen, als man st ligen siht. swenn ich mit disem rise 
slah hiute einen slac, der muoz die buoze vasten unz an den 
qungisten tac.") 

Das Nibelungenlied vor allem bietet Beispiele für 
Benutzung eines anderen Berufes zu demselben Zwecke; 

1) Salm. d (Vogt S. 196): wir hant sy gedoifft in irem bluot, wir 


hant sy gefirmet das es ir keime we duot, wir hant sy gemartelt und 
zuo heiligen gemacht. 
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(Sig. Dr. 77. 141; Laur. D 524. 2550; Or. H 930; sonst 
filzgebüre); alter zugebart (Wolfd. B 283; D IX, 154): alter 
lasterbart (Roseng. D 181); muosbart (ibid. 449); baltentere 
(Bit. 249: Roseng. D 435); alter balder grin (Roseng. D 553); 
her peltekän (Roseng. C 643); veigez waltluoder (Wolfd. D 
VII, 35); gröze bulgän (Roth. 1625); wehselbale (Roseng. D' 
XVIII, 23, S. 206). 

Auch Tierbezeichnungen kommen vor: bese hunde 
(Wolfd. D X, 66; Laur. Kaspar 191); affe (Virg. 717; Roseng. 
D 530): sudel und affen (Laur. D 509) '); esel (Laur. A 259); 
bererinder heissen die Riesen Laur. D 2551. 


nn 


1) vgl. Virg. 320: din affenmuot der triuget dich u. s. w. sniudeln 
und mundaffen, mich dunkt, du ritest af der spiir. 
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Schwerte nicht erreichen, obwohl dieser auf den Knien 
liegt. Sig. Dr. 86 reicht Dietrich dem Riesen nicht bis 
zum Gürtel: will er ihn treffen, so muss er hoch auf- 
springen. Virg. 621 langen die Helden den Riesen kaum 
bis an die Knie. Eckes Rüstung ist Dietrich viel zu gross, 
er muss erst ein Stück abhauen, bevor sie passend wird 
(Ecke 147). Wolfd. B 488 nennt der Riese seinen Gegner: 
du kleiner wthtelin; D VII,39: kint daz kleine: Virg. 327 
nimmt der Riese Dietrich auf den Arm reht als ein kant; 
oder Orm Ungersvend og Bermer-Rise 9 (Grundtv. I. S. 160): 
Och huem daa er denn mösseling ther taler saa store ord? 
Sonst wird der Gegensatz ‚der Kleine und der Grosse‘ 
hervorgehoben: Wolfd. D IV, 70. 76 ac; Sig. Dr. 62; Ecke 
Dr. 92; Virg. 324; Lied v. h. Seyfr. 74. 82 u.ö6. Zwerg 
und Riese werden nur einmal kontrastiert: Virg. W 802 f., 
wo der Riese sich vermisst. sieben Zwerge auf einmal 
verschlingen zu können, was lautes Gelächter weckt. 


Noch weit grotesker ist die sonstige Beschreibung des 
riesischen Äusseren. die mehrmals in ganz ähnlicher Ge- 
stalt wiederkehrt, so dass das Typische deutlich hervor- 
tritt. Thidr. 195 wird der Riese Etger geschildert: sa 
madr er furdu mikill, legyir hans ero digrir, hann hevir buc 
diyran oc langan oc a milli hans augna var vel sva alnar, 
oc par eftir er allr hans annar voxtr. — Oc sva bless hann 
sterclega 1 sefninum, at alt limit a vidinom par ı nand pa 
ristiz oc leyz firir.‘!) Sig. Dr. 59f. biegen sich ebenfalls 
vom Athem des Riesen die Bäume, es ist, als wenn ein 
Wind aus seinem Munde wehte, seine Beine sind dick 
wie ein Block, seine Augen feurig. Virg. W 461 ff. ist 
wieder dieselbe Wirkung des Atlımens (463) erwähnt, seine 
Augen sind wieder flammenvar, der Umfang der Brauen 
eine Spanne, sein Bauch dick, gross sein giel, so dass er 


1) Übers. nach B. v. d. Hagen a. a. O. I, 8.36: Er war ungeheuer 
gross, seine Beine waren dick, sein Bauch stark, dick und lang, zwischen 
seinen Augen war er ellenbreit und demgemüss sein übriger Wuchs. — 
So stark blies er im Schlafe, dass. alle Zweige sich bogen und bewegten. 
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Wolfd. B 489: D V,55. 62 [2 mal]: Sig. 23; Sig. Dr. 118. 
151. 173; Ecke 235: Roth. 3113. 3235. 3374. 4685): des 
fuvels man, der aus der Hölle gekommen ist (Virg. 733. 
737. 814; Roseng. A 228; D 313. 314): Hurels genöz, valandes 
genoz (Wolfd. B 510: Sig. 141: Huvels geselle (Roth. 960): 
tiuxels eitgenöze (Wolfd. D V, 56): frurvels dienstman (D V. 173. 
174): der Teufel ist ihr rechter Herr (Sig. Dr. 95); der 
Riese ist des kuvels bruoder (D VII, 35): tiuxels bote (Sig. 
Dr. 144): furels koufman (Sig. Dr. 144): teevels dritt (Roth. 
1055): Huvels une (Virg. 608): Virg. 382 benimmt sich ein 
Riese rehte als were gesezzen der tiucel in daz herze sin: 
Virg. 807. 824. 889 schreien sie wie Teufel. 

Der Teufel, der Vater alles Bösen, muss natürlich die 
Ursache aller Widerwärtigkeiten sein. Er führt lästige 
Feinde herbei und bringt die Menschen in unbequeme 
Lagen: hät dich der tiuvel her gesant? oder auch ohne die 
Frageform (Nib. A 215: Bit. 919. 7286; Ortn. Heldenb. 
S. 90,2f.; Dietr. Fl. 3726: Virg. 528): her getragen, ge- 
bräht u.ä. (Virg. 512. 633. 739: Wolfd. B 308; Dietr. Fl. 
7852; Laur. D 817: Or. 1091): ruorte si dar (Alph. 176): 
sam obs der tuvel vuorte (Dietr. Fl. 8879: Rab. 749): hät 
dich der tiurel dzgetriben? (Virg. 522): der tinvel vuogt ein 
läge (Dietr. Fl. 3685). In fatale Situation bringt der Teufel: 
Virg. 407. 583. 541. 691. 900: oder er rät das Schlechte: 
Nib. CS. 123,5; A 1334: Bit. 7896; Ernst 650; Roth. 4432: 
Klage A 657f. (gebrouwen ron des tinvels schulden). Daher 
sind denn auch schlechte oder anderen unbequeme Hand- 
lungen tiurelich (Nib. A 2167: Virg. 719; Rab. 611. 822. 
842; Or. 3256: Lied v. h. Seyfr. 145): und Leute, die so 
handeln, wellen gar der tiurel wesen (Virg. 30. 621. 692: 
Laur. A 347); solche Thaten oder Dinge sind des tiuvels 
spot oder schimpf (Nib. A 2182: -Ortn. Kaspar 121. 140); 
ez hat der tiurel sinen spot alrést az mir gerihtet (Rab. 897). ") 

‘Den Verwünschungen noch näher stehen jene Fälle, 
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1) In der Thidr. (218. 402. 408) heissen einige gewaltige 
Schwerter ‚Teufel‘. 
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noch im Brautbett mit Gunther, und es ergeht ihm übel 
— hängt sie ihn doch gar an seinem Gürtel auf einen 
Nagel —, bis Siegfried sie schliesslich init aller Anstrengung 
zum zweiten Male überwindet.!) Im Atlamöl en gren 
lenzku 47 ff. tritt Gudrun gewaffnet zum Schutze der Brüder 
auf den Kampfplatz und tötet zwei Krieger mit dem 
Schwerte. Sonst wünschen sich Frauen wohl, Recken zu 
sein (Gudr. 1482; Nib. A 1356; Wolfd. D VIII, 282). Ge- 
waltig stark ist Siegfrieds des Alten Tochter: at fair karl- 
menn ero aflugri en hon er (Thidr. 119); da sie glaubt, 
Dietleib habe ihren Vater besiegt, packt sie diesen mit 
beiden Händen, wirft ihn zu Boden und schlägt ihm mit 
der Faust an den Hals, so dass er meint, sein Halsbein 
sei gebrochen. 


Dann aber zumal durchbricht die Frau alle Schranken 
der Weiblichkeit, wenn die Leidenschaft sie fortreisst. Hier 
ist Kriemhild das Hauptbeispiel. Sie, das stille Mädchen 
und die liebende Gattin, wird zur Furie, als man ihr den 
Geliebten getötet hat. Mitleidslos sieht sie ihr ganzes 
Geschlecht untergehen und die besten Helden fallen; mit 
eigener Hand titet sie Gunther und Hagen, was selbst 
dem grimmen alten Recken Hildehrant über das Mass des 
Erlaubten weit hinausgeht. Thidr. 379 opfert sie sogar 
ihren Sohn, indem sie ihn veranlasst, Hagen mit der Faust 


ı) Wie ein Ritter selbst thätig im Kampfe ist sonst nur noch 
die Frau Bride des Or. 2062 springt sie ohne Stegreif in den 
Sattel; gewaffnet mit dem Schild und einer Stahlstange ficht | 
sie tz der mäzen (2077) und bahnt sich einen Weg durch 16000 Heiden 
(2078 f.). 3882 ff. rüstet sie sich von neuem ganz rittermässig und 
schlägt dem Pförtner den Kopf ab (3847). Auch sonst benimmt 
sie sich nicht gerade zart und weiblich. Als ihr ein schlechtes 
Schwert gebracht wird, zerschlägt sie es an einer Steinwand in 
drei Stücke und dann dem Überbringer das eine über den Rücken, 
reisst ihn an den Haaren zu Boden und tritt ihn unter die Füsse 
(1611 ff. u.ä. 2439 ff... — Die humoristischen Motive der Frauen- 
turniere, die grobianisch-parodistischen Typen des übeln Weibes u.ä. 
gehören nicht in diesen Zusammenhang. 
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richten sich ihre Quälereien nur gegen die schutzlose 
Gudrun. ') 

Es entspricht dem gröberen Frauentypus des Volks- 
epos, dass die Liebe sinnlich und weniger zart ist. Nicht 
selten fehlt sogar den Frauen das Schamgefühl. Roseng. 
A 62 bietet die Herzogin Wolfhart ihr Magdtum für seine 
Hülfe an. Ebenda Kaspar 71 will sie ausserdem noch 
immer seine Buhle sein. Die schöne Heidin Marpaly 
(Wolfd. D VI, 80 ff.) bietet. die drastischsten Mittel auf, um 
Wolfdietrich zur Erfüllung ihres Wunsches zu verführen. 
Osw. 985 droht die Tochter des Heidenkönigs ihrem Vater, 
Init einem Spielmann als spilwip durchzugehen, wenn er 
sie einem Heiden vermählen wolle. 

Die Schmerzausbrüche der Frauen sind im all- 
gemeinen dieselben wie die der Männer, nur in etwas 
geringerer Zahl, da die Frauen natürlich im Heldengedicht 
mehr zurücktreten (vgl. oben $ 8). 

Vereinzelt werden auch sonst weibliche Züge so ge- 
steigert. dass sie komisch oder hyperbolisch wirken, z. B. 
die Putzsucht. Marpaly will von ihrem Gott nicht lassen. 
da er sie immer so reichlich mit. schönen Kleidern versorgt 
(Wolfd. D VI, 88). Virg. 135 schmücken sich die Mädchen 


!) Die Edda bietet noch einige besondere groteske Züge. 
Oddrünargrätr 29 gräbt Atlis Mutter. um ihr Rachewerk aus- 
zuführen, die Zähne in Gunnars Herz. in eine Natter verwandelt. 
Atlakvipa 37 giebt Gudrun ihrem Gatten die Herzen der Söhne, 
mit Honig zubereitet, zu essen und totet dann selbst (42) den Ge- 
mahl und steckt ihr Haus in Brand. — Die fressende Braut in 
dem ganz abenteuerlichen dänischen ‘Greve Genselin’ (Grundtvig 
T, 16 8. 222), die 4 Tonnen Brei, 16 Ochsen. 18 Schweineseiten und 
dann noch 15 Ochsen und 10 fette Schweine verzehrt und 7 Tonnen 
Bier trinkt, bevor sie einmal zu schlucken braueht. und die denn 
auch so dick wird. dass 15 Kllen von der Thür wegeenonmen 
werden müssen. ist wohl eine komische Überbietung der Sage 
von Thor. der als Braut zu den Riesen führt (Prymskvipar. Übrigens 
trinkt auch Thetleif (Thidr. 127) auf einen Zug einen Becher Wein, 
den ein Diener kaum zu fragen vermag. und Thidr. 166 vertilyt 
Siegfried einen Vorrat an Speise und Trank. der für 9 Tage be- 
rechnet war. 


vorherrschende Rolle spielen. liegen in dem Volksepos die 
Dinge ganz anders. Minne und Frauendienst giebt es so gut 
wie gar nicht oder doch nur in deutlicher Entlehnung aus 
modern-höfischen Vorbildern: sonst haben wir es meist wit 
einem von der Poesie kaum bemiintelten Geschlechts- 
verkehr zu thun. Wie sich die älteste deutsche Helden- 
dichtung verhielt, können wir nicht entscheiden, da die 
eynischen Scherze der Thidr. und der späteren Volksepik 
schwerlich in die naive Würde alter Tage übertragen werden 
dürfen. Eine einfache. auch kräftige Erwähnung des (re- 
schlechtslebens würde sich dem Tone von Dichtungen.wie etwa 
den Hildebrantsliede. wohl einfügen: die Spässe der Thidr. 
nicht. Vielleicht spiegeln hier die sonst höfischer ge- 
haltenen Epen XNih.. Alph., Gudr. das Bild der älteren 
Dichtung getreuer ah. 

Ganz unbefangen sprechen im Nib. die Helden den 
Wunsch aus. bei dieser oder jener Frau zu liegen. und 
wenn die Frauen und Mädchen den Männern sichtbar 
werden, was nicht oft der Fall ist. so bemerkt der Dichter 
gern: mit ougen wart getriutet vil maneger schwnen vrouwen 
lip (A 556. 1237. 1608). Gunther, der zwar verheiratet, 
doch auch wieder nicht verheiratet ist. wird die Zielscheibe 
harmloser Glossen: der hät ¢ dicke sanfter bi anderen wiben 
gelegen (A 583). Gunther und Siegfried freuen sich auf 
ihre Brautnacht (582), aber als er von Siegfrieds Wonne 
erzählen will, bricht der Dichter schelmisch ab: ich sage 
iu nıht mere wie er der frouwen pflac (A 583.1); eine viel- 
sagende Aposiopese. die auch den realistischeren Dichtern 
der höfischen Lyrik (so Wolfram) nicht fremd ist. Als 
Siegfried Brünhild zum zweiten Male bändigt. heisst es 
von Giunther (A 613.4): daz was dem künege (Gunther beide 
heb unde let. Gerade diese Scene. die so knapp. herb 
und zurückhaltend wie nur méglich erzählt wird. obvleich 
hier die Versuchung. frivol. breit und sogar komisch zu 
werden. nahe lag. kennzeichnet die vornehmere Art. ge- 
wagte Dinge zu bewältigen. Im Nib. lässt Siegfried Gunther 
noch rechtzeitig an seine Stelle; Thidr. 229 nimmt er der 
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weilen bei den geschlechtlichen Dingen ist später weniger 
zu verkennen. 

So in der Erwähnung und Ausmalung der Freuden 
der Brautnacht und intimer Körperreize Ohne 
nähere Angahen finde ich den Geschlechtsakt gestreift: 
Thidr. 73. 157. 169. 229. 302: Ortn. 172 ff.: Wolfd. A 13: 
etwas reicher Wolfd. D IX.205. Häufiger aber ist eine 
detaillierte Ausmalung. Die Rabenschlacht braucht 5 sechs- 
zeilige Strophen (117. 119—122), um den interessanten 
Fall der Brautnacht Dietrichs mit Frau Herrat zu er- 
ledigen. Die Freude daran ist offenbar. hat doch sogar 
Frau Helche ihr Vergnügen an den ungeduldigen Braut- 
leuten (117): Da beleip nieman inne, als ich vernomen hin, 
wan frou Helch diu küneginne, da her Dietrich slifen 
solde gän. mit freuden sie sich machten släfen: frou Helehe 
des dé lachte. Wenn die Fassungen A und B des Wolfd. 
die Nacht Wolfdietrichs mit Marpaly noch kurz abmachen, 
so gefällt sich D in behaglicher Ausmalung (VI, 81—110). 
Sie lässt alle Minen der Verführungskunst spielen. sie 
lässt ihn bei sich liegen, sie entblösst sich ganz vor ihm 
(99 f.) und lädt ihn ein. nur zuzugreifen (102). Sie schlingt 
ihre Beine um ihn und will ihn schliesslich mit Gewalt. 
zwingen, ihre Wünsche zu befriedigen. Die Handschriften a c 
erwähnen sogar an irme libe daz brüne vleckelin (100, 8): 
in c noch liisterner: den hübschen flecken briin. In diesen de- 
taillierten Schilderungen wird sich romanischer Einfluss 
verraten: sind sie doch auch der höfischen Epik nicht. 
völlig fremd. — Nachdem im Wolfd. D VIII Wolfdietrich 
und die Kaiserin lange gekost haben. fragt Wolfdietrich 
die Kaiserin (276): schwne frouwe, ıwellent ir mht heran? 
Sie weigert sich jedoch vorläufig, da ihr Kind kein Kkebes- 
kunt werden solle. Die volksmässige Brutalität der Frage 
scheint mir hier vor alleın heachtenswert. Interessant ist 
auch das realistische Denken an die Folgen des Liebes- 
verkehrs; bekommt man doch im höfischen Minnesang 
niemals ein Kind: erst Neidhart und Neifen ziehen diese 
Gefahr in Betracht. 
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ob sin tohter den hérrn hiet an gelogen und den torwart od 
den wahter hiet über sich gezogen. Thidr. 248 heisst es 
scherzhaft, Herburg liebte ihren Mann Apollonius so sehr, 
dass sie lieber mit ihm bei Nacht leben wollte, als mit 
ihrem Vater bei Tage. Und Isold, Jarl Irons Gattin. die 
es nur ungern sieht, dass ihr Mann friihmorgens das 
eheliche Lager verlässt, um zur Jagd zu gehen, sagt ihm 
(254), ganz nahe seien jagdbare Tiere: sie führt ihn zu 
einer Stelle, wo sie sich selbst vorher in den Schnee gelegt 
hatte, so dass ihr Abdruck noch sichtbar ist, und rät ihm, 
dieses Tier, das dort gelegen habe. solle er jagen, sonst 
würde es ein anderer Mann thun. Wirklich führt sie 
ihn so zu seiner ehelichen Pflicht zurück. Das Bild der 
Jagd für den Liebesstreit findet sich in der Thidr. auch 
sonst (273. 281). Wolfd. A 72 will Hugdietrich erproben, 
ob seine Frau fest schläft, und was thut er zn diesem 
Zwecke?: sin hant ez allez suochte, swaz man an frouwen 
stht: swie dicke ers aber ruorte, sie erwahte leider nıht. Von 
Hugdietrich, der als Mädchen verkleidet ist, heisst es B 27: 
oberhalp der gürtel einer frouwen gar gelich, d. h. unterhalb 
nicht. Als sich dann (Wolfd. B 87 f) Hildegund-Hugdietrich 
und die Königstochter halsen und küssen, hören wir die 
derbe Zote von Hugdietrich: do begunde sich sin geselle vl 
bald herfür steln. Ebenda 334 glaubt Wolfdietrich, selbst 
wenn er die rauhe Else lieben wollte. sei es nicht möglich: 
nit sayet mir für wir, ob ich iuch gerne minnet, wie keme 
vu durch daz hir? 

Die Spielmannsepik, die besonders auf drastische 
Wirkung bei einem naiven Publikum ausging, hat denn auch © 
das erotische Thema mit Vergntigen berührt, gelegentlich auch 
mehr pikant als cynisch-derb. Als Salman seinen Gefangenen 
durch seine Frau hüten lässt, was natürlich auch kein 
gutes Ende nimmt, dö was er also wol behuot also der sine 
geize zuo den schönen bocken duot (91). Oder Morolf legt 
einen nackten Kaplan in das Bett der Königin, den König 
aber auf die Erde zu einem anderen Kaplan (325 ff.), und 
der König meint dann nachher, der Kaplan habe es bei 
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127 wird das Lachen über den Scherz ausdrücklich be- 
zeugt. 

(seleventlich vorkommende Naivität in geschlecht- 
licher Beziehung verdient besondere Erwähnung. Krien- 
hild (Nib. A 15 ff.) will keinen Mann und muss sich erst 
von ihrer Mutter das Glück der Minne auseinander- 
setzen lassen. Dasselbe Motiv, stärker ausgedrückt, Ortn. 
405: nut zühten sprach der kleine. nl guot ist mannes lin, 
wi du den mannen volgen so muost du werden ein wip. 
gewonst duz eine wile die naht unz an den tac, ez mac dir 
alsö lieben daz dirz nieman erleiden mac. Oder junge 
Leute erkundigen sich nach der Entstehung der Kinder, 
z.B. Wolfd. A 301 (vel. 294): ‚mac aber kint von muoter 
ine rater komen?  ‚entriuwen‘ sprach diu frowwe, ‚des hin 
ich niht vernommen. von vater und von muoter wirt wol ein 
kint geborn‘. 

Die Stellung der Recken zu den Frauen ist im 
allgemeinen durchaus zurückhaltend. Sie suchen keines- 
wegs Liebesabenteuer: wo diese vorkommen, da enden sie 
in aller Elhrbarkeit mit der Heirat. Oder wenn schon ein 
Recke. wie Wolfdietrich mit Marpaly, in eine verfängliche 
Situation gerät. so verhält er sich musterhaft tugendsam 
und wendet alle Reckenkraft an, das Weib von sich fern- 
zuhalten. Es ist unhöfisch. aber nicht selten. dass die 
Recken Kuss und Gunst holder Frauen verschmähen. Von 
jenen musterhaften Ehemännern Hildebrant und Rüdeger, 
die kein anderes weibliches Wesen küssen wollen als ihre 
Frauen. sprach ich schon. Aus anderen Gründen ist der 
alte Wate der Liebe abhold. Er, der alte ITauderen, fühlt 
sich höchst beklommen in Gegenwart schöner Damen, wo 
er seinem robusten Wesen notwendig den Zügel anlegen 
muss. Als ihn die Mädchen daher scherzend fragen, ob 
er lieber im Kampfe oder in schöner Frauen Gesellschaft 
sei, thut er seinen Gefühlen keinen Zwang an, sondern 
sagt iGudr. 344): mir zimet einez baz. wan bi schamen 
frouwen si sanfte ich nie gesaz, ich entwte eine: lihter, daz 
ich mit guoten knehten, swenne ez wesen solte, in vil herten 
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Gerlint in der Gudrun und Kriemhild im Nib. Yljas von 
Riuzen tötet sogar (Ortn. 331) die unschuldigen Heiden- 
frauen, bis Ortnit ihin Halt gebietet. Kriemhild bekommt 
(Nib. A 837) ihre nicht ganz unverdienten Priigel flir ihr 
Ausplaudern, und überhaupt äussert Siegfried, so verliebt 
er gewesen, recht nüchterne Ansichten über die Erziehung 
und Behandlung der Frau (A 805): ‚Yan sol so frouwwen ziehen‘, 
sprach Sifrit der degen, ‚daz si tippec sprüche lazen under 
wegen‘, was mit höfischer Courtoisie wenig Ähnlichkeit hat. 
Ortn. 372 bekommt die Frau des Heidenkönigs einen 
kräftigen Faustschlag von ihrem Mann, und Wolfd. A 389 
droht Berchtung seiner Gattin: ich wf dich über die mare, 
gedenkst iv immer mer (näwlich ihrer gefallenen Söhne). 


Anhang. Cynische Nennung der körperlichen Be- 
diirfnisse. sei es unbildlich oder bildlich. findet sich im 
Heldenepos erst in später Zeit, während die Spielmanus- 
diehtung den groben Kffekt liebt. Im Salm. (244. 648. 661) 
furzt Morolf. 244 sogar zum Vergnügen der Königin: im 
Spruchgedicht von Salm. und Mor. kommt das dann bis 
zum Überdruss oft vor. Im Wolfd. D V1,215 ist es noch 
ganz singulär. wenn Marpaly dem Wolfdietrieh, der sie 
nicht. loslassen will, droht: branze teh we denn in die schoz, 
daz ast iu lesterlich getän. Der bildliche Ausdruck .be- 
scheissen’ für betrügen findet sich erst im 15. Jahrh. bei 
Kaspar (Laur, 36. 158). Das Alles sind nur sehr bescheidene 
Ansätze zu einer sonst im späteren Mittelalter und im 
16. Jahrhundert nur allzu beliebten grobianischen Scherz- 
und Vorstellungsart. 
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Recken nehmen sich — cine Wirkung des Kontrastes — 
in ihren Kostiimen gar eigen aus: die echte Art schligt 
durch das Kostüm des Händlers durch, wie bei san durch 
das Mönchsgewand. Auch Ortnit (A TIT, 251. vgl. C 313 f.) 
giebt sich als Kaufmann aus, ebenso Oswalt (Bearb. 575). 
Mit besonderer Liebe ausgeführt ist Hugdietrichs Braut- 
fahrt (Wolfd. B). der als Mädchen verkleidet — wie Achilles, 
als seine Mutter Thetis ihn von der Fahrt nach Troja 
zurückhalten will — die Bekanntschaft seiner geliebten 
Köniestochter sucht und findet: hat er sich doch zu diesem 
Zwecke sogar in weiblichen Handarbeiten geübt und es 
darin bis zu grosser Meisterschaft gebracht. Bei Tag 
spielt er dann in Mädehenkleidern die Freundin. bei Nacht 
die angenehmere Rolle des Geliebten des schönen Mädchens. 
Noch in späterer Zeit erregt dies die Lachlust der einst 
Beteiligten (B 249): Do sprach frouwe Laebgart wil lieber 
herve nen, ich wolte sm niht wanen, daz ez also mühte ge- 
sin. do ir so schone worhtet die hiben wunderlich. des be- 
quude late lachen der kinie Hugdietrich. Um seine Frau 
wieder zu gewinnen, verkleidet sieh Wolfdietrich (B 396) 
in einen Waller: er num ein rahen kotzen, er legte ın an 
den lip, sen swert in einen palmen worht er und suocht sm 
schernez wip (thnk B 797. 875). Als Fahrender erscheint 
er B 769, Auch die nordische Save bietet eine Reihe von 
Beispielen. Von den vielen Verwandlungen in den Götter- 
liedern der Edda sehe ich hier ab. obwohl die Quellen- 
untersuchung vielleicht auch dort Fingerzeire gewinnen 
könnte.!) Die Thidr. verwendet verade bei der Brautfahrt 
das Motiv öfters. Herzog Rodolf weilt verkleidet am Hofe: 
des Könies Osanetrix. und nachdem er seinen Bruder 
ebenfalls in Verkleidung dorthin gebracht, entführen sie 
die Königstöchter Erka und Berta. die sehon lange mit 
ihnen einverstanden waren. Ihr doppeltes Spiel veranlasst 
natürlich allerlei komische Situationen (47 56). Der Jarl 


.ı Helgakvipa Hund. 11,217. drebt Itelgi. als Mage verkleidet, 
die Miihle. 





Iron kommt als altes Weib verkleidet zu Herburg, nämlich 
als die berühmte Hure und Landstreicherin Heppa, und 
entführt seine Braut (225), Allerdings nicht um eine Frau 
zu gewinnen, sondern um seinen Feind, den König Osang- 
trix, zu töten, vermummt sich Wildifer als Bär, und wie 
er, obwohl äusserlich ein Tier, doch als Mensch sich be- 
nimmt, das bewirkt allerlei komische Kontraste (140— 144). 

Besonders beliebt sind die Verkleidungen in den 
Spielmannsepen, die das Motiv mit grosser Mannigfaltigkeit 
und Liebe ausgestaltet haben. Rother wirbt unter falschem 
Namen als fahrender Recke, Oswald und die Seinen geben 
sich für Goldschmiede aus, Insbesondere aber ist Salman 
und Morolf recht eigentlich eine Dichtung der Verkleidungen. 
Morolf ist ein wahrer Meister der Kostümkünste, und er 
lässt. sich keine Mühe verdriessen, um sich passende 
Masken zu verschaffen. Er erschlägt einen Juden und 
zieht ihm die Haut bis zum Gürtel ab, die er dann selbst 
anzieht. So verkleidet tritt er vor Salomon, der ihn nicht 
erkennt, und als er sich zu erkennen giebt, recht über 
ihn‘ lachen muss (159 ff.). So verkleidet macht er sich 
weiter auf den Weg, die Königin, Salomons Gattin, wieder 
zu gewinnen. Als er schliesslich entdeckt wird und ge- 
fangen liegt, macht er seine Wächter betrunken, tötet 
einen von ihnen und erscheint in dessen Kleidern gleich 
wieder vor der Königin (312 ff.). Nachdem er dann 14 Tage 
in seinem Unterwasserboot zugebracht, kehrt er als Pilger 
zu Salomon zurück (352). 389 ff. verkleidet er den König 
als Pilger und schickt ihn auf die Burg. Als Salme zum 
zweiten Male entführt ist, macht sich Morolf wieder auf, 
sie zurückzuholen. Eine äussere Verkleidung aber genügt 
ihm nicht mehr, Ringe zieht er durch Nase und Ohren 
(617 ff.), das Haar schneidet er ab und eine Wurzel nimmt 
er in den Mund, die ihn aufbläht,. als wäre er krank, 
Kaum aber ist er wieder aus dem Schlosse, wo Salme 
weilt, so wechselt er das Kostüm — er führt eine ganze 
Theatergarderobe mit sich (665 ff.) — und kehrt als Pilger 
zurück (666). Dasselbe wiederholt sich und er kommt als 

Palnestra XXV, 10 
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kaum vor ihm zu retten weiss und König Hagen staunend 
ruft (370, 3): ich ensach nie jungen lernen alsö swinde. 

Gelegentlich wird auch das Gegenteil des Wirk- 
lichen vorgespiegelt, um stark zu überraschen. Woll- 
dietrich (D VIII, 174 ff.) stellt sich, als merke er nichts 
von dem Betruge des Herzogs Gerwart, der vorhat, sich 
selbst für den Besieger des Drachens auszugeben und 
noch dazu auf den Gedanken verfällt, gerade Wolfdietrich, 
den er betrügen will, zum Eideshelfer zu bitten. Er ist 
aber an den Unrechten gekommen, denn höhnend weist 
Wolfdietrich ihn ab und erschlägt 25 seiner Mannen. Im 
jüng. Hildebrandsl. (Kaspar 18 —22) kommt Hadubrant mit 
seinem Vater nach Hause, und auf die Frage seiner Mutter 
giebt er ihn für seinen Gefangenen aus, bis naclı einiger 
Zeit zu Utens Freude die Wahrheit ans Licht kommt. 
Ein drastischerer Fall findet sich Thidr. 197. Dort ruft 
Widga, nachdem er den Riesen getötet, den Seinen schon 
von weitem zu, er habe die Todeswunde empfangen und 
sie sollten so schnell wie möglich fliehen, da ihnen sonst 
dasselbe Schicksal von dem Riesen bevorstehe. Wirklich 
fliehen alle ausser König Thidrek eiligst, bis sie merken, 
dass sie gefoppt sind. Ganz ebenso Kong Diderik oc hans 
Kemper B 38 ff. (Grundtv. I, S. 101), wo Vidrich den toten 
Riesen in die Stellung eines Lebenden bringt, sich selbst 
mit Blut bestreicht, als sei er verwundet, und sich dann 
an der Angst weidet, die seine Genossen vor dem schein- 
bar Lebenden haben. 

Nahe verwandt sind endlich die Scenen, wo der 
komische Effekt auf der durch Zaubermittel bewirkten 
Unsichtbarkeit einer Person beruht. So bedient sich 
Siegfried im Nib, der Tarnkappe öfters, aber höfisches 
Zartgefühl unterdrückt hier jede Komik. so nahe bei der 
Scene, wo Siegfried unsichtbar Brunhild im Bette über- 
windet, die Versuchung lag. Später aber, im Ortn., wird 
die Unsiehtbarkeit gern und oft komisch in spielmännischer 
Manier benutzt. Der Zwerg Alberich hat nämlich eine 
Tarnkappe, mit der er sich manchen Spass macht. 226 ist 
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bewundernswiirdig. Dass die Spielleute diese schnellhereite 
göttliche Wundertätigkeit selbst ganz ernst genommen 
haben sollten, wird man bezweifeln. Natürlich wuchert 
das unmittelbare Eingreifen Gottes wieder besonders in 
den frommen Gedichten Or., Osw., Rol. Ein wesentlicher 
und echter Bestandteil der Volksepen sind diese Dinge 
keinesfalls, 

Spätere Ausschmückung sind ebenso die mannigfach 
vorkommenden Automaten und künstlichen Apparate, 
die auch das Kunstepos nicht verschmäht: die künstlichen 
Bäume und Vögel des Rosengartens, die Nachtigall im 
Ringe, die Morolt schlagen lässt, Oswalds goldener Hirsch, 
die vergoldeten und versilberten Mäuse, durch die der 
Herburt der Thidreksage Hilds Aufmerksamkeit erregt, 
der Eisenmann der Virginal. Das Volksepos hat ganz 
andere Requisiten des Wunderbaren. Das sind alte mytho- 
logische Dinge, zauberhafte Ringe und Gürtel und 
Kappen, die wunderbare Kräfte verleihen oder unsicht- 
bar machen und dergleichen mehr, Meist sind es kostbare 
Edelsteine, die. in Ringe gefasst, den Besitzern über- 
natürliche Gaben verleihen: 12 Männerkraft (Laur. A 1162ff.; 
D 2381 ff.); 2 Männerkraft (Wolfd. D VIII, 42); die Kraft 
von 18 Fürsten (Osw. Bearb. 551); derselbe Ring macht 
unverletzlich in allen Nöten (ebenda 540). Bit. 7050 ist 
ein Ring heilkräftig. Sig. Dr. 54 gibt ein Stein die Kraft, 
Jahre lang Hunger und Durst zu ertragen. Ein anderer 
(Ortn. 245) befähigt alle Sprachen zu verstehen und zu 
sprechen. Ein dritter macht die Rüstung des Gegners 
weich wie Blei (Wolfd. D IV, 44). Häufig erschliessen 
solche Ringe die sonst unsichtbare Zwergenwelt (Ortn. 82.') 
97. 98: Laur. A 1260f.). Die Thidr. kennt ausserdem noch 
einen Liebe erweckenden Stein (246: vgl. Salm. 93. 99) 
und einen Siegstein (70), zu welchem der Verfasser eine 
interessante Anmerkung macht, die dem Mythus gegenüber 
von rationalistischer Auffassung zeugt, aber seine psycho- 





1) Er ist über 50000 Mark wert (vgl. 8. 27). 
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erschlagen, wie die Köpfe der Hydra, erst zu 24, dann 
zu 72 vermehren.') Kaum ist er ihnen entronnen, so liegt 
ein stählerner Berg vor ihm, den er ersteigt, um dann 
einen brennenden Wald vor sich zu sehen, so dass er um- 
kehren muss (ähnlich: Kaspar 283--297; D VI). Noch 
viel schwierigere Zaubereien erfahren wir B 826 ff. Hier 
führt ein Zwerg Wolfdietrich in einem Garten zu einer 
Linde, die er aufschliesst, und siehe, 12 schöne Jungfrauen 
schreiten daraus hervor. In der Linde steht ferner ein 
Cedernbaum aus Gold, aus dem Wein und Moraz geschenkt 
wird. Dann lässt der Zwerg eine Büchse bringen, die er 
Wolfdietrich giebt, aus der dieser dreimal im Jahre 50 ge- 
wappnete Männer nehmen kann, abgesehen von 500 Dienst- 
mannen, die sie spendet. Er hat weiter ein Horn, das 
über alle Länder vernommen wird und auf dessen Ton 
hin der Zwerg sofort herbeieilt. Es ist klar, dass dies 
nicht alte Züge sind, sondern orientalische Märchenmotive, 
die ja auch in der deutschen Märchendichtung sämtlich 
wiederkehren, 


Zuletzt sei noch die mehrmals vorkommende Zauber- 
linde erwähnt, die jeden einschläfert, der sich in ihren 
Schatten setzt, mag er schlafen wollen oder nicht (Wolfd. 
B 516; D VII. 216; Ortn. Kaspar 278). Man erinnert sich 
der ähnlichen Linde des Iwein und des Schlafkissens im 
Tristan. 


$ 29. Reichtum und Freigebigkeit. 


Grosser Reichtum und besondere Freigebigkeit 
sind keine charakteristischen Züge des Volksepos, sondern 
in der höfischen Dichtung genau so an der Tagesordnung. 
Anderseits ist es natürlich, dass jede einigermassen naive 
Dichtung sich Fürsten und Herren nur unerschöpflich 
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I) Thidr, 17 gehen die Stücke der Riesin immer wieder zu- 
sammen und sie lebt von neuem. 
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ist durch den Nibelungenhort, den Siegfried besitzt, so 
reich, dass die Frauen von 30 Königen dagegen nicht an- 
kommen können (Nib. A 779). Ernst 1765 hat Ernst goldes 

Aus prächtigen Ausstattungen, die ja auch im 
höfischen Epos sich grosser Beliebtheit erfreuen, sei nur 
erwähnt, dass Gudr. 268 die Schiffe silberne Anker haben 
und (1108) seidene Taue, was an die Neigung der Märchen 
und der naiven Poesie erinnert, alles aus den edelsten 
Stoffen hergestellt zu denken. Indessen glaubt sich der 
Dichter doch dieser Übertreibung wegen entschuldigen zu 
müssen (268). Laur. K 1215 ff. werden gar die Wände 
mit guldein tueehern liehtvar behangen. Die Herrlichkeit 
des Rosengartens, der ihm ein Paradies scheint, vermag 
Rüdeger nicht in einer Woche zu berichten (Roseng. C 
1081 ff.). 

Die milte war eine der höfischen Kardinaltugenden; 
sie ist die unbedingte Pflicht des Herrn, der auf Ehre hält, 
zumal des Fürsten. Unter allen Umständen wird Boten 
oder Gästen ein Geschenk gemacht und zwar ein möglichst 
grosses, um die Fülle der eigenen Mittel und die wiirdige 
Gesinnung zu zeigen. Indessen war auch hierbei die Mode 
von Wichtigkeit; oft hört man die Klage über Abnahme 
der Milde. Der Biterolfdichter, der auch sonst ein lauda- 
tor temporis acti ist, klagt in beweglichen Worten (4054 ff.): 
hete ein künee nu goldes rit grezer danne were ein bere, 
st teten niht als miltiu were. der fürsten lop und ere, daz 
swindel leider sére; daz wuohs é von tage ze tage; eine Klage 
beiläufig, die auch höfisch nicht selten ist. Hohe Summen 
werden als Geschenke gegeben. Bibunc bekommt (Virg. 
947) als Botenbrot 100 Mark Geldes, und noch mehr wird 
ihm versprochen; Virg, 442 bekommt der Bote gar 200 Pfund 
Zehrgeld.. Nib. A 316 werden Schilde voll Gold verteilt, 
so dass jeder gegen 500 Mark empfängt, Virg. 1074 be- 
trägt das Botenbrot 500 Pfund. Je Vieren der Genossen 
Hagens schenkt. dessen Vater 1000 Mark (Gudr. 171),.ja 
Hagen würde 1000 Pfund darum geben, wenn -er Horant 








den entflohenen Walther zurtickbringt, so viel Gold, dass 
er, wenn er aufrecht steht, ganz davon bedeckt ist und 
nicht aus der Masse der Schiitze herauskommen kann, ein 
uralter Zug, zu dem zu vergleichen ist Edda Reginsmöl 5 ff., 
wo sich die Götter nur lösen können, indem sie das ganze 
Otterfell innen und aussen mit Gold bedecken, selbst noch 
das letzte Haar mit dem kostbaren Ring Andwaranaut. 
Ein ganzes Herzogtum wird dem Boten versprochen (Osw. 
301). Bit. 6748 wird so viel gegeben, dass selbst ein Kaiser 
es gern nehmen würde, und Wolfd. D IX,207 werden die 
Fahrenden reiche Leute; sie besitzen mehr als 100 Mark. 

Bis an die Grenze des Möglichen geht gelegentlich 
die Freigebigkeit. Wenn Frute zur Brautfahrt irgend etwas 
verlangt, bekommt er es gleich dreissigfach (Gudr, 280). 
Etzel will lieber 10 Länder missen, ehe jemand ohne Gabe 
von ihm ginge (Bit. 1374 f.). Sigebants Gattin würde selbst 
das Land von 30 Königen hergeben, wenn sie es hätte 
(Gudr. 21). Nib. A 42 heisst es gar: ros unde cletder daz 
stoup m von der hant, sam sie ze lebne héten niht mer wan 
einen tac. Öfters gibt man wirklich so lange, bis man 
selbst nichts mehr hat. Nib. A 1310: des gestuont do wil 
der degene von mille bléz äne cleit. Ebenso spendet Ortnit (53) 
so lange, bis nichts mehr tibrig. Oswalt gar (Osw. 3175 ff.) 
gibt, allerdings aus christlicher* Demut, alles, was er hat, 
bis er als fast nackter Bettler abzieht. Sogar seine Frau 
abzutreten, ist er freigebig genug gewesen. Da allerdings 
hat die Prüfung ein Ende, denn Gott selbst war es, dem 
er alles gegeben. Das ist deutlich legendarisch-spiel- 
männische Erfindung‘ hatten doch die Spielleute an der 
milte besonderes Interesse. 
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hunderts schon eine Fülle von Beispielen haben? Dem 
Geschmack der neuen höfischen Zeit machen auch die 
Dichtungen altepischen Stoffes Konzessionen verschiedener 
Art: als Ganzes gerechnet, zeigen die mlıd. Volksepen 
einen gröberen, übertreibenden Stil, der, wie er der höfischen 
mäze ins Gesicht schlägt, mir keinen Zweifel lässt, dass 
sie sich an ein Publikum von minder höfischer, selbst ritter- 
licher Zucht wenden, Was nicht ausschliesst, dass auch 
die feinere Gesellschaft sich gelegentlich ganz gern an 
der vertrauten derberen Kost von den Anstrengungen der 
höfischen Bildung erholte. Aber jeder exklusive Charakter 
liegt dem mhd, Volksepos fern, so viel Abstufungen von 
plumper Popularität bis zur edelen, von der neuen Kunst 
auch formell gehobenen Würde herauf es darbietet. 


Reste alter deutscher Art und Kunst also, stark ge- 
wandelt im Verlaufe steigernder Entwickelung, vielleicht 
auch hie und da von dem Einfluss der französischen 
Chansons de geste leise berührt, habe ich aufzuweisen 
versucht, Aber auch die Dichter der sogen. Volksepen 
waren nach Individualität und Bildungssphäre sehr ver- 
schiedene Persönlichkeiten, und ihre Werke legen Zeugnis 
davon ab. Der eine mehr, der andere minder, haben sie 
die alten Stilelemente verwendet oder neuen Einlass ge- 
währt. Grob betrachtet, sondern sich so die Volksepen 
für die litterargeschichtliche Darstellung in drei haupt- 
sächliche Stilgruppen: 

1. höfisch stark beeinflusste Epen: 
2. Epen in verhältnismässig echtem Volkston; 
3. spielmännisch gefärbte Epen. 


Natürlich stellt eine solehe Gruppe nicht einen festen Stil- 
typus dar, sondern lässt für individuelle Färbung weiten 
Spielraum. 

So vereinige ich in der ersten Gruppe recht 'ver- 
schiedene Epen: Nib., Gudr., Alph., Bit, und in weitem 
Abstand die Klage. Gemeinsam ist ihnen ein, cum grano 
salis zu verstehen, gedämpfteres Kolorit, ohne die sehr 
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weisen. Trotzdem bot auch er im Einzelnen viele Bezüge 
zum volksmässigen Stil, Standesironie, blutige Scherze 
nach dem Kampf u.s.w, Rich. v. Muth!) sagt richtig, 
das Epos stimme im Stil ungefähr zu den Nibelungen, 
aber nicht zur Klage. 

Diese, obwohl eng mit dem Nibelungenliede verbunden, 
unterscheidet sich in den von mir behandelten Stilmitteln 
scharf vom Biterolf, mit dem man sie in die nächste Be- 
ziehung setzen wollte. Rödigers Ansicht ?), sie sei ein 
Gemisch von feinerem volkstümlichen und höfischen Stil, 
kann ich mir nach den Ergebnissen meiner Untersuchung 
nicht aneignen. Die gröbsten und stärksten Effekte finden 
sich gerade in der Klage, voran die groteskesten Aus- 
brüche des Schmerzes (vgl. S. 53 ff.), aber auch z. B. die 
gewaltige Schwere und Grösse der Helden u.s. w. Diese 
Züge in ihrer Häufung erweisen ein sehr viel höheres 
Mass grell volksmässiger Beleuchtung; darüber darf uns 
weder die äussere Form, noch der handlungsarme Inhalt 
der Klage täuschen. Ihr Verfasser hatte eine andere Stil- 
schule und andere Stilideale als der des Biterolf. 

Den untemperierten, ererbt volksmässigen Cha- 
rakter vergegenwärtigen am besten die Epen der zweiten 
Gruppe: Dietr. Fl., Rab, Ecke, Sig. und Virg. Riesen, 
Zwerge und Lindwürmer sind hier an der Tagesordnung. 
Die Frauen treten ganz in den Hintergrund, Die alte 
Hyperbel des rhapsodischen Stils steht in kräftiger Blüte. In 
Dietrichs Flucht und der Rabenschlacht, die eng zu- 
sammen gehören, spielen Wunderwesen, wie das im Thema 
lag, noch keine Rolle und damit neigen sie noch zu der vorigen 
Gruppe, sonst aber sind sie voll der stärksten Übertreibungen 
in Schlachtschilderung, Blutreichtum, gewaltigem Schwitzen, 
Kampfgier,. unglaublichen Heereszahlen u. s. w, 

Die eigentliche Domäne der wunderbaren Riesen-, 
Zwergen- und Drachenabenteuer, die in immer neuer 


I) Zs. 21, 8.182 —88 und 22, 8. 382 tt. 
2) Arch, f. d. Stud. d. neueren Spr. 98, S. 414, 
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Ergiebiger sind die Wolfdietrichsepen. Die Redaktionen 
A und B gehn in ihrem Tone nicht weit auseinander: 
dass in B die Erotik eine etwas grössere Rolle spielt, liegt 
an der dazu herausfordernden Ausführung der Hugdietrich- 
sage. Wie sehr aber D sich in Grobheit und breiter 
Ausführung des Grotesken von A und B unterscheidet, 
das ergab sich in allen Punkten meiner Untersuchung: 
ich erinnere nur an die drei grossen grotesken Partieen, 
die in D so gut wie ganz neu sind: die Marpalyscene, 
das Messerwerfen (beide D VI) und die scherzhafte Schilde- 
rung von Wolfdietrichs Mönchtum (D X): sie bringen kon- 
zentriert zur Erscheinung, was uns in unzähligen Einzel- 
heiten auf Schritt und Tritt begegnet. 

Scharf in die Augen springt der Stilwandel vom 
13. zum 15. und 16. Jahrhundert, zu der Zeit Kaspar 
v.d. Röns und der Drucke. Ich nannte diese Zeit eine 
Renaissance für die Heldensage, aber es ist ein Blühen 
eigener Art. Bedeutete schon das flache Machwerk, die 
Nibelungenhandschrift bei den Piaristen, eine Vergröberung, 
so war jene neue Blüte, ein Produkt des Lesebedürfnisses, 
zugeschnitten auf den Geschmack einer effektlustigen, 
rohstofflichen Zeit, der jeder Formsinn verloren ist; ohne 
jede feinere Durchführung, plump und cynisch, verhunzen 
diese jüngsten Ausläufer die alten Dichtungen oft mit 
völligem Missverstand; cynische Witze und Anspielungen 
auf die grübsten körperlichen Bedürfnisse werden nicht 
mehr gescheut. In den besonderen grotesken Zügen dieser 
letzten Periode vermögen wir kaum mehr den Reflex jener 
uralten hyperbolischen Darstellung zu erkennen, wie sie 
aus dem mündlichen Vortrag gewaltiger, in der. idealen 
Ferne immer gewaltigerer Ereignisse notwendighervorwuchs. 

Ein uraltes Stilmittel der hohen Kunst war so nach 
und nach tibersteigert und vergröbert zur Posse geworden. 
Aber wir freuen uns, durch alle Übertreibung und Ver- 
zerrung hindurch etwas zu spüren von der leidenschaft- 
lichen, sinnlichen Energie, mit der germanischer Darstellungs- 
trieb sich die grossen Thaten seiner Heroen gestaltete. 


Palaestra XXV. Gum gaps il 
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Einleitung. 


In demselben Jahre, in dem der edle Träumer Carstens 
in Rom starb, für den die Kunst in Wahrheit eine religiöse 
Liebe und eine geliebte Religion gewesen war, in demselben 
‘Jahre 1797 erschienen in Berlin die „Herzensergiessungen 
eines kunstliebenden Klosterbruders“ von Wackenroder. 

Dieses Jahr 1797 ist wie ein Wendepunkt in der 
künstlerischen und ästhetischen Entwicklung unserer Kultur. 
Es ist die Zeit, in der Goethe mit Heinrich Meyer die 
Herausgabe der „Propyläen“ vorbereitet, die ins Heiligtum 
antiker Kunst zurückführen sollten. Schiller hat soeben 
seine Anschauungen in den ästhetischen Schriften nieder- 
gelegt, die auch ihn fast zu einer Religion der Kunst 
geführt hatten. Friedrich Schlegel stellt in Reichardts 
„Lyceunm“® die Kunstansichten Georg Forsters dar und 
giebt seinen Aufsatz über das „Studium der griechischen 
Poesie“ heraus, der, vor Schillers Abhandlungen ent- 
standen, das Wesen der antiken und modernen Kunst fein 
charakterisierte, während sein Bruder Wilheln die Herder- 
schen Übersetzungen des katholischen Neulateiners Balde 
pries. 

Und nun kommen die „Herzensergiessungen“ Wacken- 
roders, in denen das künstlerische Programm der Ro- 
mantik zum erstenmal in echt romantischer Form aus- 
gesprochen ist. Hier finden wir zuerst alles das bei- 
sammen, was das eigentliche Wesen der Romantik 
ausmacht: die Betonung des subjektiven Gefühls gegen- 


über dem Verstand, der Freiheit gegenüber der Regel, 
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der Toleranz gegenüber dem System — die Hinneigung zu 
mittelalterlicher Kunst, Religion und Dichtung — die Be- 
tonung des nationalen Momentes, — die mit der Abwendung 
vom Plastischen verbundene Neigung zum Musikalischen 
— und endlich, wie das aus Anschauungen, die dem 
Gefühl den Vorrang geben. so leicht erklärlich ist, die 
Verwischung der Grenzen, nicht nur zwischen den ein- 
zelnen Künsten, sondern auch zwischen Kunst und Religion. 
Von allem diesem findet sich die erste Spur in dem 
kleinen fein gedruckten, elegant ausgestatteten Buch vom 
Jahre 1797, das ohne Verfassernamen mit dem Titel: 
„Herzensergiessungen eines kunstliebenden Klosterbruders“ 
erschien. Dies zierliche Buch ist wirklich, wie Brandes 
sagt, gleichsam die „Urzelle der Romantik*.') Seine Keim- 
fähigkeit habe sich als bewundernswürdig stark erwiesen, 
so wenig es selbst das Erzeugnis einer energischen Schöpfer- 
kraft sei. Lauter epheuartig rankende Stimmungen, lauter 
passive Eindrücke. aber in so klarem und reinem Wachse 
abgedrückt, dass das Gepräge kräftig und bestimmt ge- 
worden sei. „Herzensergiessungen“, ein Strom inniger und 
religiöser Begeisterung für die Kunst — im schlichtesten 
Stil mit wenigen. einfachen Ideen geschrieben, ohne Theorie 
und Ästhetik. Das Buch sei also nicht das Produkt eines 
rrossen oder bedeutenden Geistes. 

Aber es hat doch mehr wahrhaft eigene Töne als alle 
Werke Tiecks zusammen genommen. 

Das einzig wahre Verhältnis zur Kunst ist ihm die 
Andacht, und die grossen Künstler sind für ihn auserwählte 
und gottbegnadete Heilige. Seine Bewunderung ihnen 
vegenüber ist die eines anbetenden Kindes.?) Man kann 
die „Herzensergiessungen® Wackenroders nicht verstehen, 
wenn man sich nicht ganz in jene Zeit versetzt, in 
der durch die Aufklärung die Religion so sehr ge- 
sunken war, dass die nach tieferem Gehalt sich sehnenden 


1) Brandes: Hauptströmungen d. Litt. d. 19. Jahrh. Hl, 10% f. 
2) Brandes: Hauptströmungen Il, 104. 
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Gemliter sich in den wunderlichsten Experimenten bewegten, 
um eine „neue Kirche zu stiften*.') Für die Deutschen 
wurde die Kunst das neue Evangelium. Winckelmann und 
Herder, Goethe und Heinse hatten diese Kunstbegeisterung 
allmählich heraufbeschworen; aber zum Kultus des Antiken, 
zur Andacht für die Skulptur (man denke nur an Goethes 
ersten Besuch des Dresdener Kabinets) gesellte sich 
nun die Begeisterung für das Mittelalter, die von der Be- 
schäftigung mit der Poesie des Mittelalters auch — durch 
Wackenroders Bemühungen — auf die bildende Kunst 
überging. 

Wackenroder war einer der ersten, der für die Kunst 
des Mittelalters in dieser Weise ergliihte. Es war die 
Freude eines kindlichen Gemütes, da Geist und Leben zu 
finden, wo der damaligen Ansicht zufolge, nur Barbarei, 
Aberglaube und Unwissenheit geherrscht hatte. Man kann 
Wackenroders Kunstanschauungen aber auch nicht ver- 
stehen, wenn man sich nicht klarmacht. dass nicht nur die 
Religion, sondern auch die bildende Kunst selbst so tief 
gesunken war, dass Carstens 1792 dartiber sogar aus Rom 
berichten musste: 


„Kein einziges Gemälde ist mir zu Gesicht gekommen, 
worin nur eine Spur zu sehen, dass sein Verfasser je die 
unsterblichen Werke von Raffael und Michel Angelo ge- 
sehen hätte. Gedankenlosere Malereien sind mir noch 
nicht vorgekommen. Es scheint diesen Künstlern nie 
eingefallen zu sein. dass die Kunst eine Sprache der 
Empfindung ist, die da anhebt, wo der Ausdruck mit 
Worten aufhört. Alles Mechanische der Kunst verstehen 
diese Männer sehr gut, und es scheint, als ständen sie in 
der Meinung, dass die Kunst darin bestiinde. Die alten, 
wahrhaft grossen Meister wandten allen Fleiss auf die 
Hauptsache und behandelten die Nebensache so, dass sie 
ersterer nicht schadeten. Die Franzosen waren noch bei 


1) Karl Rosenkranz: L. Tieck und die romant. Schule, Hall. 
Jahrb, 1838, S. 1251. 
1* 
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wetem die besten — mit den deutschen Malern sieht es 
hier elend aus.“ !) 

Noch trauriger aber womöglich sah es in Deutschland, 
sah es in Berlin selbst um den Betrieb der Kunst aus. 
Chodowiecki, der 1797 Direktor der Berliner Akademie 
wurde, und in dem ein wenig vom Geist Dürers lebte, war 
vielleicht der Einzige, den man einen Künstler nennen 
durfte. Aber er blieb auf das Gebiet der Buchillustration 
und der sittenbildlichen Schilderung beschränkt. Der leiden- 
schaftliche Ruf der Stürmer und Dränger nach Natur hatte 
in der Malerei kein Echo gefunden; denn selbst da, wo 
Dichtung und Malerei sich berührten, wie in Friedrich 
Müller, kam es schliesslich nur zu Ergebnissen, die Spuk- 
gestalten aus der Welt Michel Angelos glichen.?) 

In der That spielten Akademien und Gallerien bei 
den meisten deutschen Künstlern des 18. Jahrhunderts die 
Hauptrolle. 

So wurden zwar Talente gefördert und ausgebildet, 
aber selbständige Genies konnten die Akademien und 
(tallerien natürlich nicht schaffen.*) Die „Nachahmung“ 
als die eigentliche Thätigkeit des Künstlers erschien so 
selbstverständlich, dass selbst Winckelmann nur an die 
Stelle moderner Figuren die alten Griechen setzte. Nach- 
ahmer waren daher auch fast alle deutschen Maler dieses 
Zeitrauns. Das Ergebnis war, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, eine allgemeine Charakterlosigkeit der Auf- 
fassung, der Zeichnung und Färbung, mit der jedoch in 
manchen Fällen noch eine gute Technik verbunden war. 

Die Kunst war in der That eine Dienerin der Mode 
veworden, wie Wackenroder klagt: sie diente ausschliess- 
lich dem höfischen Luxus und dessen Nachahmung in den 
Kreisen der besseren Gesellschaft. Man schätzte sich 
glücklich, wenn französische Maler als Lehrmeister nach 


') Riegel: Ges.h. des Wiederaufblühens d. deutsch. Kunst. 
Hannover 1876, S. 80. 

2) Janitschek: Gesch. der Malerei 1889, S. 586. 

3) Woltmann- Woermann: Gesch. der Malerei III, 1184 f. 
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Deutschland kamen, wie etwa Lonis Silvestre nach Dresden, 
Antoine Pesne nach Berlin.) An Technik überragten sie 
die deutschen: aber auch die Dietrich und Oeser, Tisch- 
bein und Graff standen im Vergleich zu ihrem Leistungen 
in übertriebenen Ehren. 

Da man den tieferen Geist der Kunst verloren hatte, 
konnte ein redlicheres Talent bei der Darstellung ernsterer 
Vorwürfe nur in Vorzügen äusserer Art seinen Leistungen 
einen Wert zu erringen suchen. 

Der damalige Direktor der Gallerie, Puhlmann, hält 
in seiner „Beschreibung der Bildergallerie zu Berlin 1790* 
Adrian van der Werff für einen der grössten Maler seiner 
Zeit, Veroneses „Hochzeit zu Kana“ ist ihm der „Triumph 
der Malerei“, während er Dürers harten, gothischen Ge- 
schmack tadelt. In Le Sueur dagegen sieht er den fran- 
zösischen Raphael, weil er beständig nach der Antike 
arbeitete. 

Bei diesen Zuständen ist es kein Wunder, wenn 
ein Mensch mit so hoher, ehrfürchtiger Kunstliebe wie 
Wackenroder sich von solehem Betrieb der Kunst aufs 
enischiedenste abwendete. Es ist seiner Meinung nach 
nicht damit gethan, „die Hand in gelenkiger Führung 
des Pinsels zu üben*.?) „Die eigentliche innere Seele 
der Kunst fassen nur einzelne ausgewählte Geister auf 
einmal, mag auch schon die Führung des Pinsels noch so 
mangelhaft sein. Alle die Aussenwerke der Kunst hingegen 
werden nach und nach durch Erfindung, Uebung und Nach- 
denken zur Vollkommenheit gebracht*.*) 

Die innere Verwandtschaft zwischen dem Maler, der 
sich zum Märtyrer seiner Kunst machte, zwischen Carstens 
und dem jungen Kunstbegeisterten, den der Zwiespalt 
zwischen seiner hohen Liebe zur Kunst und dem auf- 
gezwungenen Beruf aufrieb, zeigt sich auch in dem, was 

1) Riegel: Gesch, des Wiederaufblihens der deutschen Kunst 
1976, S. 15 f. 
2) Herzensergiessungen 1707, S. 36. 
», Herzensergiessungen 1707, 5, 72 f 
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sie beide gemeinsam verurteilen. Es klingt, als ob Carstens 
es geschrieben hätte, wenn Wackenroder dann fortfährt: 
„Die Neueren scheinen garnicht zu wollen, dass man ernst- 
haft an dem, was sie uns vorstellen, Teil nehmen solle. 
Sie arbeiten für vornehme Herren, welche von der Kunst 
nicht gerührt, sondern aufs Höchste geblendet und gekitzelt 
sein wollen. Sie bestreben sich, ihr Gemälde zu einem 
Probestück von recht vielen lieblichen und täuschenden 
Farben zu machen; sie prüfen ihren Witz in Ausstreuung 
des Lichtes und Schattens, aber dieMenschenfiguren scheinen 
öfters blos um der Farben und um des Lichtes willen, 
wahrlich, ich möchte sagen, als ein notwendiges Übel im 
Bilde zu stehen.“') So scharf er mit Carstens die Mängel 
der Kunst seiner Zeit erkannte, so prägnant er sie aus- 
zudrücken wusste, so durchschaute er nicht minder scharf 
den Grund dieser Thatsache. 


Es ist in der That, wie Veit Valentin mit Recht sagt?), 
als ob er sich gegen Winckelmann wendete, der, noch ganz 
im akademischen Geiste befangen, für die Künstler den 
Weg, selber gross zu werden, nur in der Nachahmung fand. 


Wackenroder aber glaubte nicht daran, dass der Weg 
zur Grösse durch die Nachahmung der Griechen gehe — 
er sagte: „Die besten späteren Meister, bis auf die neuesten 
Zeiten, haben fast alle kein anderes Ziel gehabt als irgend 
einen der ersten Ur- und Normalkünstler, oder auch gar 
mehrere zusammen, nachzuahmen, und sind auch nicht leicht 
auf andere Weise gross geworden. Selbst der hohe und 
wohlverdiente Ruhm der Reformatorschule der Carracci ist 
auf kein anderes Verdienst gegründet. Aber wen ahmten 
die alten Meister selber nach? Sie schöpften die ganze 
neue Herrlichkeit aus sich selber!“*) So ist er fest über- 
zeugt: „Keinen höheren, der Anbetung würdigeren Gegen- 


1) Herzensergiessungen 1797, S. 115. 


2) Veit Valentin: Dohme, Kunst und Künstler des 19. Jahr- 
hunderts. Leipzig 1882. 1, 32. 


5) Hlerzensergiessungen 1797, S. 177 f. 
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stand in der Welt der Kiinstler giebt es als ein urspriinglich 
Original !* 

Das war das Entscheidende, womit er tiber Winckel- 
mann hinausgang und die Parole fiir eine neue Kunst- 
entwicklung ausgab. 

So fromm begeistert hatte bis dahin das Evangelium 
der Kunst noch niemand gepredigt. 

Oder wenigstens seit Winckelmann nicht. Denn wer 
wollte diesem im echt platonischen Sinne Begeisterten die 
intensivste Kunstfrömmigkeit absprechen? Beruht doch 
eben darin sein Wesen und seine Wirkung. 

Aber dieselbe Andacht, die Winckelmann allein den 
göttlichen Gestalten der Antike entgegenbrachte, während 
die moderne Kunst und Malerei für ihn so gut wie nicht 
vorhanden war — den einzigen Raphael Mengs etwa aus- 
genommen — dieselbe Andacht hatte Wackenroder nicht 
nur für die himmlische Schönheit Raphaels, sondern auch 
für die herbe, charakteristische Kunst Dürers und der alt- 
deutschen Schule. 

Wir glauben heute nicht mehr daran, dass Pallas Athene 
kampfgerüstet aus dem Haupt des Zeus entspringe — wir 
suchen bei jeder Erscheinung nach den verschiedenen Ein- 
flüssen, die sie bestimmt haben. nach den einzelnen Strö- 
mungen, aus denen sie zu einer neuen Einheit zusammen- 
geflossen ist. 

Und wenn wir nun kritisch prüfend den Blick rück- 
wärts wenden, um die Linie zu verfolgen, die von Wacken- 
roders Manifest der romantischen Kunst zurückführt zu 
Winckelmanns unbedingterA potheose der klassischen, antiken 
Kunst. so werden wir manche einzelne Spur finden, die 
sich schon als eine Opposition gegen die absolute Gültig- 
keit der Antike erweist. Ihre Macht wurde freilich erst 
durch den Siegeszug der Romantik wirklich gebrochen, die 
ein germanisch-christliches Mittelalter dem griechisch- 
heidnischen Altertum an die Seite stellte und damit 
dem deutschen Wesen zu seinem vollen Ausdruck verhalf, 
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Fünf Hauptströmungen lassen sich als eigentlich 
„romantische“ in den „Herzensergiessungen“ und „Phan- 
tasien’“ nachweisen, die freilich, jede für sich betrachtet, 
auch in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts schon ihre 
Vorläufer hatten, die aber in dieser Zusammensetzung 
doch erst bei Wackenroder auftreten. 

Es ist, um es noch einmal festzustellen, die Verherr- 
lichung des Gefühls gegenüber dem Verstand, die tolerante 
historische Kunstbetrachtung gegenüber der streng klassi- 
schen, die aus dem Interesse für christliche Kunst fliessende 
Verschmelzung von Kunst und Religion, die Liebe zum 
deutschen Mittelalter und endlich das intime Verständniss 
für Musik und für Musikalisches, auch in der Dichtung. 

Unsere Aufgabe wird es sein, zu untersuchen. wie weit 
diese Strömungen in das 18. Jahrhundert zurückreichen; 
in welchem Grade romantische Kunstanschauungen, deren 
frühester Repräsentant Wackenroder ist, auch im rationa- 
listischen 18. Jahrhundert schon sich durchzusetzen ver- 
suchen. Dass unsere Betrachtung daher den Titel trägt: 
„von Winckelmann bis Wackenroder“ bedarf einer 
Persönlichkeit wie der Winckelmanns gegenüber wohl 
keiner besonderen Rechtfertigung. 





Gefühlsströmung. 


Durch die ganze zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts 
geht der Zug nach stärkerer Betonung der subjektiven 
Gefühle und ihrer Rechte. Wie sich von Rousseau aus 
diese Strömung auf eine Reihe unserer bedeutendsten 
Geister, besonders auf Herder und den jungen Goethe 
überträgt, kann hier nur kurz erörtert werden. Aber auch 
schon in Klopstock war — ohne Rousseauschen Einfluss — 
diese Stimmung erwacht, und es ist sehr bezeichnend, dass 
Wackenroder diese Verwandtschaft fühlt. Noch bis 1793 
hat er eine grosse Verehrung für ihn bewahrt, so dass er 
sich auf der Rückreise von Göttingen in die Heimat in 
Hamburg nicht versagen kann, den grossen Dichter persön- 
lich aufzusuchen — eine Bekanntschaft, die ihn freilich 
sehr enttäuscht.!) 

Schon in Winckelmann selbst war eine Tendenz zur 
stärkeren Betonung des Gefühls gegenüber dem Verstand. 
Man hatte, wie Justi sagt?), auch die Gebiete des geistigen 
Lebens, wo nichts zu zählen und zu messen war, mit 
kurzsichtigen Versuchen der deduktiven Methode belästigt 
und die Reaktion, die allen Systemgeist verbannt wissen 
wollte, war nur zu natürlich. 

Auch Winckelmann konnte sich dem nicht entziehen, 
abgesehen davon, dass ihn seine eigene hohe Kunst- 
begeisterung oft über die Schranken des einseitigen Systems 


1) Eine ähnliche Vorliebe für Klopstock findet sich in Jugend- 
briefen Friedrich Schlegels an seinen Bruder Wilhelm. 
2) Justi, Winckelmann. 2. Aufl, 1,96. 


hinausführen musste. Als er daran ging, eine Theorie 
des Schönen aufzustellen, da vermochte er in den „Pro- 
portionen* nur eine Vorbedingung der Schönheit zu finden, 
da sie ihrem Wesen nach der Zahl und dem Mass nicht 
unterworfen sei. Die Mathematik betrachtete er mit stei- 
gender Abneigung; er erklärte sich für unfähig, „mit der 
Modewissenschaft, die in Hexenstichen aus Zahlen be- 
stehe, sich abzugeben. da er sie nicht schätzen könne.“ 
Er erkannte deutlich, dass nichts mehr von der Natur 
entfernt als ein Lehrgebäude und eine strenge Folge nach 
demselben, dass die Natur unter Regeln, Sätzen und Vor- 
. schriften sich verliert und unkenntlich wird. Das alles 
macht ihn für uns zu einem Bundesgenossen des Kloster- 
bruders, dem ja sogar Aberglaube erträglicher schien als 
Systemglaube. 

Auch in seiner Kunstgeschichte giebt Winckelmann, 
nach Herders Wort, mehr eine „historische Metaphysik des 
Schönen“ als eigentliche Geschichte.!) Er ist mehr von 
Plato inspiriert als von Herodot. Er fand sich, wie Justi 
es ausdrückt?), sympathisch berührt durch Platos hohe 
Worte vom „Ewigschönen und dessen Abglanz in der Er- 
scheinung.“ Nichts habe er sehnlicher gewünscht, als dass 
es ihm gelingen möge, das Wesen der Schönheit zu er- 
gründen, die Antwort zu geben, die Platos philosophische 
Muse in ihren wundersanısten Eingebungen nur in Bildern 
mitgetheilt hatte, in Bildern freilich, die Jahrtausende ihm 
nachzudenken und nachzuträumen suchten. Winckelmann 
war sich ebenso klar wie Wackenroder: „Das Schöne liegt 
über unsern Verstand hinaus“: und „wenn auch das Schöne 
in allgemeinen Begriffen bestimmt werden könnte, so würden 
sie dem, dem vom Himmel das Gefühl versagt ist, nicht 
helfen.“ 

Mit den Jahren gelangte er immer mehr zu der An- 
sicht, dass es in der Natur schönere Gestalten gebe als 


1) 1. Krit. Wäldchen S. 12. 
2) Justi, \Winckelmann II, 179. 
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in der Kunst, wie ihm seine eigenen Beobachtungen und 
Erfahrungen in Italien zeigten. Trotzdem war es ein un- 
abweisbares Bedürfnis seiner Natur, in der Kunst höhere 
Gestalten anzuschauen und zu verehren. Auch er suchte, 
wie Wackenroder, im Kunstwerk „Nahrung fürSchwärmerei“. 
Ja, der Heide Winckelmann, der um der Kunst willen zum 
Katholieismus übergetreten war, kommt doch schliesslich 
zu einem Mystieismus, wie ihn schon Plato gehabt hatte: 
die Betrachtung der von Gott ausfliessenden und zu Gott 
zurückkehrenden Schönheit führt auch ihn zu dem Satz: 
„Die höchste Schönheit ist in Gott.“ !) 

Der kunstbegeisterte Jüngling Wackenroder sieht dann 
später in Kunst und Natur zwei Offenbarungen der Gott- 
heit, zwei Ströme, die von ihr ausgehen und zu ihr, als 
ihrem höchsten Ursprung, wieder zurückkehren. 

Winckelmann selbst sucht den Wert seines Hauptwerkes, 
seiner „Kunstgeschichte“, nicht etwa in der Belesenheit, 
die den Lesern seiner Zeit, vor allem Lessing, so imponirte, 
sondern in der Empfindung, dem Kunstsinn, den er dazu 
mitbrachte. 

Auch Winckelmann hat schon, wie die Romantiker 
später, über die Verbrauchtheit der Stoffe und die Leerheit 
der Gemilde geklagt, Das Heilmittel, das er vorschligt, 
ist die Allegorie, wie es fiir Wackenroder und Friedrich 
Schlegel spiiter das Heilmittel war. Er fasste freilich den 
Begriff so weit, dass auch die Mythologie mit eingeschlossen 
ist. „Die ganze Mythologie wareinGewebe von Allegorien.“ *) 
Er war sich allerdings vollkommen klar darüber, dass die 
Allegorie als natürliche Form des Menschengeistes der Ver- 
gangenheit angehöre.”) „Unsere Zeiten sind nicht mehr 
allegorisch wie das Altertum, wo die Allegorie auf die 
Religion gebaut und mit ihr verknüpft war“. So will er 
denn beim Altertum Anleihen machen, während Wacken- 





I) Justi, Winckelmann II, 188. 
2) Justi, Winckelmann lI, 366. 
*) Justi, Winckelmann I, 236 f, 


roder auf das Mittelalter zurückging und Friedrich Schlegel 
gar eine neue Mythologie schaffen wollte. ') 

Eine seltsame Übereinstimmung in Bezug auf die Ein- 
seitigkeit ihres künstlerischen Sinnes lässt sich bei diesen 
sonst so wesensverschiedenen Kunstaposteln wahrnehmen. 
Beide hatten im Grunde nur Sinn für eine der bildenden 
Künste und wirkten vielleicht gerade durchdiese Einseitigkeit 
so stark. Winckelmann meinte. wenn er von Kunst sprach, 
im Grunde nur die Plastik; für Colorit, Beleuchtung, Hand- 
lung und Composition, kurz, für das eigentlich Malerische 
hatte er wenig Sinn. Das Moderne und gar das Christ- 
liche in der Kunst blieb ihm ein verschlossenes Buch, wie 
schon A. W. Schlegel feststellte.) Er hat weder Michel 
Angelo, noch Correggio verstanden, und an Raphael (dessen 
„Sixtina“ das einzige Werk christlicher Kunst ist, von dem 
wir eine Schilderung Winckelmanns besitzen) liebte er nur 
„den Anklang an die Linieneleganz und die massvolle 
Ruhe der Alten.“ Sein Biograph Justi meinte daher, das 
Kapitel über Malerei wäre besser fortgeblieben. Wacken- 
roder dagegen dachte eigentlich nur an die Malerei, viel- 
leicht auch an die Baukunst. War Winckelmanns Ver- 
dienst, „Gefühl und Verständniss des Schönen gewahrt und 
geschichtlich begründet zu baben,“ so hat seine Theorie 
von der „Nachahmung der Griechen” nur eine bildende 
Kunst von halbem, schattenbaftem Leben hervorzubringen 
vermocht; Thorwaldsen und Carstens etwa ausgenonmen. 
Wackenroders kindlich gläubiges Stammeln dagegen, so 
sehr es an geistiger Bedeutung hinter Winckelmanns Werk 
zurücksteht, hat auf die bildende Kunst ungleich belebender 
und erfrischender gewirkt. Auch in dem milden Eklekticis- 
mus eines Chr. L. Hagedorn, der 1762 seine: „Betrach- 
tungen über die Malerei‘ veröffentlichte, steckt, wie Justi 
sehr fein hervorgehoben hat’), ein starkes Geftihlsmoment. 


1) Siehe auch Herders Idee einer Mythologie: Haym |, 163 f. 

2) Schriften der Goethe-Gesellschaft 13, LIV; W. Schlegels Werke 
IV, 323 ff. 

3) Justi, Winekelmann |], 328 f. 
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Mochte er auch einerseits als der Vorläufer der Periode 
der Renaissance des Altertums erscheinen, andererseits ist 
er doch deutlich beherrscht von dem Gefühl des unauf- 
lösliehen Zusammenhanges der Kunst mit Volkstum und 
persönlichem Leben. Er suchte viel weniger Vollkommenheit 
der Form als Empfindung. Er betrachtet die Malerei, 
wie man kurz darnach auch die Poesie zu betrachten 
begann: als Mittel zur Bildung des Herzens, der feinen 
Empfindungsfähigkeit, als Hilfe gegen die Verknöcherung 
und Unwahrheit, die über allen Lebensverhältnissen lag. 
Ihm ist der Künstler nicht nur in der ersten Begeisterung * 
ein Dichter und hernach ein Handwerker, seine Begeisterung 
muss bis zuletzt ausdauern. „Nur der wird künstlerisch 
Grosses zu schaffen vermögen, der einen mit seiner Ge- 
fühlsart übereinstimmenden Gegenstand malt“. 

Hagedorn bedeutete in der That, wenn auch in weniger 
grandioser Art, für die „Betrachtung der Malerei”, was 
Herder zuerst für die Betrachtung der Litteratur wurde, 
und was mit Wackenroder dann von neuem für die bildende 
Kunst erstand. 

In Hagedorns edler, friedfertiger, humaner Persön- 
lichkeit wurzeln seine Verdienste und Schwächen. Hage- 
dorn hatte schon die freundliche Weitherzigkeit, die auch 
den verstecktesten Rest von Verdienst liebevoll aufsucht'), 
jeder Manier Gerechtigkeit widerfahren lässt, jedes Werk 
nur an sich selbst misst und nur vor dem ausschliessenden 
Geschmack eine Abneigung hat. Auch in ihm war schon 
das Misstrauen gegen den Geist des Systems, wie es viel 
stärker von Wackenroder formuliert wurde. Auch auf 
anderem Gebiete werden wir ihm noch als Vorläufer 
Wackenroders begegnen. 

Wenn der Begründer der Ästhetik, Baumgarten, wie 
J. A, Schlegel 1759 bemerkt, schon die Entdeckung vorweg 
genommen hat, um derentwillen er Batteux übertragen 
und mit einem Commentar versehen hat, — die Entdeckung 


1) Justi, Winckelmann I, 331. 
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nämlich, dass die Kunst der sinnliche Ausdruck der innern 
Empfindung sein müsse, so war es doch erst Hamann, 
der diesen Satz, der ursprünglich nur für die Poesie galt, 
auch auf die bildende Kunst ausdehnte. ') 

Hamann stellte der ruhigen Verständigkeit, wie sie 
etwa in Hagedorns „Betrachtungen über die Malerei‘ vor- 
lag, das Recht der schöpferischen Persönlichkeit, die „Herz- 
wärme der Willkür“ entgegen. Sein heissblütiges Tempera- 
ment bäumte sich gegen Anschauungen auf, deren einziger 
Grundsatz die Grundsatzlosigkeit zu sein schien. *) 

Für ihn giebt allein die Leidenschaft „Abstraktionen 
sowohl als Hypothesen Hände, Füsse, Flügel — Bildern 
und Zeichen Geist, Leben und Zunge“. Er ist auch ein Vor- 
läufer des romantischen Subjektivismus wenn er „Willkür“ 
und „Phantasie“ preist und das kühne Wort: „Wer Will- 
kür und Phantasie den schönen Künsten entziehen will, 
stellt ihrer Ehre und ihrem Leben als ein Meuchelmörder 
nach“ stammt nicht etwa von Friedrich Schlegel, sondern 
von Hamann. 

An die Stelle der sanfteren Klopstockschen ,,Em- 
pfindung“ trat durch ihn die laute Begeisterung für Natur, 
Genie, Originalität. Er hat mit dem Aussprechen des Ge- 
dankens von dem Recht der Willkür und der freien 
Phantasie den Bann gebrochen, der noch auf aller Kunst- 
anschauung lag. Dass die Kunst der sinnliche Ausdruck 
der innern Empfindung, dass ihre Wahrheit eine subjektive 
sei, ist von ihm zuerst mit aller Überzeugungsglut des 
Gläubigen verfochten worden.?) 

Auch Youngs Buch: „Gedanken über die Original- 
werke‘ (1760) hat diese Strömungen wieder mächtig ent- 
fesselt. 

Es hat vor allem auch auf Herder gewirkt. 

Keiner ist wohl für die romantische Gefühlsbetonung 
von stärkerer Vorbildlichkeit als Herder. obwohl nie direkt 

1) „Leser und Kunstrichter“ 1762. 

2) Volbehr, Goethe und die bildende Kunst. 1895, S. 90 f. 

8) Volbehr S. 96 f. 
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von ihm in den erhaltenen Briefen Wackenroders die Rede 
ist, Aber Wackenroders Lehrer Koch weist in seinem 
Compendium der Litteratur auf keinen andern so stetig 
und immerwährend wie auf diesen grössten Vorläufer der 
Romantik überhaupt. 

Auch bei Herder ist von der moralischen Wirkung der 
Kunst die Rede — aber nicht nur sie gilt ihm als Zweck 
der Kunst: Die Mittheilung starker Gefühle ist es, in- 
dem der Dichter uns durch seine „moralische Magie“ in 
das „Labyrinthder Affekte‘ führt — die „Heraufbeschwörung 
der Mimik der Leidenschaften“ im Herzen der Menschen 
und eben dadurch das kräftigere Innewerden, der lebhaftere 
(Genuss des Daseins.') 

Im vierten kritischen Wäldchen, das gegen Riedels 
„Theorie der schönen Künste‘ gerichtet ist, zeigt sich 
Herder vor allem als Schüler Hamanns. Er eifert dagegen, 
dass man die Schönheit aus Büchern lerne: „Er (Riedel 
spricht über die Grazie aus Winckelmann, und über die 
Naivetät aus Moses und über die Schönheit aus Baumgarten 
— von keinem aus der Natur“. 

In die trockene Zergliederung Mendelsohns wirft er 
Sätze hinein, dass Leidenschaft und Empfindung sinnlich 
dargestellt, das A und O aller Poesie sei.*) Wahre Poesie 
ist eben eine Kraft der Natur, Sprache der Sinne, der 
Leidenschaft, der Einbildungskraft.?) 

In der „Plastik“ zeigt er, dass die Hogarthsche Schön- 
heitslinie nichts sei ohne Bezug auf ein dem Gefühl sich 
ankündigendes Leben. Allem leeren Formalismus in der 
Kunst, als der Wurzel aller übrigen Verirrungen,. erklärt 
er den Krieg. 

Und nun Goethe! Die „praktische Ästhetik“, die 
der junge Goethe vom Jahre 1771 an bis in die ersten 
Jahre seines Weimarer Aufenthaltes vertritt, deckt sich 
in ihren wesentlichen Grundzügen mit den Anschauungen 

!) Dessoir, K. Ph. Moritz als Ästhetiker. 1889, S. 6. 


2) Haym, Herder I, 155, 
5) Haym II, 106. 
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Hamanns und Herders. Als der grösste Sohn seiner 
Epoche hat er auch am stärksten ihre Wirkung auf sich 
erfahren und in seinen Werken unvergängliche Zeugnisse 
jenes Gefühlskultus geschaffen. Wie er im „Werther“ 
ganz Romantiker ist, so ist er es auch in den Kunst- 
theorien jener Zeit. Die Empfindung, das, was aus der 
Seele quillt, ist ihm die Mutter der Künste. Nicht was 
der Künstler darstellt — sondern wie, das giebt der 
Sache den Ausschlag. Nur eins wird verlangt: dass das 
künstlerische Schaffen Sache des Herzens sei. „Was der 
Künstler nicht geliebt hat, nicht liebt, soll er nicht schildern, 
kann er nicht schildern.“ ') 


Über die innigen Zusammenhänge zwischen „Glauben 
und Genie“, zwischen gefühlsstarkem Pietismus und pro- 
metheischer Originalität hat noch vor kurzem Berthold 
Hoenig in einer Studie über „Glaube und Genie in Goethes 
Jugend“?) gehandelt. Wie die Mystik des Mittelalters der 
Reformation voranging, bereitete der Pietismus den Boden 
für die Geniezeit und die Romantik. Die befreite Inner- 
lichkeit steigert sich zuletzt bis zu schrankenloser Sub- 
jektivität; ein Freiheitsrausch ergreift das aus Fesseln 
erlöste Gefühl. Wie Hamann, als der Vater des Sturmes 
und Dranges, der auf seinen Genius horchte, zugleich 
bibelgläubiger Christ war, so auch Lavater, der wie der 
junge Goethe mit Shakespeare, Christus und Johannes 
befreundet war. Wenn Spener in seinen „pia desideria“ 
verlangte, dass die wahre Andacht aus dem inneren 
Menschen fliessen müsse, so strömten in der Geniezeit 
alle edlen Gefühle, wie der junge Fritz Stolberg rief, 
aus einer Quelle, der höchsten menschlichen Gabe, die 
zugleich eine göttliche ist: aus der Fülle des Herzens. 
J. G. Schlossers „Skizze der Moral“ erklärt: „Der Stempel 
des Genies liegt im innern Menschen.“ T,avater (Phys. 

1) Weimar, Ausg. XXXVIl, 321 (Faleonet). 

2) Forschungen zur neueren Litteraturgesch. Festg. f. R. Heinzel, 
1898 S. 206 f. 211. 
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III, 165. 223) hält es für ausgemacht, Liebe sei die Seele 
der Kunst. 

Das Grosse des Pietismus lag ja in dem ganzen un- 
geteilten Gefühl als solehem ohne Rücksicht auf 
seinen Inhalt — und es war nur folgerichtig, wenn dann 
der grosse Religiöse der Romantik, wenn Schleiermacher, 
der auch aus dem Pietismus hervorgegangen war, die 
Religion selbst als dies ungeteilte Gefühl definierte, Die 
einmal geweckte Innerlichkeit förderte immer reicheren 
Inhalt zutage: der ersten und stärksten ungeteilten 
Empfindung, der religiösen, folgten andere nach: Gefühle 
der Kunst. des Vaterlandes, der Freundschaft und Liebe, der 
schaffenden Natur. Lavaters Drang nach Totalität, 
Hamanns Grundprincip, dass alles, was der Mensch zu 
leisten unternehme, aus sämmtlichen vereinigten Kräften 
entspringen müsse, und das Verlangen des Sturmes und 
Dranges, das Grunderfordernis des Dichters sei das „ganz 
von einer Empfindung volle Herz“ — das ist alles aus 
derselben Quelle entsprungen wie Wackenroders Ueber- 
zeugung: dass „Kunst die Blume menschlicher Empfindung 
sei“ und dass es „keinen höheren, der Anbetung würdigeren 
Gegenstand in der Welt der Künstler gebe als ein ur- 
sprünglich Original.“ 

Noch K. von Dalberg sprach es 1791 in seinen „Grund- 
sätzen der Ästhetik“ aus: „Die Vollkommenheit der Werke 
des Künstlers hängt von der Stärke seines Gefühls ab,“ 

Auch Wilhelm Heinse, den man viel zu einseitig nur 
als Schilderer bacchantjschen Sinnentaumels fasst und dessen 
Verdienste um die Kunstanschauungen Emil Sulger-Gebing 
vor kurzem in einer feinsinnigen Studie') über seine Ge- 
mäldebriefe dargestellt hat, auch Heinse kam es in erster 
Linie auf Empfindung an. Von ihm als einem der 
echtesten Stürmer und Dränger gilt das Goethische: 
„Gefühl ist alles!" „Schwärmen für das Schöne macht 





1) Ztschr, f. vgl. Litteraturgesch. X11, 1898, S. 338f. Dazu nun 
K.D, Jessen: Heinses Stellung zur bildenden Kunst und ihrer Ästhetik. 
Diss. Berlin 1901 (Palaestra XXI). 
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allein zum glücklichen Menschen“ '). Er glaubt nicht daran, 
dass ein Mensch an einem Werk der Kunst etwas empfinden 
könne, wenn er nicht schon etwas Gleiches in der Natur 
oder für sich empfunden habe. .Ja, kein Mensch empfinde 
ein Werk der Natur so wahr, wie der, welcher es gemacht 
habe. Und noch mehr: er glaubt, dass es alle Menschen 
anders empfinden und dass der Genuss davon immer im 
Verhältniss zu ihrem Leben stehe „Die Phantasie kann 
nicht eher ins Herz regnen, als bis der Verstand aus Herz 
und Sinn Wolken gezogen hat.“ Das höchste Leben in 
der Kunst darzustellen vermag nur der grosse Mensch 
— und das Hauptvergnügen an einem Kunstwerk macht 
ihm am Ende immer das Herz und der Geist des Künstlers 
selbst und nicht die dargestellten Sachen‘ 2). 


Hier ist auch noch einer zu nennen, der seiner Natur 
und seinen Schicksalen nach die Vermittlung zwischen 
Klassik und Romantik bildet, der Freund Goethes und 
der Lehrer Wackenroders: Karl Philipp Moritz. Aus 
pietistisch-mystischen Kreisen hervorgegangen, warerim Ver- 
kehr mit Mendelssohn auch von den Aufklärungstendenzen 
nicht unbeeinflusst geblieben. Aber seine Abhandlung „Über 
die bildende Nachahmung des Schönen“, die zum Teil in 
Rom während des Zusammenseins mit Goethe entstand, 
zeigt doch deutlich genug, wie er über die Aufklärung, 
besonders auch in künstlerischen Fragen, hinausging. Mit 
Leibniz und Baumgarten stellte Mendelssohn dem Denken 
als dem Vermögen der klaren Erkenntnis das Empfinden, 
also auch das künstlerische, als ein niederes Vermögen 
gegenüber. An Baumgarten anknüpfend, definierte Mendels- 
sohn dasSchöne als „sinnlich erkannte Vollkommenheit,* aber 
als eine niedere Vollkommenheit, die sich zu der höheren des 
Denkens etwa verhalte wie die irdische Venus zur himm- 
lischen?). Moritz thut den Schritt darüber hinaus: er stellt 


1) Heinse, S. S., hrsg. v. H. Laube 1838 VIII, 151. 210. 
2) Heinse, S. S. II, 81. 
3) Deutsch. Litt.-Denkmale 21, XV. 
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das Schine als gleichberechtigt neben das Wabre und Gute. 
„Das Kunstwerk ist um seiner selbst willen da“! ,,Das 
Schöne muss empfunden werden“. „Nur das versteht 
man wahrhaft gut auszudrücken oder darzustellen, was 
man wahrhaft empfindet. Und was empfindet man wahr- 
haft?“ Das, was man wirklich ist'). „Schön ist das, was 
mit meinem Wesen übereinstimmt.“ Moritz ist es gewesen, 
der seiner Zeit in einer ersten Kritik die Welt neuer 
Anschauungen und Gefühle, die Goethe im „Werther“ 
der Poesie erschloss. im vollsten, dichterischen Sinne ge- 
würdigt hatte”). Werther und Götz, die beiden romantisch- 
sten Dichtungen (zoethes, blieben zeitlebens seine Lieblinge. 


Hettner hat Moritz seiner phantastischen Gefühls- 
schwelgerei wegen mit Jung-Stilling verglichen; uid ihre 
Anfänge in pietistischer Selbstbespiegelung sind freilich die 
gleichen. Aber Dessoir thut sicher recht, wenn er zugleich 
an Rousseau erinnert, während er die Einwirkung von 
Shaftesbury, Winckelmann und vor allem von Herder auf 
die Bildung seiner ästhetischen Anschauungen betont ?). 


Karl Philipp Moritz führt uns dann herüber zu dem 
Künstler, der für die Malerei zum ersten Mal wieder die 
Empfindung über die Technik gestellt, mit dem Moritz 
selbst während dessen Berliner Aufenthaltes in vertrauten 
Verkehr gestanden hatte: zu Jacob Asmus Carstens. Von 
den Gesprächen, die Moritz und Carstens beim Durchstöbern 
der Lippertschen und Stoschischen Gemmen-Sammlungen 
geführt haben mögen. ist uns leider nichts erhalten*). Aber 
wie Carstens die in äusserer Fertigkeit verödete Kunst 
seiner Zeit ansah, das ist bereits an anderer Stelle mit 
seinen eigenen Worten zum Ausdruck gelangt — und so 
soll hier nur noch einmal daran erinnert werden, dass auch 
für ihn die Kunst eine Sache der Empfindung ist. 


1) Italien u. Deutschl. 1789 S. 13. 
2) W. Alexis: Prutz, Litter.-hist. Taschenbuch 1847 S. 9 £. 
3) Dessoir, K. Ph. Moritz S. 2. 
4) Dessoir, S. 52. 
2* 
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Diirfen wir in der kurzen Spanne Zeit von der Mitte 
des Jabrhunderts ab bis zum Erscheinen der .,Herzens- 
ergiessungen“ so manche Vertreter der Gefühlsästhetik an 
uns vorüberziehen lassen, so ist natürlich diese Gefühls- 
betonung je nach der Persönlichkeit verschieden gefärbt. 
Bei Winckelmann der starke volle Strom echter Kunst- 
begeisterung wie er dem Wiedererwecker antiker Schön- 
heit ziemte. Bei Hagedorn entsprang sie vor allem aus 
der Feinheit und Verständnisinnigkeit seiner Natur, die 
alles zu umfassen und zu vereinigen strebte. Bei Hamann 
der dunkle Drang, die Ahnung von der Bedeutung alles 
Intuitiven, Unmittelbaren, Geoffenbarten. Herder mit der 
grandiosen Genialität seines Verstehens musste aus seiner 
ganzen Natur heraus die Partei des Gefülls gegen den 
Verstand nehmen, womit er im Gegensatz zu Wackenroder 
eine philosophische Weltanschauung wohl zu verbinden 
wusste. 

Was dann die Gefühlsästhetik des Sturmes und Dranges 
wesentlich von der der Romantik unterscheidet, ist, dass 
es hier nur beim dunkeln Drange bleibt, wie er von Hamann 
zuerst postuliert worden war, während die Romantik später 
ihre Gefühle bereits zu deuten sucht. Darin gehörte 
Wackenroder noch dem Sturme und Drange an, dass er 
auf diese Reflexion verzichtet, mit Bewusstsein verzichtet. 
Es erscheint ihm sogar frevelhaft, alles deuten zu wollen. 
Auch die Gefühlsverherrlichung, die Goethe z. B. im 
„Werther“ gab, denkt nicht an eine subtile Analyse, wie sie 
erst die Seelenschilderungen in der ,,Lucinde” etwa gaben 
oder wie sie K. Ph. Moritz in seinem „Anton Reiser" ver- 
sucht hatte; obwohl der „Werther“, dank der hellen Klar- 
heit des Goethischen Geistes, trotz seiner Gefühlsverherr- 
lichung, doch anschaulicher, plastischer wirkt als alle 
Reflexionsromane der Romantiker später. 

Wenn man Heinse und Wackenroder in Beziehung 
setzt. so kommt man unwillkürlich zu dem Wunsch, diese 
beiden so grundverschiedenen Kunstschwelger in einen 
Menschen umschaffen zu können! Was Heinse — in seinen 





Schilderungen wenigstens — an üppiger Sinnenfreude zu 
viel hat, das hat Wackenroder zu wenig. In ihnen beiden 
ist der schärfste Contrast zwischen vollblütigem, über- 
schäumendem Sturm und Drang und bleichsüchtigem Naza- 
renertum ausgeprägt. Neben Heinses echten Renaissance- 
gestalten ist Wackenroder allerdings ein schwindsüchtiger 
Klosterbruder mit seiner Demut, seiner Schwärmerei für das 
stille, beschränkte, gottselige Leben der alten Künstler, 

Eher noch ist ihm K. Ph, Moritz verwandt, der ja in 
Berlin sein Lehrer war, und den er in einem Brief an 
Tieck dessen „Zwillingsbruder“ nennt. 

Aus religiösen Kämpfen heraus, wie sie Jung-Stilling 
ja auch durchgemacht hatte, hatte sich die Kunstliebe von 
Karl Philipp Moritz gestaltet. Und bei der strengen, 
kirchlichen Erziehung die Wackenroder genossen, dürfen 
wir wohl auch bei ihm innere Kämpfe voraussetzen, bis 
er sichzu dieser undogmatischen religiösen Kunstfrömmigkeit 
geläutert hatte. 

Moritz hatte gelehrt: „Das Schöne muss empfunden 
werden!“ und wenn Wackenroder wahrscheinlich auch 
schon durch seine eigene, persönliche Veranlagung zu 
solchem Resultat gekommen wäre, so musste es ihn natür- 
lich noch in seiner Eigenart bestärken, wenn er aus 
dem Munde eines verehrten Lehrers aussprechen hörte, was 
er selbst still und heimlich empfand. Als er dann endlich 
selbst dazu kam, seinen Gefühlen Ausdruck zu geben, da 
geschah es in der Überzeugung, dass im Spiegel der Kunst 
das menschliche Herz sich selber kennen, dass es durch 
die Töne „das Gefühl fühlen“ lerne. 

Gleich in der Vorrede seines Buches weist er darauf 
hin, wie fremd er sich den zeitgenössischen systematischen 
Kritikern und Theoretikern fühle. Wer sie und ihre Schriften 
liebt, wie etwa die „Venus Urania“ von Ramdohr, mag 
nur gleich sein Buch ungelesen zur Seite legen. Denn wer 
ein System glaubt, hat die allgemeine liebe aus seinem 
Herzen verdrängt, Erträglicher ist ihm Intoleranz des 
Gefühls als Intoleranz des Verstandes, Aberglauhe besser 
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als Systemglaube "). Wer das, was sich nur von innen 
heraus fühlen lässt, wie das Wesen der Kunst, mit der 
Wünschelrute des untersuchenden Verstandes entdecken 
will, der wird ewig nur Gedanken über das Gefühl, aber 
nicht das Gefühl selber entdecken. Eine ewig feindselige 
Kluft sieht er zwischen dem fühlenden Herzen und den 
Untersuchungen des Forschers befestigt, und jenes ist ein 
selbständiges verschlossenes göttliches Wesen, das von der 
Vernunft nieht aufgeschlossen und gelöst werden kann 2). 

So ist also gleich in diesen ersten Büchern der 
Romantik wieder wie eine Generation früher im Sturm und 
Drang die unvergleichliche Überlegenheit des ahnendeu 
Geftihls gegenüber der sich weise dünkenden Vernunft und 
den „Vernünftlern“ (wie Wackenroder sie nennt) aus- 
gesprochen. Ja, er hält es sogar für einen Irrtum der 
Weltweisen, dass sie die Geheimnisse des Himmels auf- 
decken und unter die irdische Dinge, in die irdische Be- 
leuchtung des Verstandes haben stellen wollen. Ihm sind 
die „dunklen Gefühle“ wie verhüllte Engel, die zu uns 
niedersteigen, die er in tiefer Demut als die echten Zeugen 
der Wahrheit ehrt’). Er faltet die Hände und betet an. 
So wundern wir uns denn auch nicht, wenn er für sein 
Gefühl den umfassendsten Ausdruck sucht und in An- 
schauungen und Betrachtungen mündet, wie seit Plato 
jeder wahrhafte Kunstbegeisterte, auch Winckelmann, 
empfunden und zum Ausdruck gebracht hatte: dass Gott 
die Schönheit ist, dass die Schönheit. göttlich ist. dass nur 
Gott die Schönheit ganz empfindet. „Jegliches Wesen strebt. 
nach dem Schönen, aber es kann nicht aus sich heraus- 
gehen und sieht die Schönheit nur in sich. ‚Jedem wirft 
sich aus der umgebenden Welt ein anderes Abbild der 
Schönheit zurück. Die allgemeine, ursprüngliche Schönheit 
aber, die wir nur in Momenten der verklärten Anschauung 
nennen, nicht in Worte auflösen können. zeigt sich Dem, 





1) Herzensergiessungen 1797, S. 186. 
2) Minor, Tieck u. Wackenroder S. 70 (Spemann Bd. 140). 
3) Herzensergiessungen 1797, S. 135. 


f 





der den Regenbogen und das Auge, das ihn siehet, ge- 
macht hat“ '), - 

Immer wieder versucht er, an den grossen Gestalten aus 
dem „Heldenzeitalter der Kunst“, wie er die Renaissance- 
zeit nennt, zu zeigen, dass die Kunst nichts Erlernbares 
ist, sondern dass ihr Strom, „wenn er nur auf eine kurze 
Strecke geführt und gerichtet ist, unbeherrscht aus eigener 
Seele quillt.“ 

Das Wesen aller Diehtung, aller Kunst sieht er im 
„Verdichten der im wirklichen Leben verloren berumirrenden 
Gefühle.“ und scharf hat er die Vernünfler und Systematiker 
zurückgewiesen, die sich nicht in fremdes Wesen hinein- 
zufühlen vermögen, sondern durch Worte, durch Künste des 
Verstandes über die Kunst und die Künstler herrschen 
und richten wollen. 

Nur dass er, aus seiner eigenen Lage heraus, mehr 
an die Kunstgeniessenden als an die Kunstschaffenden 
denkt, dass er mehr von einer andächtigen Aufnahme der 
Werke des Künstlers, von einem liebevollen Eingehen in 
seine Intentionen, als von dem Urgrund des Schaffens 
selber spricht. Er ist keine Sturm- und Drang-Natur, die - 
grosse, mächtige Empfindungen in sich trägt und die die 
Welt nach ihrem Bilde umgestalten, aus sich heraus neue 
Welten schaffen möchte, — kein Original-Genie, das in 
prometheischem Trotz den Himmel stürmen möchte, sondern 
eine weiche, unendlich feinfühlige zwar, aber auch wider- 
standsunfähige Natur, der im letzten Grunde doch der Mut 
zu sich selber, zu seiner eigenen Kunstliebe fehlte, mit dem 
er sich den widerstrebenden Verhältnissen gegenüber hätte 
behaupten können. Das ist es, was ihn so wesentlich von 
den Stürmern und Drängern und den Romantikern nach 
ihm unterscheidet: sie gehen aufs Ethische, auf praktische 
Lebensgestaltung aus — wie Heinse in seiner platonischen 
Republik auf den glückseligen Inseln im „‚Ardinghello“, wie 
Fr. Schlegel in der „Lucinde“, Schleiermacher in den 
„Monologen“, Brentano im ,,Godwi*, — Wackenroder bleibt 


I) Herzensergiessungen 1797, S. 107. 
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bei der Apotheose der Kunst stehen. Dem äusseren Leben 
gegenüber ist er ganz hilflos; die Verhältnisse bezwingen 
seine schwache Natur völlig — geschweige, dass er sie zu 
bekämpfen und zu besiegen vermocht hätte. Er selbst hat 
diesen Mangel seiner Natur wohl empfunden und darunter 
gelitten. Er schilt sein „verweichlichtes Künstlergemüt“, 
das den Anblick des Jammers und Elends der Welt nicht 
ertragen kann. Gerade wenn ihn die Kunst zum „selbst- 
ständigen menschlichen Gott“ gemacht hat, wenn er „niit 
frecher Erhebung über andere Menschen heimgesucht wird“, 
— gerade dann empfindet er auch seine Unzulänglichkeit 
für die thätige, lebendige Welt — und er kommt sich selbst 
wie ein eitler Götzendiener vor. In solcher Stimmung 
begreift er die asketischen Märtyrer, die, von dem Anblick 
der unsäglichen Leiden der Welt zerknirscht, wie ver- 
zweifelnde Kinder ihren Körper lebenslang den aus- 
gesuchtesten Kasteiungen und Pönitenzen preisgeben, um 
nur mit dem fürchterlichen Übermasse der leidenden Welt 
ins Gleichgewicht zu kommen’). 


Aber auch mitten in diesen Zweifeln an sich selbst 
und an der Kunst braucht sich nur eine herrliche Musik 
zu erheben, so hebt das „lüsterne Ziehen der Sehnsucht 
sein altes Spiel wieder an — und die ganze kindische 
Seligkeit thut sich von neuem vor seinen Augen auf“. 


Er empfindet es als ein Unglück, dass der Mensch, 
der in Kunstgefühl so ganz zerschmolzen ist, die Vernunft 
und Weltweisheit, die dem Menschen doch so festen Frieden 
geben soll, so tief verachtet und sich so gar nicht hinein- 
finden kann?). Der Weltweise betrachte seine Seele wie ein 
systematisches Buch und finde Anfang und Ende, und 


1) Minor S. 77 nimmt diesen Brief J. Berglingers für Tieck in An- 
spruch, obwohl er Aufnahme in die Phantasien von 1814 gefunden 
hat. Ich möchte ihn mit Haym doch Wackenroder zuweisen, ge- 
rade der oben zitierten Stelle wegen, die sich ähnlich auch in den 
Briefen W.'s an Tieck finden. Holtei IV, 234. 

2) Minors Ausg. S. 79. 
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Wahrheit und Unwahrheit getrennt in bestimmten Worten. 
Der Kiinstler hingegen betrachte sie wie ein Gemiilde oder 
Tonsttick, kenne keine feste Uberzeugung und finde alles 
schön, ‘was am gehörigen Orte stehe. Resigniert kommt 
er zu dem Schluss: „so wird meine Seele wohl lebenslang 
der schwebenden Aeolsharfe gleichen, in deren Saiten ein 
fremder, unbekannter Hauch weht und wechselnde Lüfte 
nach Gefallen herumwtühlen“. 

Wenn Wölfflin ') in seiner Kritik der „Herzensergies- 
sungen“ sagt, nirgends habe Wackenroder — was man in 
erster Linie wünschen möchte — eine methodische Kritik, 
eine sachverständige Analyse, eine erschöpfende Aus- 
einandersetzung, so vergisst er, dass Wackenroder gerade 
diese Art von Kritik bekämpft: er will ja eben nicht 
in erster Linie „methodische Kritik, sachverständige 
Analyse, erschöpfende Auseinandersetzung* — er will 
nieht Wissenschaft treiben, sondern Kunst geniessen. Er 
hasst die „Sachverständigen“, die „Kenner“: er will Be- 
geisterte, Sich-Hingebende. 

Wölfflin setzt Wackenroders Buch in Parallele zu 
Goethes ,,Propyliien“: „Hier-ein Mann auf der Höhe der 
Jahre, der viel gesehen, das Geschaute ruhig überdacht 
und nun in systematischen Abhandlungen Klarheit über 
die Grundlagen der Kunst sich schaffen will. Wackenroder . 
noch blutjung, ohne bedeutendere Anschauung, erscheint 
daneben wie ein lallendes Kind. Jener giebt Abhandlungen, 
dieser Herzensergiessungen. Beide möchten auf die lebenden 
Künstler wirken. Es ist kein Zweifel, welcher von beiden 
die Absicht besser erreichte“, — Wölfflin scheint, wenn 
ich ihn recht verstehe, zu meinen, dass Goethe diese 
Absicht besser erreicht habe, während wir doch alle wissen, 
dass die Bestrebungen der „Propyläen“ so wenig Anklang 
fanden, dass Goethe sie bald wieder aufgeben musste, und 
zwar wie er selbst sagt, weil die Bestrebungen der romanti- 


I) Studien zur Litteraturgeschichte. Michael Bernays gewidmet 
von Schülern und Freunden. 1893, S. 61 ff. 
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schen Kunst, durch Wackenroder angeregt, stirker geworden 
waren. Uber die Wirkung der „Propyläen“ hatte die der 
„Herzensergiessungen“ gesiegt'). Dass die „bösartigen 
Menschen,‘ die sich Goethes Unternehmen in den Weg 
gestellt hatten, auch Menschen mit einer glühenden Be- 
geisterung für die Kunst waren, dass sie aber mit andern 
Augen in die Welt sahen als der „spätgeborene Grieche,“ 
das kam Goethe erst viel später in den Sinn?). So viel 
ist wahr: es ist keine grosse, gewaltige Gefühlsmacht, die 
Welten umzuschaffen vermag, die aus den „Herzens- 
ergiessungen“ spricht. Es steht auch keine starke, voll- 
entwickelte Persönlichkeit dahinter. Insofern kann man 
‚auch Goethes Zorn begreifen, als er die grosse und z. T. 
verhängnisvolle Wirkung sah, die von dem unscheinbaren 
Buche ausging. Seltsam nur, dass man sich in der bildenden 
Kunst gerade an das hielt, was schwächlich war an dem 
Buche, und das Beste darin, seine vorurteilslose Würdigung 
aller Arten von Schönheit, übersah. 

1) Walzel, Schriften d. Goethe-Gesellschaft Bd. 13 Goethe und 
die Romantik, Einleitung. 

2 Volbehr, Goethe und die bildende Kunst 1895 S. 2835 f. 





Classicisten und Systematiker. 


Wie aber war es mit dem Classicismus und System- 
geist beschaffen, gegen die Wackenroders milde Natur sich 
mit solcher Energie wendete? Derselbe Winckelmann, der 
so genau wusste, dass „nichts mehr von der Natur ent- 
ferne als ein Lehrgebäude“, hatte doch einen bindenden 
Kanon aufgestellt, etwas Allgemeingiltiges, Alleinselig- 
machendes gefunden, was sowohl die ausübenden Künstler 
wie die Kunsttheoretiker und Liebhaber nach ihm für ein 
halbes Jahrhundert fast in Fesseln legte. 

Batteux war der erste gewesen, der den Plan fasste, 
das Gebiet der Künste in ein System zu bringen. Noch 
vor Baumgarten entstand sein System 1747, dem so viele 
andere folgen sollten. Durch Baumgarten wurde dann. 
in Halle unter Winckelmanns Augen, die Ästhetik in 
Deutschland zum Range einer Wissenschaft erhoben — 
und es war in der That nichts geringes, wenn jemand aus 
der Schule behauptete, dass es eine Sphäre gebe, wo alle 
Gelehrsamkeit nichts helfe; geisterzeugte Werke, deren 
Erschaffung mit den geheimnisvoll wirkenden Naturkräften 
mehr Ähnlichkeit habe, als mit der absichtsvollen Kunst 
des Verstandes'). Bald darnach wurde Winckelmann der 
Schöpfer der Kunstgeschichte — und wenn er unwillig 
Baumgartens Ästhetik als „leere Betrachtungen“ be- 
zeichnete, so drückte sich darin schon die Trennung aus, 
die bis heute zwischen den Angehörigen der Kunstwelt 
und den speculativen Ästhetikern besteht. 





1) Justi, Winckelmann J, 75. 
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Aber wenn Winckelmann die Entdeckung machte, der 
einzige Weg für uns, gross, ja unnachahmlich zu werden, 
sei die „Nachahmung der Griechen“. so war das nur eine 
Erkenntnis, die in Italien, Frankreich und Holland bereits 
fünfzig und hundert Jahre früher gemacht worden war, 
um auch dort zu jenen kalten, akademisch eklektischen 
Bildern zu führen, wie sie für uns etwa im „Parnass“ und 
anderen Gemälden des Mengs repräsentiert sind. 


In Italien hatten Ludovico Dolce und Bellori diese 
Lehre von der höchsten Vorbildlichkeit der Griechen ge- 
predigt und die Schule von Bologna sie befolgt; in Frank- 
reich war la Bruyére der Lehrende, Poussin der Typus 
des Griechenschülers; in Holland Gerard de Lairesse, der 
Rembrandt und Franz Hals verachtete und Van der Werff 
pries. 

Und nun erschien bei uns in Deutschland Winckel- 
mann, dessen ganzes Lebenswerk ein einziger grosser 
Hymnus auf die wiedergefundene, wieder entdeckte Antike 
ist. Gewiss kam es seiner Wirkung zu Hilfe, dass gerade 
damals Pompeji ausgegraben, Herculanum entdeckt, die 
Ruinen von Paestum aufgefunden und in der Publikation 
Stuarts und Revetts die Altertümer von Athen bekannt 
wurden'). Aber so hoch seine Bedeutung für die Kunst- 
wissenschaft und Litteratur anzuschlagen ist — in der 
bildenden Kunst ist sein Einfluss so verhängnisvoll ge- 
wesen wie der Goethes, als er die ,,Propylien“ herausgab 
und sich nicht an die Grossen im Schaffen, sondern an 
den mittleren Durchschnitt bielt. Es ist doch wohl kein 
Zufall, dass die starken, eigenartigen Persönlichkeiten in 
der Kunst, die sich Goethe näherten, fast alle von ihm 
zurückgewiesen werden. Erst Schadow, dann Cornelius. 
Er wollte die Kunst in die Lehre nehmen, und die mässigsten 
Kunstwerke befriedigten ihn, wenn die Forderung nach 
klassischem Inhalt erfüllt war?). 





1) Muther, Gesch. der Mal. im 19. Jahrh. 1893, 1, 104 f. 
2) Gurlitt, Die deutsche Kunst im 19. Jahrh. 1899 S. 31. 
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Dass Winckelmanns Rede von der Nachahmung der 
Griechen um jeden Preis in Dresden im Schatten des 
Zwingers und der katholischen Hofkirche sich erhoben 
liabe, sei kein Zufall gewesen, meint Justi'). Aus dem 
Reiz des Contrastes sei der schnelle Sieg des Classicismus 
zu verstehen: man hatte den Rausch der Ungebunden- 
heit, der malerischen Überfülle und Überkraft erlebt und 
war nun für das „Glück der Nüchternheit“, den „Glaubens- 
eifer des Regelzwangs“ und die „Majestät der Kahlheit“ 
‚vorbereitet. Diese predigte denn auch 1759 der Dresdener 
Akademieprofessor Krubsacius in seinen „Gedanken über 
den guten Geschmack von Verzierungen“ ?), derselbe Krub- 
sacius, der 1773 Goethes Dithyrambus auf die deutsche 
Baukunst so schroff entgegentrat. 

Die Wirkung der neuen classicistischen Ideen an seiner 
eigenen Kunst erfuhr zuerst der Freund Winckelmanns, 
der Sachse Anton Rafael Mengs. Während wir an seinen 
Dresdener Pastellbildnissen oder an seinem Selbstportrait 
in der Münchener Gallerie begreifen, wie man ihn für 
einen der merkwürdigsten Maler des 18. Jahrhunderts 
halten konnte, zeigt sein „Parnass“ in der Villa Albani, der 
unter Winckelmanns Einfluss 1761 entstand, den völligen 
Zerfall seines Talentes und seiner Technik *), 

Winekelmann freilich erschien dies Werk der schön 
bemalten Gipsfiguren so vollkommen, dass er meinte, 
Raffael selbst würde den Kopf neigen.*) Er war zum 
Fanatiker der schönen Form geworden. 

Winckelmann — und kurz darnach Lessing — be- 
kämpften die Vermischung der bildenden Künste mit der 
Dichtung*); sie rieten dafür zu einer Vermengung der 


1) Justi, Winckelmann I, 237. 

2) Justi, Winckelmann I, 245. 

3) Muther, Geschichte der Malerei. I, 114. 

4) Janitschek, Geschichte der Malerei. 1800, I, 586 f. 

6) Vgl. Erich Schmidt, Lessing, 2. Aufl. 1899, I, 500 f. 508 f. 
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Malerei mit der Plastik, was doch nicht weniger bedenk- 
lich war. ') 


Auch Angelika Kauffmann ist durch Winckelmanns 
Einfluss zu ihrer antiken Verkleidung gelangt; aber sie 
wusste ihren Sibyllen und Vestalinnen wenigstens immer 
eine liebenswürdige moderne Grazie zu geben.?) 


Mengs ist für die classicistische Richtung nicht blos 
in seiner Kunst, sondern auch in Wort und Schrift ein- 
getreten. Während er malte, habe er im göttlichen En- 
thusiasmus Gedanken über die Kunst diktiert.2) Durch 
solche Gedanken angeregt, soll Daniel Webb seinen „Ver- 
such über das Schöne in der Malerei“ geschrieben haben, 
ein Werk, das von Richtung gebendem Einfluss auf den 
jungen Schleswiger Carstens wurde. 


Mengs selbst veröffentlichte seine Gedanken über 
„Schönheit und Geschmack in der Malerei* 1762. Sie 
waren Winckelmann gewidmet. Winckelmanns Grundsätze 
und Erkenntnisse sind darin mit vollem Bewusstsein zu 
Leitsternen der Kunst gemacht, und so ist Mengs der 
eigentliche Begrtinder des deutschen Classicismus geworden. 
Seine Auffassung hat die Richtung der Akademien aut 
lange Zeit bestimmt. 


Raphael mit Correggios Anmut und Tizians Farbe 
bereichern und ihn durch die Einfachheit der Antike noch 
im Weglassen des Unnützen zu steigern, — das ist die 
Aufgabe, welche Mengs der Kunst seiner Zeit stellte — 
jener schwächliche, blutlose Eklekticismus, gegen den sich 
Wackenroder mit so richtigem Kunstgefühl wendet. 


Die Reden des Londoner Akademiepräsidenten Rey- 
nolds, die bald darnach in deutscher Übersetzung er- 
schienen, standen ungefähr auf demselben Boden; nur 


1) Auch Goethes Meinung in seiner classicistischen l’eriode war, 
ein junger Maler werde nur zu seinem Vorteil in die Schule des 
Bildhauers gehen. Vgl. Erich Schmidt, Lessing I, 508. 

2) Muther I, 114. 

8) Janitschek, Gesch. der Malerei, S. 586. 





dass er durch Shaftesbury zur Antike gewiesen worden 
war. ') 

Auch Salomon Gessner ist der Meinung, dass man bei 
den griechischen Bildhauern die „sublimsten Begriffe vom 
Schönen erlange und lerne, was man der Natur leihen 
müsse, um der Nachahmung Anstand und Würde zu geben“, 
wie er 1759 schreibt.*) 


Selbst Hagedorns tolerante Seele, die gern alles in 
sich aufnahm aus allen Gebieten der Kunst, kann nicht 
umhin, zu bedauern, dass „Terborg und Metsu uns nicht 
statt holländischer Näherinnen lieber Andromache unter 
ihren fleissigen Frauen gezeigt haben“. ”) 

Dass Lessings männlich einseitige Natur sich zu einem 
festen Prineip in der Kunst bekennt, nimmt uns daneben 
nicht Wunder. Von ihm ist es begreiflich, dass er absolute 
Regeln, scharf getrennte Gebiete festsetzen will. Auch 
ohne vielseitig entwickeltes unmittelbares künstlerisches 
Empfinden und ohne bedeutendere Anschauung, schreibt 
er den Laokoon; ohne das originale Bildwerk je erblickt zu 
haben, glaubt er sich zum Gesetzgeber, zum Richter über die 
Kunst berufen. So kommt es denn, dass er, der sonst 
lehrte, „dass nur der allseitige Geschmack der wahre sei“, 
nun auch das allein nachzuahmende Ziel in der griechischen 
Plastik sieht und ganze Gebiete der Kunst einfach verwirft, 
wie Landschafts- und Genremalerei. So nahm er der 
bildenden Kunst auf der einen Seite, was er ihr auf der 
andern durch seinen energischen Kampf gegen Veraltetes, 
Verzopftes gegeben hatte. Er wiihnte, wie Justi sagt‘), 
den reinen, strengen, althellenischen Geschmack zu ver- 
fechten, indem er, blinden Begriffen blindlings folgend, 
mit dem Unkraut auch die Blumen. ausraufte. Dass er 
selbst. auch als unbefangen (#eniessender seine eigenen 


) H. v. Stein, Entstehung der neueren Ästhetik, 1886, S. 104, 
2) Muther I, 107. 

3) Muther I, 107 f. 

4) Justi, Winckelmann III, 225. 
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starren Theorien vergessen konnte, zeigen seine Briefe aus 
Hamburg, wo er selbst malerisch, nordisch empfindet. 
Wie Georg Forsters Kunstanschauungen sich ganz in 
derselben antikisierenden Richtung bewegen, zeigt am 
deutlichsten sein Aufsatz: „Die Kunst und das Zeitalter“ 
von 1789, der Schillers besonderes Wohlgefallen erregte, und 
der die theoretische Grundlage für seine „Ansichten vom 
Niederrhein“ bildet. Wenn Leitzmann in seiner Einleitung 
zum Neudruck von Forsters Ausgewählten Schriften !) 
meint, Forsters idealistische Ästhetik stehe ganz auf dem 
Boden Winckelmanns, Lessings und Herders und nehme 
mit liebenswürdiger Leichtigkeit viele Gedanken voraus, 
denen Schiller später klassischen Ausdruck gegeben habe, 
so kann man ihm wohl zustimmen — nur scheint es mir 
richtiger, Herder hier auszuschliessen. Sogar Schiller 
spürte Lust, „die unterdrückte Partei der neuen Kunst 
gegen ihn zu nehmen“?), ein so blinder Verehrer der 
Griechen ist Forster in diesem Aufsatz: Ganz allein die 
Griechen erheben sich zur höchsten Vollkommenheit des 
Ideals, und unermesslich ist die Entfernung, in der die 
moderne Kunst hinter der alten zurtickbleibt. Auch ihm 
ist, wie für Winckelmann und für Goethe, der Mensch der 
höchste Gegenstand der schönheitbildenden Kunst. Raphael 
steht einzig unter den Neueren, weil er die hohe Ideali- 
sierungskunst der Alten besass und Guido Reni hatte so 
viel Anlage zum grossen Maler, weil er nach ihren schönsten 
Werken kopierte. Nur den relativen Wert der neueren 
Kunstwerke will er retten — aber selbst das gepriesenste 
Kunstwerk lässt ihn kalt und gleichgiltig, wenn es nicht 
Spuren jener Idealisierung an sich trägt, welche die Züge 
der Natur durch Zusammenstellung veredelt und dem 
Möglichen Wirklichkeit verleiht. Die neue Kunst sei zur 
Dienstbarkeit herabgedrückt: in den unentwickelten Gliedern 
des Säuglings, in der Qual des gefolterten Dulders das 
Göttliche darzustellen bleibe ein unauflösbares Problem. 


!) Deutsche Litteraturdenkmal. 46/47. 1894, S. XVIII. 
2) Schiller an Huber 13. Jan. 1790. 
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Wie er Mengs schon in diesem Aufsatz für sich 
sprechen lässt. so sind auch seine ,Ansichten vom Nieder- 
rhein® im Grossen und Ganzen doeh nur Ausführungen 
der strengsten classicistischen Ideen. Selbst die Be- 
wunderung des Kölner Domes, der ihm den Begriff der 
Unendlichkeit giebt, vermag ihn nicht darüber hinweg- 
zutäuschen, dass nur die griechische Baukunst der Inbegriff 
des Vollendeten, d. h. des Schönen ist, 

Wie weit aber seine Anschauungen von allem Herder- 
schen und Wackenroderschen Universalismus entfernt sind, 
zeigen am deutlichsten die Betrachtungen, die sich an die 
Düsseldorfer Gallerie anknüpfen. Sie stehen aueh in 
schärfstem Gegensatz zu Heinses „Gemäldebriefen“, die, 
fast zwei Jahrzehnte vorher entstanden, eine Feinheit und 
Freiheit des künstlerischen Urteils zeigen, die uns noch 
heute zur grössten Bewunderung nötigt. Aber hat Heinse 
z. B. die Bedeutung von Rubens voll erkannt, so wendet 
sich Forster voll Entsetzen von dessen „Jüngstem Gericht“, 
diesem „Meisterstück des Abscheulichen“ ab, Ebenso 
empört ihn die „dicke Lady Rubens“ in der Himmelfahrt 
der Jungfrau in Antwerpen. Dagegen ist Guido Reni sein 
Entzücken, der uns heute leer und süsslich erscheint. Noch 
schlimmer als Rubens kommt Dürer fort: „Was ist ein 
grosser Künstlername, wenn solch ein buntscheckiges, 
steifes, elend gruppiertes, in harten Umrissen mühsam hin- 
gedrechseltes Werk nichts anderes für sich hat als Albrecht 
Dürers Ruhm. Liesse sich doch nur die Aechtheit dieses 
unedlen und zugleich so sehr missratenen Kunstwerkes 
mit einiger Wahrscheinlichkeit bezweifeln!*!) Und mit so 
untergeordneten Gebieten wie Tier- und Landschaftsmalerei 
will er sich nicht befassen, wo höhere Gegenstände ihn 
an sich reissen. Auch er sieht, wie Winekelmann und 
Lessing, die Plastik als massgebend für die Malerei an. 
„Was ist Farbe gegen Form?* fragt er, wohl mit direkter 
Wendung gegen Heinse,*) und ein blosser Umriss, mit 

') Ansichten vom Niederrhein. 1800, I, 494. 

2) Vgl. Jessen, Heinses Stellung zur bildenden Kunst, 1901, 8. 28. 
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Raphaels Schönheitssinn entworfen, ist ihm mehr wert als 
das vollendetste Gemälde, dem diese wesentlichste Be- 
dingung fehlt. Licht und Farbe, Bewegung, Ausdruck und 
Anzug könne die Einbildungskraft sich zu einer gegebenen 
schönen Gestalt leicht hinzudenken. Hingegen den feineren 
Genuss störe unwiderbringlich eine schlechte oder gemeine 
Natur, das Gemälde sei im übrigen noch so meisterhaft 
ausgeführt.) Es scheint ihm endlich Vermessenheit, zu 
glauben, wir könnten die Griechen je erreichen.?) 

Friedrich Schlegel wusste diesen Classicismus Forsters 
in der liebevollen Charakteristik, die er 1797 im „Lyceum“ 
gab, am einfachsten dadurch zu motivieren, dass „es ohne- 
hin eine allgemeine Liebhaberei der deutschen Autoren ist, 
die Geschichte des Altertums zu erfinden; auch solcher, die 
in der gesellschaftlichen Natur ihrerSchriften durchaus keine 
Entschuldigung finden kénnen.*) (Moritz z. B., meint er, 
würde vortrefflich über die Alten geschrieben haben, wenn 
er sie gekannt hätte; aber es habe nur wenig gefehlt, 
dass er sie gar nicht kannte.) 

Dass der Mann, mit dem Goethe in Italien wochen- 
lang den innigsten Verkehr pflog, den er nach der Rückkehr 
zu sich nach Weimar einlud, in seinen ästhetischen Theorien 
kein Stürmer und Dränger mehr sein durfte, versteht sich 
von selbst. So sehen wir denn auch Karl Philipp Moritz 
auf Seiten derer, die in der bildenden Kunst zur Antike 
zurückführen möchten. Seine Abhandlung „Über die 
bildende Nachahmung des Schönen“, die zum Teil schon 
vor seiner italienischen Reise koncipiert war, aber in Rom 
vollendet wurde und Goethes vollen Beifall erhielt, be- 
stimmte den Wert des Kunstwerks zum ersten Mal als 
in ihm selber liegend. — Deutlicher als aus dieser Ab- 
handlung geht sein antikisierender Standpunkt aus seinen 
nach-italienischen Schriften hervor. Besonders in seinen 





1) Ansichten I, 206. 
2) Ansichten III, 22. 
3) Jugendschriften ed. Minor 1882, II, 137. 
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„Reisen eines Deutschen in Italien von 1786—88“ in 
Briefen!) und in der von ihm und Hirt herausgegebenen 
Zeitschrift: „Italien und Deutschland“, mit der er einen 
Plan verwirklichte, den einst Heinse vor ihm gehabt hatte, 
ohne die Mittel zur Ausführung zu erringen. Er ist nicht 
ein so starrer Verfechter des Classicismus wie Georg 
Forster; dazu ist neben dem Einfluss Shaftesburys und 
Winckelmanns der von Herder zu stark gewesen, wie 
Max Dessoir in seiner Schrift „Karl Philipp Moritz als 
Ästhetiker“ 2) nachgewiesen hat, und wofür auch Goethes 
„Italienische Reise“ zahlreiche Zeugnisse giebt, — von der 
persönlichen Berührung mit Herder in Rom abgesehen. 
Aber Moritz sieht doch in Mengs und David die Maler, 
welche dem Zeitalter die meiste Ehre machen. Und wenn 
er Dürer schätzt, so kann er sich doch nicht versagen, 
zu bedauern, dass er Raphael und die Antike nicht kennen 
gelernt habe — gerade wie Winckelmann es Holbein gegen- 
liber gethan hatte.) In dem Streite der Berliner, ob das 
DenkmalFriedrichs II. in antiker oder preussischer Kleidung 
ausgeführt werden solle, stellt sich Moritz auf die Seite 
der Antike. 

Alle seine Bemühungen gehen darauf hinaus, die 
Künstler zur Antike zurückzuführen, da auch ihm die 
Darstellung menschlicher Bildung das Höchste in der 
Kunst ist. Seine „Götterlehre“ hat nachweisbar Schinkel 
Anregung zu seinen Compositionen gegeben. Und Goethe 
berichtet in der Italienischen Reise: „Moritz studiert jetzt 
die Antiquitäten und wird sie zum Gebrauch eines jeden 
Denkenden vermenschlichen und von allem Büchermoder 
und Schulstaub reinigen.“ 

‚Ja, er interessiert sich trotz seiner Bewunderung der 
Peterskirche, die ihm als das „grösste Gebäude auf dem 
Erdball* erscheint, fast noch mehr für das antike Italien 


!) Berlin 1792, I u. IL. 
2) Naumburg 1889. 
#) „Italien u. Deutschland.“ Berlin 1789, 5, 16, 
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als für das mittelalterliche. Er zitiert beständig Homer 
und Virgil, liest den Livius (Raub der Sabinerinnen) er- 
innert sich in Velletri der Satiren des Horaz und widmet 
der Betrachtung der Altertümer in Pompeji und Herku- 
lanum einen grossen Teil seiner Reisebriefe. 

Berninis „David“ und „Apull und Daphne“ erscheinen 
ihm steif, roh und unbeseelt, so dass eine antike Bildsäule 
von der niedrigsten Klasse dennoch diesen Hauptwerken 
der neueren Kunst weit vorzuziehen sei. Der Überblick 
über das Ganze, wodurch ein Kunstwerk allein Charakter 
und Würde erhält und den die Antike besass, scheint ihm 
bei der modernen Kunst zu fehlen.') 

In einem gothischen Dom sieht er alles darauf an- 
gelegt, dass die Höhe furchtbar, die Weite wie eine Wüste 
erscheine, dass die ungeheuren Verhältnisse uns zwingen, 
mit einer Art von Entsetzen empor zu schauen und der 
Geist sich unter der Masse gleichsam erdrückt fühlt, dass 
das gothische Gebäude mit einer Art von wildenSchwärmerei 
sich selber in schauervollen Laabyrinthen zu verlieren 
suche.?) 

Am deutlichsten aber geht sein antikisierender Stand- 
punkt vielleicht aus folgenden Worten hervor: „Aus den 
Götteridealen der Griechen, wenn man sie als Symbole 
der Macht, der Stärke, der Weisheit und der Schönheit 
betrachtet, leuchtet noch jetzt der helle Geist hervor, 
welcher die erhabensten Ideen des Verstandes in Gestalt 
und Umrisse übertrug und die meisten Begriffe, welche 
eine aufgeklärte Philosophie lehren konnte, durch die Kunst. 
anschaulich wieder darstellte Nicht das Unmenschliche 
und Ungeheuerliche, sondern gerade das Menschliche in 
seiner höchsten Erhabenheit und Würde war bei den Alten 
das höchste Ziel der Kunst — dadurch erhielt alles auf 
den Geist der Menschen eine unmittelbar zurückwirkende 
Kraft, und die Griechen arbeiteten sich dadureh zu einem 

1) Reisen in Italien 11,230. 

2) Reisen in Italien I, 185. 
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Grade von Kultur empor, welchen nach ihnen noch kein 
Volk erreicht hat.“ ') 

Von diesem Standpunkt aus kommt er als einer der 
ersten zu der schärfsten Verurteilung von Schillers Jugend- 
dramen, lange vor der Romantik. Schiller selber verzieh 
ihm das nicht nur, sondern in seiner eigenen antikisierenden 
Zeit verteidigt er Moritz lebhaft gegen Knebel, und seine 
„Künstler“ sind von den Moritzischen Kunstanschauungen 
nicht unbeeinflusst geblieben. 

Den Vorlesungen, die Moritz als Hofrat und Professor 
der Theorie der schönen Künste und Altertumskunde an 
der Berliner Akademie hielt, haben dann Anfang der 
neunziger Jahre Tieck und Wackenroder beigewohnt. Viel- 
leicht ist es auf seine Begeisterung für die Peterskirche 
zurückzuführen, dass Wackenroder diesem „erhabenen 
Wunder der Welt“, das er doch nie mit Augen gesehen, 
in den „Phantasien“ ?) einen eigenen Aufsatz widmet. 


Wie kläglich und unerträglich uns heute der Vertreter 
classicistischer Kunsttheorien erscheint, den Wackenroder 
allein mit Namen bekämpft, hat schon Wölfflin durch eine 
einfache Wiedergabe aus Ramdohrs „Charis oder über das 
Schöne und die Schönheit“ von 1793 gezeigt). Es handelt 
sich darım, den Begriff eines schönen Gemäldes zu 
geben, und wir verstehen angesichts der gespreizten, an- 
massenden Redeweise, dass Wackenroder ja gleich in der 
Vorrede der ‚Herzensergiessungen‘ durch Tieck konnte 
sagen lassen: „Wer diesen liebt, mag nur, was ich ge- 
schrieben, sogleich aus der Hand legen“. Aber lassen wir 
einmal Ramdohr reden: „Es ist eine durch schöne Fertig- 
‚keiten des Geistes und der Hand bearbeitete... Tafel, in 
deren Raume speeifike stillestehende Profile individueller 
Körper in dem Masse enthalten sind, dass der Beschauer 


1) Reisen in Italien III, 41. 

2) Minors Ausg. S. 30 ff. 

3) Studien zur Litteraturgeschichte, Mich. Bernays sewidmet 
1893. S. 61—73. 


an der Ahnlichkeit des vollstindigen Abglanzes dieser 
Profile mit den individuellen Vorbildern an cinem festen 
Gesichtspunkt sich belustige und zu gleicher Zeit das 
Äussere dieser Tafel mittelst der malerischen Wirkung 
dem Auge wohlgefällig und das Innere derselben mittelst 
Bedeutung, Geist, Ausdruck des ganzen Werkes für seinen 
Geist interessant finden könne“ (VIII. Buch, 13. Cap.). 

Ich glaube, es bedarf in der That keines weiteren 
Zeugnisses, dass von einer solchen Art von Kunstbetrachtung 
jeder wirkliche Liebhaber der Kunst sich mit Verachtung 
und Schrecken fortwenden musste. 

Schon Herder hatte das von Rom aus in cinem Brief 
an Frau von Diede gethan, und Goethe und Schiller hatten 
Ramdohr im Xenienkampf nicht verschont. 

Auch das „Athenäum“ günnt sich in seinem „Reiclıs- 
anzeiger“ (II, 333) einen Scherz mit diesem wunderlichen 
Ästhetiker. Es stellt unter seine Preisaufgaben folgende: 

„Derjenige, welcher beweisen kann, dass er, ohne irgend 
eine Nebenabsicht, blos um das Fortkommen der Asthetik zu 
berérdern, die „Urania“ des Herrn von Ramdohr zu Ende ge- 
lesen habe, soll zur Prämie die ästhetischen Versuche des 
Herrn von Humboldt erhalten. Wer die Lektüre nicht voll- 
endet, aber doch bis über die Hälfte gekommen ist, erhält 
zwanzig noch ungedruckte Gedichte von Mathisson.“ 

Nicht ganz so peinlich schwülstig wie Ramdohr giebt 
sich der Freiherr von Racknitz') in seinen, in Dresden 1792 
erschienenen „Briefen über die Kunst an eine Freundin“. 
Aber zu derselben Art nüchterner. belehrender Kunst- 
kritiker gehört auch er. Auch er will Nachalımung der 
Griechen neben der der Natur. Er will seine Gedanken 
über die Kunst nach dem Muster von Fontenelle, Diderot 
u. a. geben, ohne da Vinci, de Piles, Watelet. Hagedorn 
. zu kennen. Sein Muster ist Sulzers Theorie der schönen 
Künste, die schon den Studenten Tieck und Wackenroder 
so wenig befriedigend gewesen war. Auf vier Haupt- 
punkte soll nach ihm der Maler und Kunstfreund sehen: 


m. nn 


1) Vgl. Xenien, Schrift der Goethe-Ges. VIII, 167. 
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auf richtige Zeichnung, auf gute Wahl oder Erfindung des 
Geschmacks, auf geschickte Anordnung, auf gutes Colorit. 
Er verweist auf Hogarth, der den Werth der Schönheits- 
linie am besten dargelegt habe. Guter Geschmack ist ihm 
ein richtiges Gefühl des wahren Schönen, das entweder 
blos natürlich oder ausgebildet ist. 

Seine Ausführungen gehören zu der flachen, trockenen 
Manier, die Wackenroder so hasste, wenn es sich um das 
Verhältnis zur Kunst handelte, eine Abneigung, die wir 
ihm wohl nachfühlen können. 

Wichtiger als die längst vergessenen Ramdohr und 
Racknitz sind die Repräsentanten des Classicismus, die 
ihre Begeisterung für die Antike sich zum grössten Teil 
im Anschauen der Denkmäler Italiens erwarben und dann 
von Weimar aus die deutschen Künstler und Kunst- 
freunde für diese einzig grosse, wahre Kunst zu gewinnen 
trachteten: Fernow, Heinrich Meyer und Goethe, Schiller 
kommt hier weniger in betracht, da er für bildende Kunst 
nur geringes Verstündnis besass — und ganz sicherlich 
keins für Malerei, für Farben. Dagegen war Wilhelm von 
Humboldt jahrelang das Haupt des in Rom versammelten 
Künstlerkreises, durch Schiller in künstlerischen Fragen 
beeinflusst, wie er ihm seinerseits neben Reinhold Kant 
nahe gebracht hatte. 

Darel Reinhold wurde in Kants Philosophie auch Fernow 
eingeführt, der dann in Rom die Kunstschätze gleichsam 
„nach kantischen Principien* betrachtete. Er hielt in Rom 
Vorträge über die Kunst nach kantischen Principien ‘), 
und seinem Einfluss ist es es wohl zuzuschreiben, wenn 
sein Freund Carstens (dessen Biograph Fernow später 
wurde), die kantischen Anschauungsformen von Raum und 
Zeit nach der Weise der griechischen Mythologie in wirk- 
liche Gestalten als Personifikationen zu fassen versuchte. 
Wenn Schiller darüber spottete: „nächstens werde man die 
Tugend tanzen“, so hat Gurlitt wohl nicht Unrecht, 
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') Riegel, Wiederaufblühen etc. 8, 185. 
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mit der Ansicht: wenn Carstens diese Gestalten Chronos 
oder Uranos genannt hätte, so würde man nichts gegen sie 
einzuwenden haben. 

Jedenfalls wusste man damals in Weimar so wenig 
von Carstens, dass auf Goethes Veranlassung hin 1797 
jenes Pamphlet von Maler Müller in Schillers „Horen“ 
erschien, in dem Müller aufs heftigste gegen die an- 
tikisierende Kunst von Carstens und seinen Bewunderer 
Fernow polemisierte ‘). 

Fernow war, wie er 1796 an Baggesen schreibt, der 
Memung: so unmöglich es auch selbst in Rom sei, ohne 
gründliche Vorbereitung durch Philosophie etwas Probe- 
haltiges über die Kunst zu schreiben, ebenso unmöglich 
sei es in Deutschland, auch bei der grössten Reinheit und 
Vollständigkeit philosophischer Einsicht, in das Wesen des 
Schönen und der bildenden Kunst zu dringen; denn hier 
würde der Begriff und dort die Anschauung mangeln. 
Erst in Rom habe er Kants Kritik der Urteilskraft ganz 
verstehen gelernt — und der Geist ihres grossen Verfassers 
sei ihm noch grösser erschienen durch die Tiefe und Wahr- 
heit seiner Vernunft offenbarungen, die ihm bei der Be- 
trachtung der vortrefflichsten, genialsten Kunstwerke auf 
überraschende Weise eingeleuchtet hätten. 


So ist Fernow, der überall, in seinem „Handbuch für 
- bildende Künstler“, in seinen Kunst-Vortriigen, in seiner 
Biographie von Carstens, von philosophischen (irund- 
sätzen geleitet ist, der Typus des Systematikers, wie 
Wackenroder in seiner ausschliesslichen Gefühlsweichheit, 
der jedes „Gedankenspalten“ zuwider war, ihn nicht 
mochte. Ebenso wenig wäre ihm Heinrich Meyer als ein 
echter Künstler und Kunstfreund erschienen, wenn er noch 
von ihm gewusst hätte. Es blieb Heinrich Meyer vor- 
behalten, fast zwanzig Jahre nach Wackenroders Tode in 
seinem Manifest gegen die „neudeutsch-religios-patriotische 


1) Vgl. E. Schmidt, Schriften der Goethe-Gesellschaft. VII, 164. 
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Kunst“ Wackenroders Buch mit dem Bannstrahl zu treffen 
und so der inneren Gegensitzlichkeit ihrer Naturen auch 
nach aussen hin Ausdruck zu geben. 

Heinrich Meyer, der Schüler von Winekelmann und 
Mengs, hatte Goethe in Rom besonders an sich gefesselt 
durch seine ausgehreiteten Kenntnisse auf kunstwissen- 
schaftlichem Gebiete. Er wollte das Interesse auf das 
Studium der Kunstgeschichte lenken und berührt sieh darin 
wenigstens mit Wackenroder, der ja auch durch das Studium 
der Kunstgeschichte, des Vasari besonders, die Liebe 
zur Kunst neu entflammen will. Wackenroder erstrebte 
gewissermassen für die christliche Kunstgeschichte, was 
Winckelmann für die antike gethan hatte. 

Während Wackenroder seine „Herzensergiessungen“ 
schrieb, war Heinrich Meyer noch einmal nach Italien ge- 
reist, um sich auf die kunstwissenschaftliche Unternehmung, 
die Goethe in Gemeinschaft mit ihm plante, noch gründ- 
licher vorzubereiten. Sie wollten der Welt zeigen, was 
wahre Kunst sei, wie man aus dem Studium der besten 
Kunstwerke die Regeln für eigene Kunstübung ableiten 
könne — sie wollten lehren. Nur unter grossen Schwierig- 
keiten ist dies Vorhaben zur Ausführung gelangt in den 
„Propyläen“, den Weimarischen Kunstausstellungen, Preis- 
ausschreiben und Recensionen. Aufsätze und Recensionen 
in der Allg. Litteraturzeitung, Benvenuto Cellini, Winckel- 
mann und sein Jahrhundert, Meyers Kunstgeschichte des 
18. Jahrhunderts, Philipp Hackert, die Aldobrandinische 
Hochzeit, Meyers Geschichte der bildenden Künste bei 
den Griechen, Goethes Italienische Reise, an der Meyer 
wesentlichen Anteil hat, und das Manifest gegen die „Neu- 
deutsch-religios-patriotische Kunst“ — alle diese Schriften 
sprachen den bis zum Eigensinn von der absoluten Richtig- 
keit seiner Anschauungen überzeugten Geist des Classi- 
cismus aus, der in den Bestrebungen der Romantiker nur 
„Böswilligkeit“ zu sehen vermochte. 

Goethe hat Meyers „Geschichte der bildenden Kunst 
bei den Griechen“ ein „ewiges Werk“ genannt, in dem 
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die Kunsteinsicht von Jahrtausenden liege; doch der Kunst- 
forscher von heute gesteht, dass es nur ganz geringen 
Einfluss getibt habe, da die tiefgehende Bewegung der Er- 
forschung der Kunstideen selber, wie sie seit drei Jahr- 
zehnten begonnen, spurlos an dieser Lebensarbeit vorüber 
gegangen sei.') 

Paul Weizsäcker verteidigt in seiner Einleitung zu 
dem Neudruck von Meyers Schriften diesen und Goethe 
gegen (den Vorwurf, dass ihnen jeder Sinn und alles Ver- 
ständnis für die altdeutsche Kunst gefehlt habe.?) That- 
sache ist ja, dass er 1813 den Gemälden von Lukas 
Cranach in der Kirche zu Weimar eine Monographie 
gewidmet hat. Aber auch die Herausgeber der Goethischen 
Kunstschriften ?) gestehen zu, es wäre verfehlt, den „histo- 
rischen Sinn“ Heinrich Meyers etwa dem Herders oder 
Rumohrs gleichzustellen. Er hielt als Schüler Winckel- 
manns am Princip des „Lehrgebäudes“, des „Systems“ fest. 


Dass diesem Manne aber nicht erst im Jahre 1817, 
als die Weimarer Kunstfreunde durch die Einseitigkeiten 
der Nazarener gereizt waren, sondern überhaupt von seinem 
dogmatischen Standpunkt aus die ruhige, historische Be- 
trachtung fehlte, zeigt deutlich genug sein Ausfall auf die 
Gothik in den „Propyläen“ von 1799, in dem Aufsatz 
„Über die Lehranstalten zu Gunsten bildender Künste“: 
„Der beleidigende Anblick von Unformen und Abgeschmack 
bewegt uns hingegen zum Mitleid oder reizt gar zur Ver- 
achtung derjenigen, die solche Werke hervorbrachten. 
Wer fühlte wohl je in einem barbarischen Gebäude, in 
den düsteren Gängen einer gothischen Kirche, sein Gemüt 
zu einer freien, thätigen Heiterkeit gestimmt? Nur wer 
trüb in ‚sich verschlossen gern Gespenster ahnden mag, 
sich an feuchten Schauern ergötzen, dem modrigen Geruch 
und der Verwesung was abgewinnen kann, wird daselbst 


1) Stark, Handbuch der Kunstarchäologie 1, 231. 
2) Seufferts D. Litt. Denkmale 25, XLIL f. 
3) Speinanns Nationallitteratur 30, XLV. 
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ein trauriges, stockendes Behagen empfinden. Jede strebende 
Kraft aber verlässt sobald als möglich ein solches Lokal, 
holt in freier Luft wieder frischen Atem und schätzt sich 
glücklich, dass die Zeiten, in denen solche Werke ent- 
standen, längst vorüber sind.* Spricht so der in alle 
Kunstarten sich einfühlende historische Sinn? 


Wie Goethes Kunstanschauungen vom römischen Auf- 
enthalt an sich von Jahr zu Jahr mehr mit denen des 
„Kunstfreundes“ deckten, ist zu oft dargelegt worden, als 
dass es in diesem Zusammenhang noch einmal ausführlicher 
Behandlung beditirfte. Wenn wir ihn früher schon und 
in folgenden Abschnitten wieder als Vorläufer Wacken- 
roders und der romantischen Strömungen nennen durften, 
so steht er jetzt, zur Zeit des Erscheinens der „Herzens- 
ergiessungen“ auf entgegengesetztem Boden. Man mag 
das bedauern oder sich darüber freuen — Thatsache ist, 
dass sich beide Richtungen auf ihn berufen können, wie 
es ja vielleicht das Wertvollste grosser Persönlichkeiten 
ist, dass so viele verschiedene Strömungen von ihnen aus- 
gehen, so viele verschiedenartige Menschen an ihnen teil 
haben können. 

Welches nun der wahre, der echte, der vollendetste 
Goethe ist, — wer wollte behaupten, den objektiven Mass- 
stab zu besitzen, um das zu entscheiden? 

Zu jener Zeit, in den neunziger Jahren, war Goethe 
der Meinung: „Die Kunst ist einmal, wie das Werk des 
Homeros, griechisch geschrieben, und derjenige betriigt 
sich, der da glaubt, sie sei deutsch.“ 

Wenn wir so gesehen haben, wie sich eine Reile der 
hedeutendsten Geister des 18. Jahrhunderts entschlossen 
auf den classicistischen Standpunkt stellten, so begreifen 
wir, dass es ihr Entsetzen erregen musste, als man diese 
Unumstösslichkeit ihres Kunstglaubens anzuzweifeln be- 
gann — und noch dazu in so unbehülflicher, kindlicher 
Weise. Bei Winckelmann, dem Urheber dieses Dogmas, 
ist es die grandiose Einseitigkeit eines ganz von einer 
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hohen Lebensaufgabe erfüllten Menschen; eine Einseitig- 
keit, wie sie der grosse Umgestalter und Reformator 
braucht, die mit so zwingender Naturnotwendigkeit aus 
seinem ganzen Wesen und Werk hervorging, dass wir sie 
bei ihm gar nicht anders wünschen können. 


Anders freilich verhält es sich bei seinen Schülern 
und Nachfolgern. bei denen, die von ihm lernten. Da 
möchte man oft bedauern. dass sie solche Winckelmann- 
Gläubige wurden, wie Mengs z. B., und vergassen, dass 
man einem Lehrer am besten dankt, wenn man nicht 
sein Schüler bleibt, sondern zu eigener Selbständigkeit 
ausreift. Was bei Winckelmann echt, innerste Natur war, 
wurde bei ihnen oft künstliche Ablenkung von natur- 
gemässeren Bahnen, tote, mühselig erworbene Nach- 
ahmung. 

Dann wieder lässt sich der classicistische Standpunkt 
am besten bei dem grossen Simplifikator Lessing recht- 
fertigen. Wenn sich uns die Menschen in zwei grosse 
Reihen scheiden, deren Typen Plato und Aristoteles sind 
und uns die künstlerischere, synthetische Natur Platos 
näher steht, so giebt es doch wenige Gestalten, die so 
überzeugend die Notwendigkeit des kälteren, mehr zur 
Analyse neigenden Typus erweisen wie Lessing. Er war 
wie Aristoteles der grosse Systematiker. Wenn die Roman- 
tiker, wie die Gefühlsmenschen überhaupt, die geheime 
Verwandtschaft aller Dinge empfinden und hervorheben, 
so sieht er überall die Grenzen, die Unterschiede, das 
Trennende. Die Relativität aller Dinge war nichts für 
ihn, wenn er die Technik des Dramas, der bildenden 
Künste geben wollte. Er brauchte Feststehendes — und 
wo hätte er das besser finden können als bei den grossen 
Gestalten der antiken Kunst, die in ihrer marmornen Ruhe 
und Abgeschlossenheit wohl als ewig gültige Typen er- 
scheinen können? Aber gerade das Grosse, das Wirkende 
in Lessings Kunstschriften musste einer Natur wie Wacken- 
roder immer fremd bleiben. 
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Viel weniger originell ist der classicistische Stand- 
punkt bei Georg Forster. Wie ihn die Schwäche seiner 
eigenen Natur zum Verständnis der christlichen Kunst 
führte, so haftet seiner Bewunderung der. griechischen 
Kunst etwas Übernommenes, Conventionelles an. In seinem 
Verhältnis zur Kunst ist er ein wenig Bildungsphilister; 
es ist kein reines, unmittelbares Verhältnis. Ich glaube 
kaum, dass man annehmen darf, dass seine „Ansichten“ 
auf Wackenroder gewirkt haben; was ihn Friedrich Schlegel 
näher brachte, war gewiss mehr die andere Seite seines 
Wesens, die auf Politik, auf praktische Neugestaltung des 
Lebens ausging. 


Die künstlerischen Anschauungen von Karl Philipp 
Moritz haben dagegen direkt und nachweisbar auf Wacken- 
roder gewirkt. Ueberhaupt finden wir ihn vor der Erlanger 
Zeit, vor der Unterweisung durch Koch durchaus als einen 
Schwärmer für „griechische Simplicität“. Sein Lieblings- 
name ist „Agathon“, den er unter eine Ode setzt, die 
Bernhardi in ein zu gründendes Journal aufnehmen will. 
In Dresden entzücken ihn schon 1793 die Antiken, denen 
er freilich nur einen flüchtigen Besuch abstatten konnte. 


Die genauere Kenntnis der altdeutschen Litteratur 
ist es dann, die ihm das Verständnis für mittelalterliche 
Kunst überhaupt öffnet, und in Nürnberg ist ihm Hans 
Sachs und das Herumstébern in Bibliotheken ebenso wichtig, 
wie die Anschauung der Denkmäler bildender Kunst. 


Dass die nüchterne platte Kunstbetrachtung, wie 
sie im Geist der Aufklärung von Sulzer, Ramdohr, 
Racknitz u. a. geübt wurde, auf empfindsamere Gemüter 
nur abstossend wirken konnte, begreifen wir ohne weiteres. 
Aber auch Fernows Art. die Kunst nach Kantischen 
Prineipien zu fassen und zu ergreifen, musste Wacken- 
roder immer fremd bleiben. Ebenso die würdevoll be- 
lehrende Art Heinrich Meyers. Die „Propyläen“ hat 
Wackenroder ja nicht mehr erlebt; wenn er sie noch ge- 
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kannt hätte, so hätte er gegen sie gewiss manches auf 
dem Herzen gehabt — wie er schon zum voraus gegen 
ihre streng systematische, rechthaberische Art in seinem 
Aufsatz „Einige Worte über Allgemeinheit, Toleranz und 
Menschenliebe in der Kunst“ (Herzensergiessungen 1797, 
S. 97 ff.) aufgetreten ist: ein Aufsatz, der meiner Ansicht 
nach überhaupt zu dem Bedeutendsten und Eigensten 
gehört, was Wackenroder geschrieben hat. 
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Historische Kunstbetrachtung. 
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Neben der von Winckelmann ausgehenden classi- 
eistischen Strömung ging gleich von Anbeginn an eine 
andere einher, die sich gegen das Dogma von der allein 
gültigen griechischen Kunst auflehnte. Aber sie blieb 
doch die schwächere bis zum Ende des Jahrhunderts, bis 
dann mit dem Siege der Romantik ihre Ideen auch in der 
bildenden Kunst Leben und Gestalt gewannen. 


Der Lehrer Winckelmanns und Goethes, Friedrich 
Oeser in Leipzig, war einer der ersten Träger dieser 
toleranteren, umfassenderen Richtung. Zwar hatten 
Winckelmann, Lessing und Goethe von ihm das Ideal der 
„Einfalt und Stille* gelernt; zwar ist ihm das Haupt- 
verdienst an der Verdrängung des Roccoccogeschmacks 
zuzuschreiben.') Winckelmanns „Gedanken über die Nach- 
ahmung* waren in Oesers Hause entstanden; aber Oeser 
war durchaus nicht „Winckelmannianer“ in seiner Kunst, 
Er selbst war Maler, Bildhauer, Kupferstecher, Architekt 
— man rühmte ihm „schätzbare Kenntnisse von der Garten- 
kunst, Chemie und Mineralogie“ nach — da war es ganz 
von selbst ausgeschlossen, dass er Winckelmanns einseitig 
plastischen Standpunkt teilte. 

Was der junge Goethe also bei Oeser in der Zwischen- 
stunde lernte, hörte und sah, das war, wie Volbehr in 
seinem Buche: „Goethe und die bildende Kunst‘ ?) richtig 


———— 


1) Justi, Winckelmann |, 316. 
2) Volbehr a. a. O. 66 f. 
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bemerkt, mehr im Sinne Hagedorns als Winckelmanns, 
wie ja Hagedorn neben Oeser der erste war, der Winckel- 
manns grandiose Einseitigkeit nicht teilte. Je länger man 
sich mit Hagedorn und seinen ,,Betrachtungen tiber die 
Malerei beschäftigt, die auf lange Zeit hinaus als der 
Inbegriff der Kunstweisheit geschätzt wurden, je mehr 
muss man sich tiber die wunderliche Weitherzigkeit wundern, 
mit der schon er allen Richtungen der Kunst gerecht zu 
werden suchte, mit der er alle Arten und Gattungen in 
sein Herz schloss. In seines Vaters Hause sind in der 
That viele Wohnungen; für alle ist Raum: für die 
Classicisten sowohl wie für die Eklektiker oder die 
Naturalisten. Er hält an der Lehrhaftigkeit der Kunst 
mit dem gleichen Eifer fest wie daran, dass die Kunst 
Vergnügen bereiten solle. Er preist die edle Einfalt und 


schwärmt für Bernini — er huldigt dem Gedanken von 
dem Zusammenhang der Kunst mit der Volksart — und 


verlangt von Rembrandt „edle Gestalten“.') 

Interessant ist, dass er vor Schiller?) bereits den 
Begriff der Schönheit von dem der Anmut unterscheidet: 
„Die Richtigkeit bringt das Gute nur an die Grenzen der 
Schönheit: der grosse, edle Schwung der Linien würden 
doch nur einen schönen Körper ohne Seele geben. Der 
Reiz würde fehlen, die Anmut, die dem allen noch die 
Krone aufsetzen muss. Die Anmut aber, diese Seele der 
Kunst, ist eben jene Ungezwungenheit in der Zusammen- 
schickung der Teile, die uns glauben macht, wir sähen 
die freiwirkende Natur selbst. Die Zusammenstimmung 
der Seelenbewegungen verleiht der körperlichen Schönheit 
Anmut und Wiirde.*) Er tritt für die Verbindung 
zwischen Handwerk und Kunst, wie sie in Griechenland 
und im Mittelalter bestanden habe. ein und nimmt damit 


1) Volbehr, a. a. O. 64. 

2) Auch Mendelssohns im Austausch mit Lessing entstandene An- 
schauungen ähnlicher Art wirkten auf Schiller später nach. Vgl. 
Erich Schmidt, Lessing 1, 339 u. 530. 

3) Justi, Winckelmann I, 331. 





in gewisser Weise Wackenroders Forderung vorweg, dass 
eine innigere Einheit zwischen Kunst und Leben be- 
stehen solle. 

Die grosse Wirkung und das Verdienst des Hage- 
dornschen Werkes besteht nach Volbehr darin, dass er 
zu der Klarheit der Winckelmannschen Forderung die 
Unklarheit der Batteuxschen hinzugenommen und somit 
den Kiinstlern gleichzeitig ein Gefühl von festem Halt 
und von Freiheit gegeben hat. ") 

Mit energischer Abwehr gegen Winckelmanns „Nach- 
ahmung“ sind auch die 1769 erschienenen „Theoretischen 
Abhandlungen über die Malerei und Zeichnung“ geschrieben, 
deren anonymer Verfasser J. G. B. von Wichmannshausen 
ist (wie mir die Königliche Bibliothek in Berlin nach 
Kaysers Bücherlexikon mitteilte). 

Wenn Lessing im Laokoon sich gegen Historienbilder 
überhaupt gerichtet hatte?), so hält Wichmannshausen es 
nicht für nötig, die Stoffe für die Malerei immer nur der 
griechischen oder römischen Geschichte zu entnehmen; 
die Geschichte seines Jahrhunderts enthalte Stoff genug 
zum feinen Ausdruck der Leidenschaft und sei zugleich 
interessanter, wenigstens für Leute, die nicht alles, „ausser 
was nach Rom und Griechenland riechet“, verachten. 
Wer könne sich beim Anblick der Calasschen Familie der 
Thränen erwehren? Oder bei der Enthauptung Karl I. 
gleichgültig bleiben? Freilich seien die Alten im Ausdruck 
der Leidenschaften unsere Vorgänger gewesen. „Aber 
muss man denn immer nachahmen?“ fragt er. „Muss 
man denn immer so wie bei dem Vater der Iphigenie das 
Antlitz verhüllen, um das Fracas des grössten Schmerzes 
auszudrücken?“ Die Kunstgelehrten sind es nach seiner 
Meinung, die die besten Genies verderben „durch den 
Bombast ihres Götterstils, durch das Übertriebene, Ge- 
suchte in ihren Ausdrücken“ — er wünscht deshalb, dass 
t)} Volbehr, a. a. 0, 64. 

2) Erich Schmidt, Lessing 1,510 1. 
Paluestra XXVI. 4 
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nur die Künstler selbst von Werken der Kunst urteilen 
möchten. Deshalb würden Sandrart und Preissler und 
Füssli einem denkenden Künstler immer höher stehen als 
der enthusiastische Winckelmann. Preissler habe den 
Torso auch gesehen, aber er habe es Winckelmann über- 
lassen, davon zu schreiben, der sich zum Theoretiker der 
Malerei aufwerfen und doch nur Gelehrter sei. 

Als das „Oberhaupt aller Arten Malerei“ gilt ihm 
der göttlich erhabene Rubens, der in allem das Höchste, 
Vollkommenste geleistet, den kein Grieche, kein Römer 
jemals erreicht habe. Dass das grosse Genie sich auch 
ohne Studium der Antike entwickeln könne, dafür ist ihm 
neben Rubens auch Rembrandt ein Beweis. Nie werde 
man ihn dahin bringen, zu glauben, dass die Natur von 
den Antiken jemals übertroffen worden sei. Dass das 
Klima die Griechen ungleich reizender, vollkommener als 
in allen barbarischen Provinzen, scheint ihm ein „elender 
Einwurf“. „Wo sieht man weniger wohlgebildete Leute als 
in Italien?“ fragt er entrtistet. Und seine Abneigung 
gegen die Forderung der Nachahmung schliesst er endlich 
kurz und bündig dahin zusammen: „Die Caprice vor die 
Alten machte sie zu Mustern, weil der Geist der Nach- 
ahmung keine besseren wusste“. 

Klopstock, der seine Dichterlaufbahn als „Lehrling 
der Griechen“ begonnen hatte, trat dann bald — lange 
vor den Romantikern — für Religion und Vaterland ein. 
So konnte auch er Winckelmanns unbedingter Verherr- 
lichung des Griechentums nicht zustimmen. Er hat seine 
abweichenden Anschauungen immer wieder betont und 
setzte Winckelmann die Verse entgegen: 

„Nachahmen soll ich nicht und dennoch nennet 

Dein ewig Lob nur immer Griechenland. 

Wem Genius in seinem Busen brennet, 

Der ahm’ den Griechen nach! Der Griech — erfand“) 

In der deutschen Gelehrtenrepublik sagt er in dem 
Capitel vom Hochverrat: „Hochverrat ist es, wenn Einer 


1) Muther, Gesch. d. Malerei im 19. Jahrh. I, 109. 
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behauptet, dass die Griechen nicht könnten übertroffen 
werden.“') Und in dem 1770 im „Nordischen Aufseher“?) 
erschienenen Aufsatz will er Winckelmanns Behauptung 
nur gelten lassen „für die Arten von Schönheiten, in 
denen sie uns übertroffen haben.“ Welches Genie würde 
nicht erschrecken müssen, fragt er, wenn es sich nicht 
erlauben dürfte, an der Wahrheit jener Behauptung zu 
zweifeln? Für die Religion und das Vaterland solle der 
junge Künstler arbeiten — was gehe ihn die Geschichte 
der Römer und Griechen an! Wenn Winckelmann der 
Meinung ist, dass das Werk des Künstlers auf der 
Mythologie, auf den besten Dichtern der alten und neuen 
Zeit beruhen solle, so vertritt Klopstock die Ansicht, dass 
historische Personen auf einem Gemälde uns immer an- 
ziehender sein würden als allegorische, obwohl er zugiebt, 
dass der Geschmack durch ein gründliches Studium der 
Allegorie gereinigt werden könne. 

Die Schleswigischen Litteraturbriefe Gerstenbergs, die 
an die Stelle der Lessingschen traten, sind nicht nur für 
Shakespeare und das Volkslied, sondern auch für eine 
nationale, heimatberechtigte Kunst eingetreten. 


Den Kunstrichtern wäre tiberhaupt ein Geschmack zu 
wünschen, der auf kein Weltalter eingeschränkt wäre, für 
kein Volk eine bestimmte Prädilektion habe. Zwar dürfe 
man hier Winckelmann ausnehmen; wer die Alten so kenne 
wie er, möge immer ein Enthusiast heissen und dennoch 
unsere wahre Hochachtung verdienen, vielleicht um so 
mehr, je weniger Seelen solcher Art von Übertriebenem 
fähig seien. Den Verfasser der Briefe entzücken die 
klassischen Vollkommenheiten der bewunderungswürdigen 
Alten mehr, als er ausdrücken kann; er ehrt auch die 
Meisterhand, die diesen Vollkommenheiten nachzueifern 
weiss: allein der seltene, der erhabene Geist, der kühn 
genug ist, selbst original zu werden, der das Zu- 








1) Muther, a. a. O. I, 109. 
*) Nordischer Aufseher 1770, 150. Stück, 258 ff. 
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jauchzen seiner Nation seinem eignen inneren Werte und 
keiner Vergleichung mit andern verdanken will, — der, 
und der allein dringt ihm eine wahrhafte Bewunderung 
ab, er ist ihm das, was uns und der Vorwelt die Alten 
gewesen sind, und er verzeiht ihm eben so willig die ge- 
ringen Flecken, die ihn manchem spröden Auge verächt- 
lieh machen, ob sie gleich vielleicht nur von der Hand 
der Zeit herrtihren, als er jenen die ihrigen verzeiht. *) 

In der Einleitung zum Neudruck der Schleswigischen 
Litteraturbriefe spricht Alexander von Weilen die Ver- 
mutung aus, die hier kundgegebenen Gedanken Gersten- 
bergs hätten auf Herder eingewirkt, als er Winckelmann 
„den edlen Griechen unseres Vaterlandes“ nannte und bei 
ihm vermisste, dass er wohl unter den Griechen ein 
Grieche, aber nicht auch unter den Ägyptern ein Ägypter 
sei. Aber auch ohne Gerstenbergs Einwirkung würde es 
uns nicht wundern, den grossen Geschichtsphilosophen, 
der zuerst den Begriff des natürlichen Werdens in die 
Ästhetik einführt, auf Seiten derer zu finden, die den 
Zwang des Systems und die einseitige Verherrlichung des 
Griechentums bekämpfen. 

Von allen seinen Zeitgenossen steht ihm Winckelmann 
am höchsten; er liest ihn mit derselben Andacht, wie er 
Homer und Platon liest, und in seinem Zimmer hängen 
die Bilder von Winckelmann und Klopstock, die ihm 
„zwei Enden des menschlichen Geistes, zwei Extreme 
deutscher Originale, zwei Markgrafen deutscher Hoheit“ 
sind.*) Sein ganzes kunstgeschichtliches Denken ist durch 
ihn, von ihm beeinflusst. 

Dass er sich, durch Hamann angeregt, selbst mit der 
Hoffnung und dem Vorsatz trug, ein zweiter Winckelmann 
zu werden, geht aus einer Stelle im „Kritischen Wäldchen“ 
über Winckelmanns Kunstgeschichte hervor: „Welch ein 


1) Dt. Litt. Denkmale, Bd. 29/30, 45 (5. Schleswigischer Litteratur- 
brief). 

2) Lebensbild von J. G. Herder, hsg. v. s. Sohn Emil Gottfried 
I, 2, 237. 
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Wunsch wäre es, in Weisheit und Dichterei der Griechen 
mir selbst das sein zu können, was Winckelmann in Ab- 
sicht auf die Erklärung ihrer Kunst geworden ist.“ Ge- 
weckt durch diese Sätze schrieb Friedrich Schlegel später 
seinen Torso einer „Geschichte der Poesie der Griechen 
und Römer.“!) 

Ein eigentümlicher Zufall hat es, wie Haym be- 
richtet?), gefügt, dass überall da, wo Herder sich mit 
Winekelmann beschäftigt, nur das begeisterte Lob zum 
Druck gelangte, die Ausstellungen aber, die er zu machen 
hatte, erst nach seinem Tode erschienen.) Aber so hoch 
er ihn verehrte, er hat doch das Beschränkte und Ein- 
seitige dieser Nachahmungstheorie entdeckt. Er hat das 
Gefährliche einer Kunstbetrachtung erkannt, die ein „Lehr- 
gebäude“ statt vorurteilsloser historischer Betrachtung 
giebt. Er sah, wie ungerecht Winckelmann mit seinem 
griechischen Massstab gegen die Ägypter wurde, deren 
Schüler die Griechen nach Herders Meinung doch sind — 
‘und so versuchte er es, mit den „Agyptern ein Ägypter“ 
zu sein. Er wird gleichsam selbst ein Ägypter und lässt 
diesen eintreten in die Hallen voll handelnder griechischer 
Statuen und giebt der verwirrenden Empfindung Ausdruck, 
welche denjenigen befallen würde, der in den Statuen 
nur ein „versteintes, ruhiges Reich der Todten erblicken 
wollte.‘ #) 

Er hat unter Youngs Einfluss gestanden, als er sich 
in der Umarbeitung der zweiten Sammlung seiner „Frag- 
mente“ mitdem Problem der „Nachahmung“ auseinandersetat. 
Er ist wie Young der Meinung, dass die Beispiele der 
Alten uns zaghaft machen und unsere eigene schöpferische 
Kraft niederhalten. Nicht ihre Werke, ihren Geist sollen 
wir nachahmen — zur Nachahmung unser selbst über- 


I) Haym, Herder 1, 152 f. 

2) Haym, Herder J, 195. 

3) Sowohl das „Fragmentstück“, wie das „Kritische Wäldchen 
über die Kunstgeschichte*, wie die „Lobschrift auf Winekelmann“, 

4) Haym, Herder 1, 196. 
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gehen. Das hatte auch Klopstock, wohl ebenfalls unter 
Youngs Einfluss, gefordert. 

Im ,,Waldchen“ über den „Laokoon“ tritt Herder dann 
ausdrücklich dem übertriebenen Gräcismus Winckelmanns 
und Lessings entgegen. Stand er durch seine geniale Fähig- — 
keit des Nachempfindens auch Winckelmanns begeisterter 
Anschauung nalıe, so bewahrte ihn doch sein Sinn für die 
Poesie des Orients, für die nordische Poesie, seine Weit- 
herzigkeit für alles Menschliche vor der einseitigen Be- 
geisterung für das Griechentum. Ihm erschien, wie den 
Romantikern später und uns Heutigen wieder, das 
Griechische nur als eine besonders leuchtende Gegend im 
Gebiet des Menschlichen.') Das schöne Gleichgewicht 
zwischen Tapferkeit und Empfindung, das Lessing allein 
den Griechen zuschreibt, ist nach Herder nicht nur einer 
einzelnen Nation, sondern einem bestimmten Culturstand- 
punkt eigen. An Stelle parteiischer Bewunderung tritt 
bei ihm ein mehr als Asthetisches, ein menschlich- 
historisches Verhältnis. 

Auch in seinen übrigen kunstwissenschaftlichen Werken, 
vor allem in der „Plastik“, die sich im Wesentlichen mit 
dem „Vierten Kritischen Wäldchen“ gegen Riedel deckt 
— sie war A. Wilhelm Schlegels Liebling unter Herders 
Schriften —, fordert Herder historisches Begreifen und 
erklärt allem leeren Formalismus den Krieg. „Die Natur 
hasset Abstrakta; sie gab nie einem Alles und jedem das 
Seinige auf die seineste Weise.“?) In Rom haben ihn dann 
freilich die Werke der Skulptur mehr angezogen „als alle 
Wunder und Zeichen Raphaels“, wie er am 29. November 
1788 an Frau von Diede schreibt, nachdem er über einen 
Kunsttheoretiker, wie Ramdohr, ebenso den Stab ge- 
brochen, wie Wackenroder es später thut. Ihm steht, 
wie er 1795 in der sechsten Sammlung der „Humanitäts- 
briefe* noch ausführt, die Plastik deshalb so hoch, weil 


1) Haym, Herder I, 2365. 
2) Herder, Werke ed. Suphan 8, 89. 
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sie sich mit den Gebilden des Menschen beschäftigt. (Sein 
„Pygmalion“ ist durch A. W. Schlegels: „Bund der Kirche 
mit den Künsten“ hervorgerufen.') Aber wenn er auch 
durch eine Bevorzugung der Plastik gewissermassen der 
Kunst der Griechen näher gebracht wird, als der modernen 
der Malerei, wenn er sogar im dritten Teil der „Ideen 
zur Philosophie der Geschichte“ zu einem fast ebenso be- 
geisterten Lobredner der Griechen wird, wie Winckelmann 
(worauf die mit Goethe neu geknüpfte Freundschaft wohl 
nicht ohne Einfluss gewesen war’), so hatte ihn doch die 
Weite seines historischen Blickes vor einer engherzigen 
Unterschätzung der modernen Kunst bewahrt. In der 
„Plastik* und im „Vierten Kritischen Wäldehen“ wendet 
er sich daher „gegen jene erbärmlichen Kritiken, jene 
armseligen und verengenden Kunstregeln, jenes bitterstisse 
Geschwätz vom allgemeinen Schönen“, woran sich der 
Jünger verdirbt, das dem Meister ekelt und das doch der 
kennerische Pöbel als Weisheitssprüche im Munde führt.“ *®) 

„Schatten und Morgenrot, Blitz und Donner, Bach 
und Flamme kann der Bildhauer nicht bilden, aber warum 
soll dies deshalb auch der Malerei versagt sein? Was 
hat diese für ein ander Gesetz, für andere Macht und 
Beruf, als die grosse Tafel der Natur mit allen ihren Er- 
scheinungen in ihrer grossen, schönen Sichtbarkeit zu 
schildern? Und mit welchem Zauber thut sie dies! Die 
sind nicht klug, die die Landschaftsmalerei, die Natur- 
stiicke des grossen Zusammenhangs der Schöpfung ver- 
achten, heruntersetzen oder gar dem Künstler offenernstlich 
untersagen, Ein Maler, und soll kein Maler sein? Bild- 
säulen drechseln soll er mit seinem Pinsel, und mit seinen - 
Farben geigen, wie’s ihrem antiken Geschmacke behagt. 
Die Tafel der Schöpfung schildern ist ihnen unedel; als 
ob nicht Himmel und Erde besser wäre als eine alte Bild- 
säule.*) Gewiss, die griechischen Denkmale stehen im Meer 








!) Haym, Herder II, 777. 

2) Haym, Herder II, 227. 

3) Herder, ed. Suphan 8, 15. 
4) Ebenda 8, 16 f. 
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der Zeit als Leuchtttirme da, aber sie sollen nur Freunde 
sein und nicht Gebieter. ,Malerei ist eine Zaubertafel, so 
gross als die Welt und die Geschichte, in der gewiss nicht 
jede Figur eine Bildsäule sein kann oder soll. Im Gemälde 
ist keine einzelne Figur alles; sind sie nun alle gleich 
schön, so ist keine mehr schön. Es wird ein mattes 
Einerlei langschenkliger, gradnäsiger griechischer Figuren, 
die alle dastehen und paradieren, an der Handlung so 
wenig teilnehmen wie möglich, und uns in wenigen Tagen 
so leer sind, dass man in Jahren keine Larve der Art zu 
sehen vermag. Und nun, wenn diese Lüge von Schönheit 
zugleich der ganzen Vorstellung, der Geschichte, dem 
Charakter, der Handlung Hohn spricht und diese jene 
offenbar der Lüge zeihet! Da wird ein Misston, ein Un- 
leidliches aus dem Gemälde, das zwar der Antikennarr 
nicht gewahr wird, um so mehr aber der Freund der 
Antike ftihlet. Und endlich wird uns ja unsere Zeit, die 
fruchtbarsten Sujets der Geschichte, die lebendigsten 
Charaktere, alles Gefühl von einzelner Wahrheit und Be- 
stimmtheit hinweg antikisiert. Die Nachwelt wird an 
solchen Schöngeistereien von Werk und Theorie stehen 
und staunen, und wissen nicht, wie uns war, in welcher 
Zeit wir lebten, und was uns denn auf den erbärmlichen 
Wahn brachte, zu einer andern Zeit, unter einem andern 
Volk und Himmelsstrich leben zu wollen, und dabei die 
ganze Tafel der Natur und Geschichte aufzugeben oder 
jämmerlich zu verderben.“ ') 

Die Forderung des Historischen und Individuellen 
entspringen aus einer Wurzel. Aber er macht dennoch 
den Versuch, die heterogenen Geschmacksrichtungen durch 
ein ideales Band zu vereinigen: das allen gemeinsame 
Streben nach Vollkommenheit, nach Schönheit. „Beweiset 
nicht selbst dieser Proteus von Geschmack, der sich 
unter allen Himmelsstrichen, in jeder fremden Luft, die 
er atmet, verwandelt, — beweiset er nicht selbst mit 
der Ursache seiner Verwandlung, dass die Schönheit 
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nur Eins sei, so wie die Vollkommenheit, so wie die 
Wahrheit?“ ') 

Auf diese Höhe des historischen Standpunktes, wie 
sie bisher noch nicht erreicht war, ist Wackenroder in 
seiner schlichteren, kindlicheren Art ihm dann gefolgt: 
auch er will „über alle Völker und Zeiten seinen Blick 
schweifen lassen und an allen ihren Empfindungen und 
Werken der Empfindung das Menschliche herausfühlen.“ *) 
Was ist das Anderes, als wenn Herder es für erstrebens- 
wert hielt, „sich von den Unregelmässigkeiten einer zu 
singulären Lage loszuwickeln und endlich, ohne National-, 
Zeit- und Personalgeschmack das Schöne zu kosten, wo es 
sich findet in allen Ländern und Zeiten und allen Völkern 
und allen Künsten und allen Arten des Geschmacks; 
überall von allen fremden Teilen losgetrennt, es rein zu 
schmecken und zu empfinden. Glücklich, wer es so kostet! 
Die Sphäre seines Geschmackes ist unendlich, wie die 
Geschichte der Menschheit: die Linie des Umkreises liegt 
auf allen Jahrhunderten und Produktionen, und Er und 
die Schönheit steht im Mittelpunkte!* ?) — 

So dürfen wir es wohl auch unterschreiben, wenn 
Witkowski*) Herder den grössten Historiker nennt „unter 
den Heroen der deutschen Litteratur des 18. Jahrhunderts, 
welche die Kunstwissenschaft in ihr Bereich zogen“ — 
denjenigen, der mit prophetischem Blick die Bahnen am 
klarsten erkannte, welche die Kunstforschung beschreiten 
musste, um zu einer Wissenschaft zu werden —, Bahnen, 
auf denen sie heute noch wandle. In diesem Sinne stehe 
Herder in der Geschichte der Kunstgeschichte sogar noch 
über Winckelmann. Ein wenig von diesem Lobe fällt 
dann wohl auch auf seinen Nachfolger Wackenroder, der 
gerade diese Ideen Herders wieder aufnahm und für die 
bildende Kunst fruchtbar machte. 





1) Werke IV, 41. 

2) Herzensergiessungen 1797, S. 107. 
3) Werke IV, 41. 

4) Spemanns Goethe XXX, S. XI. 
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Haben wir Goethe in den neunziger Jahren an der 
Seite von Heinrich Meyer gefunden, schien es ihm da das 
höchste Ziel, ,Homeride“ zu sein, so dürfen wir ihn in 
den siebziger Jahren doch als einen der grössten Vor- 
läufer der romantischen Tendenzen in Anspruch nehmen. 
Der Schüler Oesers, der in Leipzig den Hagedornschen 
Gedankenkreis in sich aufgenommen hatte, der in Strass- 
burg der Schüler Hamanns und Herders wurde, versenkt 
sich in das Wunderwerk des Strassburger Münsters mit 
einer Begeisterung, die auch über Herder noch weit 
hinausging.') Es sind auch „Herzensergiessungen“, die 
Goethe in dem Aufsatz: „Von Deutscher Baukunst“ aus- 
strömen liess. Auch er tritt damit in den Gegensatz zu 
den am höchsten gefeierten Kunstlehren seiner Zeit — 
auch sein Geschmack war in dieser Zeit so historisch- 
feinfühlig, dass er „nicht leicht etwas ausschloss“, wie er 
selbst von sich sagt. In Leipzig hat er mit stets gleichem 
Genuss die Sammlungen der Winkler, Huber, Kreuchauff 
gemustert, wie die Kupferwerke, die das Altertum dar- 
stellten, im Breitkopfschen Hause durchblattert. Auch 
Lessings „Laokoon“, der 1766 erschienen war, hatte das 
nicht ändern können. In Dresden lehnt er es sogar ab, 
die Antiken zu sehen und widmet sich ganz der Gemälde- 
gallerie, wo ihn vor allem die Niederländer begeistern, 
die Lessing „Kotmaler“ genannt hatte. Und ebenfalls im 
Gegensatz zum Classicismus schätzte er die Landschafts- 
malerei so hoch wie irgend ein anderes Spezialgebict.*) 


Damals wusste er: „Die Kunst ist lange bildend, ehe 
sie schön ist und doch so grosse, wahre Kunst, ja oft 
grösser und wahrer als die schöne selbst. Lasst die 
Bildnerei des Wilden aus den willkürlichsten Formen be- 
stehen, sie wird ohne Gestaltungsverbältnis zusammen 
stimmen —, denn eine Empfindung schuf sie zum 
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charakteristischen Ganzen. Diese charakteristische Kunst 


1) Vgl. Volbehr S. 83. 
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ist nun die einzig wahre. Wenn sie aus inniger, einiger, 
eigner, selbständiger Empfindung um sich wirkt, unbe- 
kümmert, ja unwissend alles Fremden, da mag sie aus 
rauher Wildheit oder aus gebildeter Empfindsamkeit ge- 
boren werden — sie ist ganz und lebendig.“ *) 

Wenn er später in den „Propyläen* die ,Principien“ 
der Kunst darzulegen versuchte — so ist er jetzt der 
Meinung, dass es nichts Verderblicheres für den Künstler 
gebe: „Unsere schöne Geister, genannt Philosophen, er- 
drechseln aus protoplastischen Märchen, Principien und 
Geschichte der Künste bis auf den heutigen Tag. Schäd- 
licher als Beispiele sind dem Genius Prineipien. Vor 
ihm mögen einzelne Menschen einzelne Teile bearbeitet 
haben. Er ist der erste, aus dessen Seele die Teile, in 
ein ewiges Ganze zusammengewachsen, hervortreten. Aber 
Schule und Prineipium fesselt alle Kraft der Erkenntnis 
und Thitigkeit.“*) 

Rembrandt, Raphael und Rubens kommen ihm in ihren 
geistlichen Geschichten wie wahre Heilige vor, die sich 
Gott überall, auf Schritt und Tritt, im Kämmerlein und 
auf dem Felde gegenwärtig fühlen und nicht der um- 
ständlichen Pracht von Tempeln und Opfern bedürfen, um 
ihn an ihre Herzen hinanzuzerren. „Ich setze da drei 
Meister zusammen, sagt er, die man fast immer durch 
Berge und Meere zu trennen pflegt.“ Und dann das be- 
kannte Wort: „Was der Künstler nicht geliebt hat, nicht 
liebt, das soll er nicht schildern, kann er nicht schildern.“ ?) 

„Ihr findet Rubens Weiber zu fleischig? Ich sage euch, 
es waren seine Weiber, und hätte er Himmel und Hölle, 
Luft, Erde und Wasser mit Idealen bevölkert, so wäre er 
ein schlechter Ehemann gewesen, und es wäre nie kräftiges 
Fleisch von seinem Fleisch und Bein von seinem Bein 
gewesen.“ In demselben Ton schreibt Wilhelm Heinse 


1) D. Litt. Denkmale, Bd. 40/41, S. 89/90. 
2) Ebenda 8. 85. 
9, Hempels Goethe Bd. 28, 351 f. 


— 60 — 


eine Apologie von Rubens in seinen prächtigen Düsseldorfer 
„Gemäldebriefen.*“ „Es ist thöricht. von einem Künstler 
zu fordern, er soll alle Formen umfassen,“ meint Goethe 
damals, „Bedenke, dass jeder Menschenkraft ihre Grenzen 
gegeben sind.“ 

Auchdie Gedichte: ,,Ktinstlers Erdenwallen“, „Künstlers 
Abendlied“, „Kenner und Künstlern“, „Kenner und En- 
thusiast* sind in dieser Zeit entstanden, Gedichte, von 
denen Minor nachgewiesen hat, wie verwandt ihre hohe 
Kunstbegeisterung den Wackenroderschen „Herzens- 
ergiessungen“ ist und wie sie aller Vermutung nach auch 
auf Wackenroder und Tieck eingewirkt haben.') Direkt 
gegen den Classicismus hatte es sich gerichtet, wenn er 
in dem Aufsatz „Von deutscher Baukunst” gesagt hatte: 
„Ihr selbst, treffliche Menschen, denen die höchste Schönheit 
zu geniessen gegeben ward, ihr schadet dem Genius, er 
will auf keinen Flügeln, und wärens die Flügel der Morgen- 
röte, emporgehoben und fortgerückt werden.“ ?) 

Wie sich die Vorliebe für die Niederländer und Albrecht 
Dürer in Weimar zuerst noch fortsetzt, wie sich dann 
allmählich durch eine Reihe äusserer Einflüsse sein Stand- 
punkt verschiebt, wie er durch die Lektüre von Mengs u. a., 
durch das Studium der Naturwissenschaften und von der 
Conception der „Iphigenie“ an immer mehr zu ganz entgegen- 
gesetzten Kunstanschauungen gedrängt wird, die sich dann 
nach der Italienischen Reise völlig befestigt haben — das 
alles im einzelnen darzulegen, kann hier nicht unsere Auf- 
gabe sein.*) Sicher ist: der ästhetische Subjektivismus, 
wie Volbehr*) die gerechte historische Kunstbetrachtung 
Herders und der Romantik nennt, hat gerade in dem jungen 
Goethe einen seiner bedeutendsten Vertreter und beredtesten 


1) Minor, Klassiker und Romantiker, Goethe-Jahrb. 10, 226 f. 

2) Von Deutscher Baukunst (D. Litt. Denkm. Bd. 40/41, 91. 

3) Vgl. Goethes Werke, Spemann, Bd. XXX., herausg. v. Gotthold 
Meyer u. Witkowski, wo sich eingangs ein reichhaltiges Verzeichnis 
der Schriften über diesen Gegenstand findet. 

4) Volbehr, S. 118. 
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Verteidiger gefunden. Damals antwortete ihm der Dresdner 
Akademieprofessor August Krubsacius auf seine Dithyramben 
„Von Deutscher Baukunst“ in derselben Weise, wie Goethe 
selbst dreissig Jahre später von dem Standpunkte der 
„Propyläen* aus der inzwischen erstarkten Richtung ant- 
wortete: „da sei’s am besten, wenn man allen Unterricht, 
alle Grundsätze und Regeln in den Künsten verwerfe; 
denn so könne man ohne viel Studieren, wenn man nur 
Mutterwitz habe, bei allen Unwissenden ein grosses Genie 
heissen; wenn Goethe aber mit seiner Begeisterung für 
charakteristische Kunst sagen wolle, ein jeglicher Künstler 
müsse Genie haben, so habe er damit etwas sehr Gemeines 
und Altes gesagt.') 

Was Wilhelm Heinse als Kunstschriftsteller bedeutet, 
dass er in Sachen der bildenden Kunst selbst Goethe und 
Herder an Feinheit des Blickes und an kunstgeschichtlicher 
Kenntnis hoch überragte, haben Hettner*), Sulger-Gebing?) 
und neuerdings Jessen?) überzeugend dargelegt. Sulger- 
Gebing behandelt hauptsächlich die zuerst im Teutschen 
Merkur veröffentlichten „Gemäldebriefe“ Heinses und seine 
Apologie von Rubens, wobei sich herausstellt, dass Heinse 
— neben gelegentlichen Äusserungen Goethes — nahezu 
der Einzige ist, der künstlerischen Scharfblick genug besitzt, 
die hohe Bedeutung von Rubens in der Zeit der Mengs 
und Winckelmann zu erkennen. Hettner bricht eine Lanze 
für den „Ardinghello*, der mit seinen von feinsinnigster 
Empfindung zeugenden Kunsturteilen, trotz seiner künst- 
lerischen Mängel als Roman, doch eine der denk- 
würdigsten und geistvollsten Schöpfungen der deutschen 
Litteratur sei. 





1) Gurlitt, Die deutsche Kunst im 19. Jahrhundert. 1900, S. 4. 

2) Hettner, Gesch, der deutschen Litteratur, 1869, 111,293; 1894, 
Ill, 1. 263 ff. 

3) Sulger-Gebing, Zeitschrift f. vgl. Litteraturgesch, 1895, XII. 
338 f. 

4) Jessen, Heinses Stellung zur bild. Kunst u, ihrer Ästhetik. 
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Jessen weist dann darauf hin, dass Heinse gegen 
Winckelmanns Fundamentalsatz von der Nachahmung der 
Griechen energisch Front macht.') Wenn er auch später, 
in Italien, was die Plastik angehe, dem Einfluss des grossen 
Philhellenen erliege — bis dahin könne er sich nicht genug 
thun in Bekämpfung des unbedingten Classicismus. Aus 
der Zeit nach Abfassung der „Gemäldebriefe‘ stammt wohl 
sein Resumé im Kampf gegen Winckelmanns Kanonisierung 
der griechischen Kunst: „Alle Kunst ist menschlich 
und nicht griechisch.“?) 

In der That, wenn man das Vorurteil, das Goethes 
späteres hartes Verdikt gegen Heinse erweckt, einmal 
überwunden hat, so ist man fast geblendet von dem Glanz 
und der Pracht seiner Natur- und Gemäldeschilderungen 
— es scheint wirklich, wie Hettner sagt, noch heute der 
leuchtende Farbenzauber der südlichen Sonne darüber zu 
liegen. Vielleicht empfindet man den Contrast um so schärfer, 
wenn nıan sich soeben durch die kunstwissenschaftlichen 
Schriften der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts durch- 
gelesen und empfunden hat, wie in ihnen trotz des besten 
Willens noch so gar viel graue Theorie blieb. Bei Heinse 
ist alles Leben und Geist geworden; er lässt die Schönheit, 
die er geniesst, greifbar vor unseren Augen entstehen und 
uns mitgeniessen, so dass wir Hettner nur zustimmen 
können, wenn er Heinses Gemäldebriefe sowohl wie die 
im ,Ardinghello“ befindlichen Schilderungen italienischer 
Meisterwerke durch die Tiefe ihrer künstlerischen Einsicht 
und die seltene Gabe, das Eigenartige bildender Kunst mit 
offenen Augen zu fühlen und der Phantasie des Lesers 
anschaulich zu machen, zu dem Herrlichsten und Em- 
pfundensten aller Kunstlitteratur rechnet.*) 

Von diesem hohen künstlerischen Standpunkt aus war 
es ihm auch möglich, noch viel energischer und packender, 
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als selbst Herder und Goethe es vermocht hatten, gegen 
die Einseitigkeit des Classicismus zu kämpfen. Es ist seine 
innerste Überzeugung, dass die Kunst sich nach dem Volke 
zu richten habe, unter welchem sie lebt.!) Wenn irgendwo, 
so ist ihm an Rubens diese Anschauung aufgegangen: 
„Meister, die sich an italienische Gestalt gewöhnt haben, 
können nicht begreifen, wie Rubens den tiefen Eindruck’ 
in aller Herzen zu seiner Zeit gemacht habe und noch 
bei Menschen macht, denen sie warmes, inniges Gefühl der 
Schönheit der Kunst nicht absprechen können, da er nicht 
ein einziges Mädchen gemalt, das nur mit einer hübschen, 
römischen Dirne in einen Wettstreit der Schönheit sich 
einzulassen imstande sei. Lieben Leute, Wasser thut’s 
freilich nicht! Rubens hat, zum Beispiel nur, in seine 
besten Stücke meistens eine seiner Frauen zu einer der 
weiblichen Hauptfiguren genommen, und an diesen kannte 
er jeden Ausdruck der Freude und des Schmerzes. der 
Wehmut und des Entzückens und alles Nackte; dies wieder 
treffend, wie reine Erscheinung, dargestellt, musste wirken 
und ewig wirken — denn Leben allein wirkt im Leben! 
Eine Donna von Venedig war ihm nie so zum Gefühl 
geworden, noch weniger Lais und Phryne, die er nie mit 
Augen gesehen. Und wer will ausserdem verlangen, dass 
er an die Generalstaaten holländisch mit griechischen Lettern 
habe schreiben sollen? Winckelmann vielleicht in seiner 
Schwärmerei — aber gewiss nicht, wenn er sonst bei guter 
Laune gewesen. Jederarbeite für das Volk, worunter 
ihn sein Schicksal geworfen und er die Jugend verlebt 
hat, suche dessen Herz zu erschüttern und mit Wollust 
und mit Entzlicken zu schwellen — suche dessen Lust und 
Wohl zu verstärken und zu veredeln, und helfe ihm 
weinen, wenn es weinet! Jedes Volk, jedes Klima hat 
seine eigene Schönheit, seine Kost und sein Getränke — 
und wenn ächter, wilder Rüdesheimer nicht so öl-, mark- 
und feuersüss ist wie der seltene Klazomener, so ist er 
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doch wahrlich auch nicht zum Fenster hinaus zu schütten. 
Und desgleichen war Rubens sein Getränke und seine 
Schönheit in Mann und Weib.“ Gegen die Kunstrichter, 
die „einen jüngsten Tag halten und die Urformen der 
Schönheit verlangen, statt sich dem wirklich Erreichbaren 
und den auch in der Kunst berechtigten nationalen Ver- 
schiedenheiten zu rechnen, wendet er sich’) und gegen die 
verkehrte Art der Künstlererziehung ‚durch das voreilige 
Gestör an den Antiken.“?) ‚Sie fingen bei der obersten 
Stufe an und meinen, dass man die andern alle überspringen 
könne, ohne zu bedenken, dass bei der Kunst wie bei der 
Natur, eben so wenig etwas per saltum geschehe.“ Dem 
Einwand, dass das der schönen Form wegen sei, die in 
der Natur selten oder nie sich finde, begegnet er mit 
der Antwort, die Sulger-Gebing die „künstlerische Ästhetik 
des Sturmes und Dranges in nuce“ nennt: „dass es keine 
echte Form ohne Bedeutung gebe, und dass, wer die Be- 
deutung nicht versteht, auch die Form nicht erkennen, 
viel weniger sich eigen machen kann.*) Ihm ist jede 
Form lebendig, und es giebt keine abstrakte für ihn. Alle 
Schönheit entspringe aus Art und Charakter, so wie jeder 
Baum aus seinem Keim wachse Mit den schärfsten 
Worten weist er den Eklekticismus eines Mengs zurück: 
„Die Natur bringt niehts Geflicktes hervor; demnach darf 
es auch die Kunst nicht. Der Kopf des Apollo würde auf 
dem Rumpf des Antinous Prahlerei sein — — — Und 
was kann anderes herauskommen, wenn die Virtuosen da 
ein Bein abmalen, dort einen Kopf und hier einen Arm? 
Da etwas von Raphael noch dazu nehmen und dort von 
Tizian?“*) Es könne einer Bedeutung haben in gewisser 
Hinsicht wie Raphael, Anmut wie Correggio, Wahrheit 
der Farben wie Tizian — und doch nur ein mittelmässiger 
Maler sein, wenn ihm die Naturgabe fehle, das Malerische 


1) Heinse, a. a. O. 205. 
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in einer Begebenheit in ein neues, lebendiges Ganze zu 
bringen, woran das Herz sich laben und die Seele er- 
quicken könne. „Was sollen uns alle klassischen Figuren, 
die uns keinen Genuss geben? O heilige Natur, die Du 
alle deine Werke hervorbringst in Liebe, Leben und 
Feuer, und nicht mit Zirkel, Lineal und Nachafferei 
— Dir allein will ich ewig huldigen!*') Wie Wacken- 
roder später ist er der Meinung, dass die Kunst nicht 
erlernbar ist: „Das lernt sich nicht, wie das Rechnen, ist 
freie Kunst, keinem Lehrer unterworfen‘. 

Gegen Winckelmann und Lessing betont er die Be- 
deutung der Farbe für die Malerei: „Das Zeichnen ist 
bloss ein notwendiges Übel, die Proportionen leicht zu 
finden; die Farbe ist das Ziel, Anfang und Ende der 
Kunst“. Und wir wundern uns nicht, bei dem, der ein 
so empfängliches Auge tür landschaftliche Schönheit hatte 
und sie so anschaulich zu schildern wusste, auch eine 
warme Verteidigung der von den Classicisten verachteten 
Landschaftsmalerei zu finden. „Winckelmann verachtet 
zwar alle Landschaften, weil man nicht daraus lernen 
könne. Einen so flachen und allgemeinen Grundsatz sollte 
man nicht von einem Manne erwarten, der sich so lange 
mit der Kunst beschäftigte. Die Seele der Kunst ist 
Schönheit — und weder Lehre noch Warnung“.*) Ist so 
Heinse der bedeutendste Vertreter des national-berech- 
tigten Schönen vor Wackenroder, teilt er mit ihm das 
intensive Interesse für Musik neben der Liebe zur bildenden 
Kunst, so lassen sich doch andererseits schwerlich grössere 
Gegensätze denken als der kraftgeniale Stürmer und 
Dränger und der schwermütig ernste Klosterbruder. 
Während Wackenroder die Schönheiten Nürnbergs wieder- 
entdeckt, findet Heinse die Stadt „betrübt und weinerlich“, 
wie er an Gleim schreibt.*) Am stärksten aber zeigt sich 
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diese Verschiedenheit in der Auffassung Raphaels. Während 
er für Wackenroder nur der Madonnenmaler ist, der edle, 
fromme Jüngling Raphael, weiss Heinse immer wieder 
davon zu berichten, wie Raphael sich im Sinnengenuss 
aufgerieben. Sie schufen sich beide Raphael nach ihrem 
Bilde — nur dass man dem Bilde, das Heinse sich ge- 
staltete, grössere Wirklichkeit und Berechtigung zugestehen 
muss, als dem des weltfremden Träumers Wackenroder. 
Sehr zu bedauern ist, dass der halbvollendete Aufsatz 
Wackenroders über Rubens, den Tieck bei der Heraus- 
gabe der nachgelassenen Schriften Wackenroders zurück- 
gelassen hat, verloren gegangen ist und wohl schwerlich 
wieder zum Vorschein kommt. Da Wackenroder nur übe: 
solche Gegenstände schrieb, die ihm wirklich lieb waren 
und am Herzen lagen, so ist anzunehmen, dass auch er 
darin Rubens gefeiert hat. Vielleicht hätte sich daraus 
eine neue Beziehung zwischen dem Kunstapostel der 
Romantik und dem des Sturmes und Dranges ergeben. 
Neben Heinses Namen wäre noch der seines Genossen 
zu nennen, mit dem er in Rom in engster Freundschaft 
verbunden lebte: Maler Müller. Hettner nennt ihn den 
Romantiker der Sturm- und Drangperiode. Vor den 
Romantikern greift er zur alten heimischen Sagenwelt 
zurück und seine Genoveva ist neben Goethes Götz das 
bedeutendste dramatische Werk des Sturmes und Dranges. 
Wichtiger für uns hier ist, was er als Maler und Kunst- 
schriftsteller geleistet. Da ist kein Zweifel, dass er nicht 
zu den Classicisten gezählt werden darf. Bevor er Italien 
und Michel Angelo kannte, der dann sein höchstes Vor- 
bild wurde, fühlte er sich stark zu den Niederländern hin- 
gezogen, und Merck rühmte im Deutschen Merkur') eine 
Kopie nach Wouvermann. Wenn er dann später im Er- 
scheinungsjahr der „Herzensergiessungen“* den heftigen 
Angriff auf Carstens oder besser noch auf dessen Lob- 
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redner Fernow unternimmt!) (durch Goethes Vermittlung 
war der Aufsatz in die Horen gelangt), so sprieht doch 
mehr das gekränkte Selbstgefühl des Künstlers, als dass 
er sich in voller Klarheit gegen Carstens theoretische, 
künstlerische Ideale gewandt hätte. Freilich betont er die 
Abhängigkeit des Künstlers von seiner Zeit, von dem 
Boden, auf dem er steht. „Könnte bei solchem Mangel 
an Gelegenheit, fragt er, auch der mächtigste Genius un- 
erwartete Schritte thun, der, wenn er auch mit der Stirn 
sich in die Wolken hebt, dennoch wie ein Baum mit der 
Wurzel in der Erde, auf sein Jahrhundert sich begründen 
muss? Denn wo dem Künstler nicht sein Jahrhundert 
Amboss ist, und im Geiste der Zeitgenossen keine zum 
Anteil bereitwillige Materie für ihn liegt, wird zum 
Schmieden sein Arm vergeblich den Hammer durch die 
Luft treiben, strotzte auch jede seiner Adern von prome- 
theischer Kraft.“ *) 

In demselben Jahrgang der Horen (1797) findet sich 
auch der Aufsatz von Hofrat Hirt über „Charakteristik 
als Hauptgrundsatz des Kunstschönen*, In diesem Be- 
griffe findet er die Basis zu einer richtigen Beurteilung 
des Kunstschönen. Er versteht darunter „jene bestimmte 
Individualität, wodurch sich Formen, Bewegung und Ge- 
berde, Miene und Ausdruck, Lokalfarbe, Licht und Schatten, 
Helldunkel und Haltung unterscheiden, und zwar so, wie 
der Gegenstand es verlangt“. Nur dadurch kann nach 
seiner Meinung ein Kunstwerk ein echter Ausdruck der 
Natur werden, Infolgedessen wendet er sich sowohl gegen 
Winekelmann wie gegen Lessing, denn nach seiner Ansicht 
ist das erste Gesetz der bildenden Künste bei den Alten 
weder die edle Einfalt und stille Grösse, noch die Schön- 
heit — sondern auch bei ihnen die Charakteristik. 


I) Vgl. Schriften der Goethe-Gesellschaft, hsg. von Erich Schmidt 
und Bernhard Suphan 8, 164. 

2) Schillers Horen 1797, Stück 3,21 f, Schreiben des Maler 
Müller aus Rom, 
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Im „Reichsanzeiger“ des Athenäums') von 1799 spottete 
man über diese Entdeckung Hirts und seine Absicht, eine 
vollständige Geschichte der bildenden Künste bei den Alten 
zu geben, worin er zeigen wolle, dass die Charakteristik 
der Hauptgrundsatz derselben gewesen sei. Dieses merk- 
würdige Princip bestehe bei ihm darin, dass in der alten 
Kunst „ein Pferd völlig wie ein Pferd, ein Centaur wie 
ein Centaur“ abgebildet wurde Dazu komme noch „die 
Individuellheit der Attitude‘ (Archiv 98, St. 11, 439). 

Aber auch Friedrich Schlegel selbst war im Jahre 
1797 schon so weit von seiner „Objektivitätswut“ zurtick- 
gekommen, dass er in Reichardts Lyceun schreiben konnte: 

„Die Alten sind weder die Juden. noch die Christen, 
noch die Engländer der Poesie. Sie sind nicht ein will- 
kürlich ausgewähltes Kunstvolk Gottes, noch haben sie 
den alleinseligmachenden Schönheitsglauben, noch besitzen 
sie ein Dichtungsmonopol.“ Und in einem andern Fragment 
sagt er: „Man sollte sich nie auf den Geist des Altertums 
berufen wie auf eine Autorität. Es ist eine eigene Sache 
mit den Geistern; sie lassen sich nie mit Händen greifen 
und dem Andern vorhalten. Geister zeigen sich nur 
Geistern. Das Kürzeste und Bündigste wäre auch hier, 
den Besitz des alleinseligmachenden Glaubens durch gute 
Werke zu beweisen“. 

Es war daher nicht so absolut ausser allem Zusammen- 
hang mit vorhergehenden Strömungen, wenn 1797 Wacken- 
roder schreibt: „Warum verdammt Ihr den Indianer nicht, 
dass er indianisch und nicht unsere Sprache redet? Und 
doch wollt Ihr das Mittelalter verdammen, dass es nicht 
solche Tempel baute wie Griechenland? Nicht blos unter 
italienischem Himmel, unter majestätischen Kuppeln und 
korinthischen Säulen — auch unter Spitzgewöülben, kraus 
verzierten Gebäuden und gothischen Türmen wächst wahre 
Kunst hervor“.?) 


1) Athenäum 1799 Il, 2, 332. Vgl. W. Schlegels „Flaxman“. 
2) Herzensergiessungen 1797, S. 102 u. 129. 





Es ist schwer zu bestimmen, welche der vorher- 
genannten Künstler und Schriftsteller direkt auf ihn ein- 
gewirkt haben. Wenn Sulger-Gebing schon mit Recht 
bemerkte, dass auch ein Aufenthalt in Italien, den er so 
ersehnte, wohl sein Anschauungsmaterial bereichert, aber 
kaum seine Anschauungsweise geändert hätte, so könnte 
man ähnliches wohl in Bezug auf seine Lektüre sagen. 
Auch wenn er alle die Schriften gekannt hätte, die schon 
vor ihm in ihrer Weise für eine universale Kunstbetrachtung 
eintraten — den Charakter seiner Kunstliebe hätten sie 
schwerlich ganz zu verändern vermocht. Ob er Oeser 
gekannt hat, ist zweifelhaft; aber Hagedorns „Betrach- 
tungen“ hätten ihm doch zusagen müssen. Klopstock 
könnte in der That auf ihn gewirkt haben, da er ihm, bei 
seiner Begeisterung für die Ode, von früh an der grosse, 
verehrte Dichter war, der ja auch Religion und Vaterland 
predigte. Dass Koch ihn auf Herder gewiesen, ist un- 
zweifelhaft, und wie nahe Herders Anschauungen den 
seinen stehen, haben wir bemerkt. In der Abneigung 
gegen Principien in der Kunst kommt der junge Goethe 
in dem Aufsatz „Von deutscher Baukunst“ ihm merkwürdig 
nahe. Ja, wenn man eine einzelne Leistung nennen sollte 
unter all den vorangehenden, die noch am ehesten den 
Herzensergiessungen der Art nach gleich käme, so ist es 
Goethes Dithyrambus auf das Strassburger Münster. Nur 
dass Goethe natürlich, seiner grösseren, genialeren Per- 
sönlichkeit gemäss, sich auch stürmischer, feuriger aus- 
spricht, während bei Wackenroder über allem ein leise 
verhüllender Schleier liegt. Er kann rühren, uns mit- 


verstehen und mitfühlen lassen — fortreissen kann er 
nicht, denn geniales Feuer, bezwingende Gewalt sind ihm 
versagt. 


Seinen Antipoden und Kunst-Verwandten Heinse könnte 
er gekannt haben, Schon Tieck rät ihm lebhaft zur 
Lektüre des Ardinghello'), dessen Einfluss auf Sternbald 


1) Holtei, Dreihundert Briefe, Breslau 1864, IV, 87. 
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erwiesen ist.!) Wir wissen nicht, wie der Eindruck des 
Ardinghello auf Wackenroder war. Tieck hatte ihm vor- 
ausgesagt, es sei zwar alles sehr „einseitig“ darin, aber 
er werde viele schöne Stellen finden, und man bekomme 
auch in mancher Hinsicht neue Ideen.?) Und wenn sich 
Wackenroders scheue, zarte Natur auch durch manche 
allzu glühende Schilderungen abgestossen fühlen mochte, 
den Verfechter einer ähnlichen künstlerischen Gesinnung 
hätte er hier anerkennen müssen. 

Seltsam genug traf es sich, dass die Saat, die Herder, 
Heinse und der junge Goethe gesät hatten, gerade in 
Wackenroders weichem, mildem Sinn aufging, als Goethe 
und Schiller den Höhepunkt ihrer classicistischen Kunst- 
betrachtung erreicht hatten. 

Gegen diesen strengen ausschliessenden Systemgeist 
richtete sich nun Wackenroders tolerante, historische Kunst- 
betrachtung, wenn er sagte: „Schönheit — ein wunder- 
seltsames Wort! Erfindet erst neue Worte für jedes 
einzelne Kunstgefühl, für jedes einzelne Werk der Kunst! 
Aber ihr spinnt aus diesem Worte ein strenges System 
und wollt die Menschen zwingen, nach euren Vorschriften 
und Regeln zu fühlen — und fühlt selber nicht!"*) Und 
ähnlich vorher: „Sie betrachten ihr Gefühl als das Centrum 
des Schönen in der Kunst und sprechen wie vom Richter- 
stuhle über alles das entscheidende Urteil ab, ohne zu 
bedenken, dass sie niemand zu Richtern gesetzt hat, und 
dass diejenigen, die von ihnen verurteilt sind, sich eben 
sowohl dazu aufwerfen könnten. O, so ahndet Euch doch 
in die fremden Seelen hinein und merket, dass Ihr mit 
Euren verkannten Brüdern die Geistesgaben aus derselben 
Hand empfangen habt! Und wenn Ihr Euch nicht in alle 
fremden Wesen hineinzufühlen und durch ihr Gemüt 
hindurch ihre Werke zu empfinden vermögt, so versucht 


1) Donner, Wilhelm Meister und sein Einfluss auf den Roman 
der Romantiker. Helsingfors 1893, 57. 

2) Holtei a. a. O. IV, 87. 

3) Herzensergiessungen 1797, 105 f. 
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wenigstens, durch die Schlussketten des Verstandes mittel- 
bar an diese Überzeugung hinanzureichen.“ ') 

Gegen den Eklektieismus eines Mengs richtet er sich, 
der den Ausdruck Raphaels, die Farben der venezianischen 
Schule, die Wahrheit der Niederländer und das Zauber- 
licht des Correggio „zusammensetzen“ will. „Die Periode 
der eigenen Kraft ist vorüber; man will durch ärmliches 
Nachahmen und kliigelndes Zusammensetzen das versagende 
Talent erzwingen und kalte, geleckte Werke sind die 
Frucht.*#) Nein, er möchte durchaus nicht, dass die grossen 
Meister: der zauberhafte Correggio, oder der prächtige 
Veronese oder der gewaltige Buonarotti gemalt hätten 
wie Raphael. Ausdrücklich setzt er gegen das Bedauern, 
welches Winckelmann, Goethe und Moritz geäussert hatten, 
„dass Dürer nicht das Idealische des Raphael gelernt“, 
seine Freude, weil das Schicksal dem deutschen Boden 
in ihm einen vaterländischen Maler gegönnt hat, „Er 
würde nicht derselbe geblieben sein; sein Blut war kein 
italienisches Blut.“ Völlig klar ist er sich: die ganze, 
himmlische Schönheit hat nur Raphael, nicht Dürer be- 
sessen; aber er ist ganz durchdrungen davon, „dass jedes 
Wesen nur aus den Kräften, die es vom Himmel erhalten 
hat, Bildungen aus sich heraus schaffen kann und dass 
einem jeden seine Schöpfungen gemäss sein missen.“ ®) 

Man hat Wackenroder gern die ganze Einseitigkeit 
der späteren Nazarener aufgebürdet. Freilich hat er auf 
sie gewirkt, wie sie selbst bezeugen, und wovon ich in 
einem zweiten Teil Beweise bringen werde. Aber ihre 
Fehler sind keineswegs schon durchgehends die seinen. 
Sie haben aus ihm nur genommen, was ihnen zusagte, 
was inzwischen durch Ludwig Tieck und Friedrich Schlegel 
viel schärfer und enger formuliert war. Denn so wenig 
Wackenroder im Leben seine Individualität zu behaupten 





I) Herzensergiessungen 1797, 103. 
2) Herzensergiessungen 1797, 128. 
5) Herzensergiessungen 1797, 103, 
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vermochte, so energisch tritt er in der Kunst für das 
Recht der Persönlichkeit ein. Er kann nicht begreifen, 
wie eine wahre Liebe zur Kunst nicht alle ihre Gärten 
durchwandern, nicht an allen ihren Quellen sich freuen 
solle. Man wird Wackenroder nur gerecht, wenn man 
diesen wesentlichsten Zug seiner Kunstliebe gebührend 
beachtet, wenn man nicht von seiner Wirkung auf seine 
eigenen Intentionen zurtickschliesst. Er ist mit seiner 
Tendenz zur Universalität, zum verständnisvollen Geniessen 
jeder Art von Kunst der feinsinnigste Schüler und 
Nachfolger, den Herder bis dahin gehabt hatte. So 
klingt es denn auch durchaus nicht klosterbrudermässig, 
sondern fast, als ob Herder selber spräche, wenn Wacken- 
roder stolz und froh bekennt: „Uns Söhnen dieses Jahr- 
hunderts ist der Vorzug zu teil geworden, dass wir auf 
dem Gipfel eines hohen Berges stehen, und dass viele 
Länder und viele Zeiten unsern Augen offenbar, um uns 
herum und zu unsern Füssen ausgebreitet liegen. So 
lasset uns dieses Glück denn benutzen und mit heiterm 
Blick über alle Völker und Zeiten umherschweifen, und 
uns bestreben, an allen ibren mannigfaltigen Empfindungen 
und Werken der Empfindung das Menschliche heraus- 
zufühlen!“ !) 

Freilich, ewig merkwürdig wird es bleiben, wie Wacken- 
roders Buch, das einer so viel schwächeren Persönlichkeit 
entstammte, eine so viel stärkere Wirkung hervorzurufen 
vermochte, als es Herders, Heinses und des jungen Goethe 
kunsttheoretische Schriften gethan. Die Lösung dieses 
Rätsels kann man am letzten Ende nur darin finden, dass 
eben „die Zeit erfüllt war“, als Wackenroder schrieb, und 
insofern kann man Wölfflin zustimmen, wenn er meint,?) 
Wackenroder sei nur einOrgan gewesen, und auch ohne 
ihn wäre die Entwickelung der bildenden Kunst in ähnlicher 
Weise verlaufen. 


. 1) Herzensergiessungen 1797, 106 f. 
2, Wölfflin a. a. O., 72. 
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Kunst und Religion. 


Wenn es die „Herzensergiessungen“ gewesen sind, 
die zuerst wieder die Zusammengehörigkeit, den Bund 
von Religion und Kirche mit Kunst und Poesie gepredigt 
und damit eine mächtige Strömung erweckt haben, so 
lassen sich doch katholisierende Anklänge, ein Eintreten 
für christliche Malerei naturgemäss schon weit früher 
nachweisen. 

Freilich, so tief und ernst wie Wackenroder, Schleier- 
macher und Novalis dies fassten, die ihre moderne Bildung 
und ihr religiöses Bedürfnis in Einklang bringen wollten 
— so tief und umfassend zugleich trat dieses Streben bei 
den Früheren kaum hervor. Aber immer ist, wie Gervinus 
richtig bemerkt hat, die Verbindung von Kunst und Religion 
die nächstliegendste und natürlichste von allen, wenn man 
von dem Princip ausgeht, die Wirklichkeit mit einer höheren 
geistigen Welt zu durchdringen.') Führte die Romantik 
den Kampf gegen die Aufklärung, so hatten diesen Kampf 
auch schon zwei Dichtergenerationen vor ihr geführt, 
Johann Georg Hamann hatte diesen Kampf be- 
gonnen.*) Dieser Kampf gegen die Aufklärung wurde 
zugleich zu einer Bekämpfung des kunstfeindlichen Pro- 
testantismus, wie er sich als Religion des Bürgertums 
entwickelt hatte; auch früher schon war man unwillkürlich 
in diese Stellung gedrängt worden. Hatte früher die Kunst 
immer nur da geblüht, wo ein glänzender Hof, eine pracht- 


t), Gervinus, V, 667, 
2) Minor, J. G. Hamann, 1881, 66, 
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liebende Kirche oder eine Aristokratie vornehmer Kenner 
sie beschützte, so verlangte das Bürgertuni, als es diesen 
Schutz seit dem 16. Jahrhundert übernahm, dass die Kunst 
sich „nützlich“ erweisen solle. Die Empfänglichkeit ftir 
das Schöne als solches war noch nicht entwickelt. Noch 
Sulzer forderte in seiner „Theorie der schönen. Künste“, 
dass der „höhere Gebrauch“ der Malerei bestehe: erstens 
in Unterstützung der Andacht in den Tempeln, zweitens 
in Erweckung patriotischer Gesinnung in öffentlichen Ge- 
bäuden, drittens in Nahrung für die Privattugend in 
Zimmern. ') 

So musste man freilich gegen Aufklärung und Pro- 
testantismus zugleich kämpfen, wenn man für eine höhere, 
künstlerischere Auffassung von Kunst und Religion eintrat. 

Hamann, der als Vater des Sturmes und Dranges im 
„Leser undKunstrichter“ gegen Hagedorns „Betrachtungen“ 
das Recht der schöpferischen Persönlichkeit verfochten 
hatte, der mit der Romantik die Opposition gegen Lessings 
Dichtung, den Hinweis auf ältere Perioden deutscher 
Dichtung teilt, — Hamann stand auch der katholisierenden 
Richtung der Romantik nicht ganz fern, wie Minor nach- 
gewiesen hat.?) Er nimmt schon den römischen Papst 
gegen den Papst der Aufklärung, die gesunde Vernunft, 
in Schutz; er lebte zuletzt in Münster im Kreise der 
Fürstin Gallitzin, wo er auch starb. „Wie lange“, fragt 
Minor, „hätte er dort leben müssen, un mit Stolberg zum 
Katholizismus überzutreten?* Minors Vermutung wird 
nicht ganz abzuweisen sein, dass in der That die Geschichte 
die Antwort auf diese Frage nur schuldig geblieben ist, 
weil sein Tod dazwischen trat. 

Auch Oeser, mit dem Winckelmann, Lessing und Goethe 
das Ideal der „Einfalt und Stille“ teilten, fand dies Ideal 
nicht nur in der Antike verwirklicht — er sah es ebenso 
in der christlichen Kunst. Wenn man an die streng 


1) Muther I, 152. 
2) Minor, J. G. Hamann, S. 66. 
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classicistische Richtung jener drei ihn so unendlich tiber- 
ragenden Minner denkt, so ist das bemerkenswert genug. 
Er lehrte erst Winckelmann die Schönheit der „Sixtina“ 
verstehen, die dieser allein nicht hatte finden können, und 
in dem Guido-Renischen Christuskopf des Schwalbeschen 
Kabinetts in Hamburg fand er die höchste Versinnlichung 
des Göttlichen, „das der Kunst Mögliche in der Dar- 
stellung der Vereinigung der Gottheit mit der Menschheit 
erreicht,“ ') Aber bei ihm blieb dieser Sinn für christliche 
Malerei doch noch gänzlich frei von konfessioneller Enge; 
es war nichts als die hernach von Herder so hoch ge- 
priesene Fähigkeit, das Schöne in den mannigfachsten 
Arten. zu schmecken und zu geniessen. 

Klopstocks Stellung zur christlichen Malerei geht 
dagegen schon viel mehr aus einem bestimmten religiösen 
Standpunkt hervor. In dem schon zitierten Aufsatz im 
„Nordischen Aufseher“, der gegen Winckelmann gerichtet 
ist, verficht er, trotz aller Verschiedenartigkeit darin ein 
Vorläufer der Romantiker, denen er die Schlagworte: 
„Religion und Vaterland“ vorweggenommen, die Autonomie 
der christlichen Malerei.*) Die griechischen Göttergestalten 
können keine Vorbilder für die christliche heilige Mytho- 
logie sein. Die Vorstellungen z. B., die wir von den Engeln 
haben, konnten die Griechen nicht ausdrücken. Wir sollen 
sogar die griechischen Götterbilder noch übertreffen. Selbst 
Raphael und Michel Angelo haben da für ihn noch nicht 
Gentigendes geleistet: Raphaels Michael ist ein Jiingling, 
und er sollte doch wenigstens ein ‚Jupiter sein, der eben 
gedonnert hat. Michel Angelo aber übertrieb zu oft und 
„der Contour des wahren Grossen ist sehr fein.“ 

Seiner Ansicht nach muss also der wahre Künstler 
noch kommen, dem es vorbehalten ist, die heilige Geschichte 
würdig darzustellen, der uns etwas anderes sagen wird, 
als die Griechen haben sagen können. Er erhofft einen 


1) Justi, Winckelmann IJ, 316 f. 
“) Nordischer Aufseher 1770, 150, Stück. 
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Fichtianer?“') Und als Heinrich Meyer einmal tiber Stol- 
bergs Katholizismus spottet, entgegnet er ihm: „Man 
muss einem jeden seine Hausreligion lassen.“ So ist es 
verständlich, dass seine Auffassung des Christen- 
tums auch von Katholiken wie den beiden Dalberg 
mit warmer Zustimmung aufgenommen wird. Wie in der 
Kunst die alleinseligmachende Nachahmung der Griechen, 
so verwirft er auch auf religiösem Gebiet „die harte An- 
massung einer alleinseligmachenden Kirche* — sowohl 
der katholischen wie der protestantischen. Wie er, vor 
Johannes von Müller und den Romantikern, den histo- 
rischen Wert des Mittelalters im Gegensatz zu dem eigenen 
„mechanisch gewordenen“ Aufklärungsjahrhundert pries, 
so wagte er es auch, lateinische Poesien des Jesuiten Balde, 
wenn auch vorerst ohne Namensnennung, zu erneuern. 
A. W. Schlegel hat Herder in demselben Jahr, in dem 
die Herzensergiessungen Wackenroders von ihm mit feinem 
Verständnis aufgenommen wurden, dafür gedankt, dass er 
sich nicht durch die einseitige Denkart derer, die immer 
vergessen, „dass für die Poesie alles Schöne wahr ist“, 
hat abhalten lassen, auch die Marienlieder in seine Samm- 
lung aufzunehmen,*) „Denn warum sollten wir nicht einem , 
Dichter seine anbetende Hingebung an ein über den Wolken 
schwebendes Bild himmlischer Weiblichkeit nachfühlen 
wollen?“ Die Poesie habe bisher so selten diese verklärte 
Gestalt verherrlicht, im Gegensatze zur Malerei, dass 
man sich freue, ihr endlich im Namen eines frommen ver- 
storbenen Dichters eine Kapelle gestiftet zu sehen. — 
Herder hatte Baldes Gedicht: „Die Himmelfahrt“ mit dem 
Raphaelschen Gemälde in Dresden verglichen. A.W.Schlegel 
fühlt sich mehr an die „Himmelfahrt“ von Guido Reni 
erinnert (der sowohl von Heinse wie von den Romantikern 
noch stark überschätzt wurde). In Raphaels Bilde sei der 
strenge, alles Irdische zurückweisende Begriff von Gött- 


1) Rud. Zoeppritz, Aus F. H. Jacobis Nachlass, 1869, Il, 236. 
2) A. W, Schlegel, 8, W.,X, 400 £. 
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lichkeit ausgedrtickt — in Guido Renis Bilde wie in Baldes 
Lied die tiberschwengliche Beseligung eines unschulds- 
vollen Weibes, ohne Bewusstsein eigener Hoheit. Und 
Herder selbst spricht sich in der 6. Sammlung der Huma- 
nitätsbriefe'), obwohl er in Raphael eine „griechische Seele“ 
zu finden meint, dahin aus, dass die heilige Jungfrau aus 
einer eigenen Idee des Christentums hervorgegangen 
sei, zu der ihr die griechischen Musen nicht haben 
verlelfen können. Eine neue Form der Menschheit sei 
damit vom Himmel gerufen — er sieht den entscheidenden 
Zug in der christlichen Unbefangenheit, in der die Mutter 
von ihrer eigenen Herrlichkeit nichts zu wissen scheine 
und doch allen Menschen hold sei. Die „Maria“ seines 
Dichters Balde sucht er vor dem Publikum noch ganz 
symbolisch zu fassen. „Ihr weihte er seine zartesten 
Empfindungen und besang sie in jeder Gestalt. Wer die 
Besungene nicht für eine Heilige halten will, dem sei sie 
die Muse unseres Dichters, eine christliche Aglaja oder 
Beatrice, das Ideal jungfräulicher, mütterlicher Tugenden 
oder die himmlische Weisheit.“?) Wie viele Sonette und 
Lieder an die Jungfrau Marie dann folgen sollten, hat 
_ Herder selbst nicht geahnt. 

Durch die letzten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts 
überhaupt ging eine starke Annäherung zwischen Pro- 
testantismus und Katholizismus. Wie Biedermann berichtet?), 
wies man nicht blos katholischerseits darauf hin, dass die 
Scheidewand, welche den Protestanten bisher von dem 
Katholiken getrennt habe, gefallen sei, sondern auch der 
protestantische Arzt Zimmermann sprach es aus: „Sind 
wir nicht eins geworden seit den grossen Reformen von 
1781?“ Und ein protestantischer Prediger in Nürnberg 
stellte den Kaiser Joseph II. auf eine Stufe mit Luther. 

Bezeichnende Typen des Katholizismus und Protestan- 
tismus in der gemeinsamen Abwehr der beiden feindlichen 


1) Herder, ed. Suphan 17, 369 f. 
2) Herder, ed. Suphan 27, 274. 
8) Biedermann, Deutschland im 18. Jahrh. 1880. Ul, 1169. 
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Aufklärung sind Lavater und der eng mit ihm befreundete 
katholische Bischof Sailer. Lavater mit seinem heftigen 
Drange nach unmittelbarer Erfassung des Göttlichen fand 
in den Mysterien des katholischen Kultus etwas seinem 
eigenen Sinne Verwandtes und gab dieser Empfindung 
begeisterten dichterischen Ausdruck in den „Drei Lob- 
gedichten auf den katholischen Gottesdienst und auf die 
Klosterandachten*, 1781. An Stolberg schrieb Lavater 
direkt: „Ich verehre die katholische Kirche als ein altes, 
reichbeschnörkeltes, majestitisches, gothisches Gebäude, 
das uralte, teure Urkunden bewahrt. Der Sturz dieses 
Gebäudes würde der Sturz alles kirchlichen Christentums 
sein.“ ') 

Dagegen sucht man merkwürdigerweise in Stolbergs 
„Reise in Deutschland, der Schweiz, Italien und Sizilien 
1794“ vergebens nach Spuren, die seine persönliche Stellung 
zur christlichen Kunst verraten; jedoch zeigt sich seine 
Abkehr von der Antike in der von den Xenien verspotteten 
Idee, dass auf allen Gesichtern der griechischen Götter 
sich ein Zug des Leids bemerkbar mache. Seine ruhige, 
nüchterne Betrachtungsweise hat nichts von dem Feuer 
Heinsescher Darstellung und wird oft bis zur Komik 
philiströs (so, wenn er es z. B, „ärgerlich und ekelhaft 
findet, wenn eine Frau den Anspruch erhebe, griechische 
Statuen wie Apollo, Venus, Herkules u. a. rein klnst- 
lerisch zu geniessen“).*) Meist bezieht er sich bei seinen 
Kunsturteilen auf Hirt. Man merkt ihm an, dass er zur 
bildenden Kunst nicht ein direktes, persönliches Verhältnis 
hat, sondern mehr als der gebildete Dilettant reist und 
pflichtschuldig alles „Berühmte“ anschaut. Daneben be- 
gegnen wir auch ganz feinen, treffenden Einsichten. Er 
bewundert Correggios Grösse, der gleich nach Raphael 
und Michel Angelo komme — auch ohne die Antiken 


ı) Eichendorff, Geschichte der poetischen Litteratur Deutsch- 
lands, 1857. I, 249. 
2) Stolberg, Reise 1, 244 1. 
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liegenden Zeit nach 1797, wo er durch die Romantik be- 
einflusst war — nie Sinn gehabt. Sich dem Protestan- 
tismus zu nähern, ist für ihn die Tendenz aller derer, die 
sich vom Pöbel unterscheiden wollen.') Selbst in Rom 
empfindet er, wie nach ihm Herder, ganz protestantisch, 
Er schreibt am 6. Januar 1787 an Frau von Stein: 
„Am ersten Christfest sah ich den Papst und die ganze 
Clerisei in der Peterskirche. Es ist ein einziges Schau- 
spiel, ich aber bin im protestantischen Diogenismus so alt 
geworden, dass ich sagen möchte: verdeckt mir doch nicht 
die Sonne höherer Kunst und reinerer Menschheit.“ Und 
ein halbes Jahr später, am 8. Juni, ebenfalls an Frau 
von Stein schreibt er: „Gestern war Fronleichnam. Ich 
bin nun ein für allemal für diese kirchlichen Ceremonien 
verdorben; alle diese Bemühungen, eine Lüge geltend zu 
machen, kommen mir schal vor und die Mummereien, die 
für Kinder und sinnliche Menschen etwas Imposantes 
haben, erscheinen mir, auch wenn ich die Sache als Künstler 
und Dichter ansehe, abgeschmackt und klein. Es ist nichts 
gross als das Wahre. Das Beste, ja das Einzige des 
ganzen Festes sind die Teppiche nach Raphaels Zeich- 
nungen, deren Fürtrefflichkeit auszudrücken keine Worte 
hinreichen.“ Aber nicht nur im Leben ist ihm der 
Pomp des katholischen Kultus zuwider gewesen — auch 
wo ihm die Gegenstände der christlichen Märtyrer- und 
Heiligengeschichten in der Kunst vor Augen treten, wendet 
er sich voll Abscheu weg. So schreibt er 1790 aus Venedig 
über „Ältere Gemälde“: „Indessen die Kunst wächst und 
mit ihr die Forderungen. so sieht man die Beschränktheit 
der religiösen Gegenstände. In den besten Gemälden der 
grössten Meister ist sie am traurigsten fühlbar, was eigent- 
lich wirkt und gewirkt wird, ist nicht zu sehen; nur mit 
Nebensachen haben sich die Künstler beschäftigt, und diese 
bemächtigen sich des Auges. Und nun fangen die Henkers- 


1) Vgl. Schriften der Goethe-Gesellschaft, Bd. 13, Goethe und die 
Romantik, hsg. von Karl Schüddekopf und Oskar Walzel, LVIl, 
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knechte erst recht an, die Hauptpersonen zu spielen. Hier 
lässt sich doch etwas nervig Nacktes anbringen, doch ist 
ihr Beginnen immer Abscheu erregend, und wenn reizende 
Zuschauerinnen mit frischen Kindern nicht noch gewisser- 
massen das Gegengewicht hielten, so würde man übel er- 
baut von Kunst und Religion hinweggehen.“ 

Dass der ganz von griechischer Daseinsfreude erfüllte 
Wilhelm Heinse kein näheres Verhältnis zu den Gestalten 
der christlichen Kunst wie zu der christlichen Religion 
selbst haben konnte, ist ohne weiteres begreiflich. Seine 
Heiligen sind Plato und Sappho, wie sie es später für den 
Jungen Friedrich Schlegel sind. Die Liebe zur Schönheit, 
zum Schönen in jeglicher Gestalt ist seine einzige Religion. 
Oder, wie er selbst es ausdrückt: „Wer den reizbarsten, 
innigsten Sinn für die Schönheiten der Natur hat, ihre 
geheimste Regungen fühlt, deren Mängel nicht vertragen 
kann und denselben abhilft nach Kräften, der übt aller 
Religionen Wahrstes und Heiligstes aus. Sein Tempel ist 
das unendliche Gewölbe des Himmels, sein Fest jede 
schöne Sommernacht, ein herrlicher Aufgang, und er bringt 
seine Opfer dar an Menschen. an Tiere, die ihrer bedürfen, 
an alles Lebendige.“ ') 

Sehr Sulzerisch flach klingt es daneben, wenn der 
Freiherr von Racknitz in den „Briefen über die Kunst“ 
1792 sagt: „Das Erhabene der göttlichen Religion besteht 
zwar nicht in Betrachtung sinnlicher Gegenstände; sollte 
aber nicht ein empfindsamer Christ bei einer rührend und 
wahr dargestellten Kreuzigung Christi sich erschüttert 
fühlen und sich an den unendlichen Dank erinnern, den 
wir der Gottheit schuldig sind, die uns Christen werden 
liess?“ (S. 25). Ist der Freiherr von Racknitz nicht über 
den Nützlichkeitsstandpunkt der Aufklärung bei seiner 
Kunstbetrachtung hinausgekommen, so stimmt dagegen 
Fiorillo in Göttingen, der Lehrer Wackenroders und Tiecks, 
schon mit der Romantik überein, wenn er Geschichte 


1) Heinse, S. W. hsg. von Schüddekopft, IV, 332. 
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der Kunst nicht von Geschichte der Religion und Politik 
getrennt wissen will.') 

In Georg Forsters Stellung zur christlichen Kunst 
und Religion finden wir ein wunderliches Schwanken. 
Dass er einerseits ganz auf dem elassieistischen Stand- 
punkt Lessings, Goethes und Schillers steht, haben 
wir bereits feststellen können. Zugleich versucht er, der 
christlichen Kunst gerecht zu werden, so sehr er auch 
den traditionellen Druck der Religion auf die künstlerische 
Wahl der Stoffe beklagt: „Die Einbildungskraft der Künstler 
hat sich in diesem .so tief in Aberglauben versunkenen 
Lande mehrenteils mit Gegenständen aus der Legende 
beschäftigt, die selten an sich reich und anziehend genug 
sind, um die Mühe des Erzählens und Darstellens zu ver- 
dienen. Es herrscht durch alle diese Mythologien eine 
klägliche Dürftigkeit der Geisteskräfte, die wunderbar 
gegen den Ideenreichtum und die Eleganz der griechischen 
Dichterphantasie absticht.“*) Doch gesteht er zu, dass 
es in der Mythologie des Christentums Momente giebt, 
die den Malern freie Hand lassen, Szenen, die eines 
grossen, erhabenen Stils ohne Verletzung des Schönheits- 
sinnes fähig sind und zu der zartesten Empfänglichkeit 
unseres Herzens reden. Nur haben seiner Ansicht nach 
die vlämischen Künstler gerade diese Momente nicht ge- 
wählt, und er ist im Zweifel, ob er die Schuld dieser zu 
plumpen Behandlung der Mysterien ihren Aufbewahrern, 
den Priestern, oder den Künstlern zuschreiben soll.*) 

Beim Anblick des „Johannes in der Wüste“ in der 
Düsseldorfer Gallerie. den man damals Raphael zuschrieb, 
und der ilın ebenso bis zur Entzückung begeistert wie Heinse 
früher, empfindet Forster, dass dieser Mensch Johannes 
uns mehr sein kann als Apollo. Die Gleichartigkeit seines 

') Fiorillo, Geschichte der zeichnenden Künste. 1798 — 1800. 
Einleitung. 

2) Forster, Ansichten vom Niederrhein etc. Neue Aufl. Berlin 
1806. I, 442, 

8) 11, 344. 
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Wesens mit dem unsrigen ziehe uns zu ihm hin. Er sei 
in aller Vollkommenheit noch unser Bruder, während 
Apoll sei, was er sein solle, ein Gott.') 

Ihm ist vollkommen klar, dass die einzige Grösse 
und Schönheit der griechischen Kunst vor allem auf der 
glücklichen Übereinstimmung ihrer Kunstideen mit ihrem 
Religionssystem beruht, indem man diese Muster über- 
menschlicher Schönheit und Vollkommenheit zu Gegen- 
ständen der Anbetung erhob und ihnen dadurch neben 
ihrem ästhetischen Werte, der nur von wenigen rein 
empfunden werden konnte, zugleich für das Volk ein 
näherliegendes Interesse gab. Dieses glückliche Zusammen- 
treffen, verbunden mit so vielen andern Begünstigungen 
der Verfassung, des Klimas, der Lebensart, des Reichtums 
der Organisation. habe die in der Geschichte ohne Bei- 
spiel dastehende Ausbildung des Geschmacks, des zartesten 
Kunst- und Schönheitssinnes bewirkt.?) 

Es ist psychologisch interessant, dass Forster die Ge- 
stalten der christlichen Kunst nur aus der Schwäche unserer 
Natur zu erklären weiss. Es war in der That in ihm 
etwas von der Hilfsbedürftigkeit und dem Zwiespalt 
mancher romantischen Künstler, die aus dem Gefühl dieser 
Hilfsbedürftigkeit heraus später zum Katholicismus über- 
traten. Schon Georg Forster bekannte: „Wäre ich nicht 
zum Protestanten geboren, so wäre mir der Katholieismus 
unter den christlichen Religionen die liebste.“ So 
kommt er denn auch zu dem Resultat: „Es mag seine 
Richtigkeit haben mit der göttlichen Vollkommenheit der 
Meisterwerke des Phidias; aber je majestätischer sie da 
stehen, das hehre Haupt für unsern Blick angrenzend an 
den Himmel, desto furchtbarer unserer Phantasie. Je voll- 
kommenere Ideale des Erhabenen, desto befremdlicher 
unserer Schwachheit. Menschen, die für sich allein 
stehen konnten [er selbst rechnet sich also nicht dazu], 

1) 1, 228. 

2) 1,194 f. 
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hatten keckes Bewusstsein genug, um jenen Riesen- 
gottheiten ins Auge zu sehen, sich verwandt mit ihnen zu 
fühlen. Unsere Hilfsbedürftigkeit ändert die Sache. Wir 
darben unaufhörlich und trotzen nie auf eigene Kräfte. 
Einen Vertrauten zu finden, dem wir unsere Not mit uns 
selbst anklagen, dem wir unser Herz mit allen seinen 
Widersprüchen, Verirrungen und geheimen Anliegen aus- 
schütten, dem wir durch anhaltendes Bitten und Thränen- 
vergiessen Beistand und Mitleid ablocken können — dies 
ist das Hauptbedürfnis unseres Lebens. und dazu 
schaffen wir uns Götter nach unserem Bilde. In dem 
nächsten Kapellehen kann ich die Überzeugung finden, 
dass die unbegreifliche Gottheit selbst schwerlich irgendwie 
mit dem herzlichen Vertrauen angerufen wird. womit eifrige 
Christen hier zu den Heiligen beten, die einst Menschen 
waren wie sie. Gleichheit ist die unnachlässige Bedingung 
der Liebe. Der Schwache kann das Vollkommene nicht 
umfassen; er sucht ein Wesen seiner Art, von dem er 
verstanden und geliebt werden, dem er sich mitteilen 
kann.“') — Klingt das nicht christlich-katholisch, als 
spräche einer der Klosterbrüder oder Romantiker zu uns? 
Nicht umsonst fühlte sich Friedrich Schlegel durch eine 
geheime Wesensverwandtschaft so zu ihm hingezogen und 
vermochte eine so verständnisvolle Darstellung dieses 
reichen, aber zerrissenen, widerspruchsvollen Charakters 
zu geben — eine Darstellung, die auch heute noch zu 
dem Besten gehört, was wir über Georg Forster besitzen.?) 
Angesichts jenes „Johannes in der Wüste“ in der Dissel- 
dorfer Gallerie tritt Forster auch für eine Verbindung von 
Religion und Kunst ein. Er sieht es als ein sehr hohes 
künstlerisches Ziel an, der Religion durch die Kunst neuen 
Glanz und ästhetische Wirksamkeit, die einzige, die ihr 
noch fehle, zu verleihen. Selbst wenn der „Johannes“ 
nicht so wäre. wie die Kunst ihn geschildert, wenn sie 
ty 1,199 f. 
2) Fr. Schlegel: Georg Forster (Reichardts Lyceum 1797), 
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ihn nur gedichtet und so aus fernen Atherbahnen als 
einen hellen Stern uns näher gerückt hätte, müsse die 
Religion es doch der Kunst danken, die sie so verherrliche. 
Denn es könne nicht gleichgültig sein, ob man bei dem 
Namen Johannes kleinliche oder erhabene Vorstellungen 
erwecke. Nie wäre man lau und gleichgültig gegen das 
Heilige und Göttliche geworden, wenn die Lehrer der 
Menschheit das, was sie in liebreicher Absicht so nannten, 
durch keine unedle Vorstellungsart entweiht, wenn sie 
das Schöne und das Gute rein empfunden und in neuer 
Klarheit aus reinem Herzen mitgeteilt hätten.!) 

Wenn Schiller in seinen ästhetischen Schriften vor allem 
eine Religion der Kunst erstrebte, so lag ihm doch die 
Beziehung auf christliche Vorstellungen. gänzlich fern. 
„Innerhalb der ästhetischen Geistesstimmung regt sich kein 
Bedürfnis nach jenen Trostesgründen, die aus Speculation 
geschöpft werden müssen. Die gesunde, schöne Natur 
braucht keine Moral, kein Naturrecht, ja, sie braucht keine 
Gottheit, keine Unsterblichkeit, um sich zu stützen und 
zu halten.“ 

Da ohnehin sein Verhältnis zur bildenden Kunst, vor 
allenı zur Malerei, zur Farbe, kein sehr nahes war, so ist 
es begreiflich, dass wir gerade Schiller, trotz seiner hohen 
Wertung der Kunst; in diesem Sinne am allerwenigsten 
als Vorläufer — eher noch als Nachfahren — roman- 
tischer Tendenzen fassen könen. 

Hier setzt Wackenroder mit viel innigeren, herz- 
licheren Tönen ein als alle vor ihm, wenn es gilt, die Ver- 
wandtschaft von Kunst und Religion und die Schönheit 
der christlichen Kunst zu betonen. Er war dabei weder 
Protestant, wie Klopstock z. B., noch direkt Katholik in 
dem Sinne, wie Friedrich Schlegel es bald darauf wurde, 
oder auch wie Tieck seine Kunstfrömmigkeit fasste. Wie 
Lavater hat ihn die Schönheit des katholischen Kultus 
ergriffen, und er empfindet mit Herder: „Auch der Katho- 


1) 1, 227. 





lizismus ist Christentum.“ Er schätzt die Frömmigkeit 
der alten Maler, weil bei ihnen Leben und Kunst eins 
war — sowohl die der italienischen Mönche wie die des 
alten Dürer, der Luther verehrte. Haben Herder und 
Goethe gerade in Rom, angesichts der feierlichsten Cere- 
monien, gefühlt, dass sie im „protestantischen Diogenismus“ 
aufgewachsen sind, so empfängt Wackenroder die tiefste, 
man möchte sagen, rein ästhetische Wirkung beim Hoch- 
amt in Bamberg. Aber das muss man, wie auch Haym 
schon forderte, immer und immer wieder betonen, dass 
seine Frömmigkeit völlig undogmatisch ist, dass sie rein 
aus dem Grundbedürfnis seiner Seele, lieben und verehren 
zu dürfen, floss, dass sie sich von dem späteren positiven 
Nazarenertum noch nichts träumen liess. Er setzt auch 
nicht die Religion über die Kunst, sondern beide als die 
„besten Führerinnen des Menschen für sein äusseres, wirk- 
liches Leben“ neben einander. Für das innere, geistige 
Leben des menschlichen Gemüts sind ihm ihrer beider 
Schätze die allerreichhaltigsten und köstlichsten Fund- 
gruben der Gedanken und Gefühle, Er vergleicht sie 
zwei magischen Hohlspiegeln, die alle Dinge der Welt 
sinnbildlich abspiegeln, durch deren Zauberbilder hin- 
durch wir den wahren Geist aller Dinge erkennen und 
verstehen lernen.') So wundern wir uns denn nicht, wenn 
in den ,Herzensergiessungen* von der Antike nicht die 
Rede ist. 

Die Kunstwerke. vor die uns Wackenroder führt, 
stammen fast alle aus der Renaissance. Daran mag einer- 
seits Schuld sein, dass er noch nicht so sehr viel gesehen 
hatte. Er kannte die Gallerien von Cassel, Salzdahlum, 
Pommersfelden und Dresden, wo er nach einem ersten 
Besuch 1793 mit Entzücken der „schönen Venus“ gedenkt. 
Aber sein Verhältnis zur Skulptur war im Grossen und 
Ganzen — trotz seiner Bewunderung der Peterskirche — 


1) Spemann, D. Nat. Litteratur, Bd. 145, hsg. von J. Minor, 'Tieck 
und Wackenroder, 8. 13, 
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kühler. Vor allem: die antike Lebensanschauung war 
nicht mehr die seine, und es kam ibm gerade auf die 
Einheit von Kunst und Leben, und damit auch auf die 
Einheit von Kunst und Religion an. Das war es ja, was 
er an den alten Meistern des 15. und 16. Jahrhunderts so 
bewunderte, dass die Kunst ihnen ein geheimnissvolles 
Sinnbild ihres Lebens war, dass durch die Verschmelzung 
von Kunst und Leben ihr Dasein in dieser innigen, stär- 
kenden Vereinigung einen desto festeren und sicherern 
Gang durch die flüchtige umgebende Welt hindurch ging. ') 
Aus den zusammenfliessenden Strömen von Kunst und 
Religion ergiesst sich ihm der schönste Lebensstrom, und 
er bekennt. dass er einem Gemälde von dem Martyrium 
des heiligen Sebastian „sehr eindringliche und haftende 
christliche Gesinnungen verdanke“. 

Man hat ihm daraus den Vorwurf gemacht. dass er 
kein reines Verhältnis zur Kunst habe, dass der Stoff der 
Darstellung ihm wertvoller gewesen sei als die Form.?) 
Mir scheint, mit Unrecht. Wer sowohl Michel Angelo wie 
Correggio, Lionardo da Vinci wie Raphael, Dürer und 
Paolo Veronese liebt, von dem kann man doch nicht sagen, 
dass er ein Gemälde nach der Gesinnung schätze, die sich 
darin ausspricht. 

Freilich ist ihm die Kunst nicht nur Form, sondern 
auch Inhalt, und die höchste Kunst scheint ihm — doch 
wohl mit Recht — da zu sein, wo sich mit der voll- 
endetsten Form auch der würdigste Inhalt verbindet, wie 
es seiner Ansicht nach bei den grossen Malern der 
Renaissancezeit der Fall war. Ist doch auch die Kunst 
der Antike gerade deshalb die ewige, klassische Kunst 
geblieben, weil sie zugleich Religion, Kunstreligion war. 

Es war auch Winckelmanns Grundgedanke, wenn 
die Kunst wieder zu Ehren kommen solle. so müsse sie 
Gehalt in ihre Werke legen. Er hat damit vor allem 


I) Spemann, Bd. 145, 8. 
2) Wölfflin. Studien zur Litteraturgeschichte, Michael Bernays 
xewidmet. S. 71. 





auf die deutsche Dichtung gewirkt, da die Eigenart unserer 
klassischen Dichtung gerade in ihrem hohen, bedeutungs- 
vollen Gehalt besteht.") 

Nach einer solehen Kunstreligion suchte Wackenroder, 
suchten auch die späteren Romantiker wieder, und sie 
forderten dann geradezu (die Schaffung einer neuen Mytho- 
logie. Nicht also, dass er Seele und Bedeutung in den 
Werken der Kunst zu finden verlangte, dürfen wir an 
ihm tadeln. 

Was uns heute an seiner Forderung fremd und ab- 
stossend berührt, ist die allzu demütige. abhängige, ein- 
fältige Art von Religiosität, die er bei den Malern des 
16. Jahrhunderts preist. Sie geht uns heute gegen den 
Geschmack, wir vermögen sie so nicht mehr mitzuempfinden, 
sie beengt und bedriickt uns als etwas Überwundenes. 


Sein ältester Kritiker Aug. Wilh. Schlegel scheint mir 
das Rechte getroffen zu haben, wenn er Wackenroders 
religiös gefärbte Ausdrucksweise als eine „predilection 
d’artiste“*) ansah: „Wer wird es dem schlichten, aber 
herzlichen Religiosen verargen, wenn er das Göttliche, 
was allein im Menschen zu finden ist, aus ihm herausstellt 
und das Unbegreifliche der Künstlerbegeisterung gern mit 
höheren, unmittelbaren Eingebungen vergleicht oder auch 
wohl verwechselt? Wir verstehen ihn doch und können 
uns seine Sprache leicht in unsere Art zu reden über- 
setzen. Wenn wir, der Forderung gemäss, dass der Be- 
trachter sich in die Welt des Dichters oder Künstlers 
versetzen soll, sogar den mythologischen Träumen des 
Altertums gerne ihr luftiges Dasein gönnen — warum 
sollten wir nicht, einem Kunstwerk gegenüber, an christ- 
lichen Sagen und Gebräuchen einen näheren Anteil nehmen, 
die sonst unserer Denkart fremd sind? In dieser Bedeutung 
ist das Wort „glauben* zu verstehen.“ ?) 


') Heinr. v. Stein, Entstehung der neueren Ästhetik, 1886. 391. 
2, A. W. Schlegel, Oeuvres &er, en fr. I, 191. 
3) Werke X, 363 f. 
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Wir begegnen auch sehr häufig Bildern bei Wacken- 
roder, die aus der Symbolik der katholischen Religion 
genommen sind. Seinen Joseph Berglinger lässt er aus 
der tiefen Herzensnot zu Christus beten, dass er ihm 
in seinem Zwiespalt helfen oder ihn in den Schoss der 
Erde betten solle. Dieser Wunsch erfüllte sich sowohl 
bei Berglinger wie bei Wackenroder: beide sterben in der 
Fülle der Jahre an einem nervösen Fieber. Auch zur 
heiligen Cäcilie geht sein heisses Flehen. Er spricht von 
„unserer heiligen Jungfrau“: er lässt die Gefühle „wie 
Reliquien in heilige Monstranzen“ einschliessen — kurz, 
er gebraucht unbefangen die religiös-katholische Ausdrucks- 
weise; aber man darf dabei doch nie vergessen, dass er 
ja als Dichter in der Maske des Klosterbruders redet. 

Nicht nur das Kunstschaffen, auch die Kunst- 
betrachtung möchte er mit religiöser Weihe durchdringen: 
„Bildersäle werden betrachtet wie Jahrmärkte, und es 
sollten Tempel sein, wo man in stiller und schweigender 
Demut und in herzerhebender Einsamkeit die grossen 
Künstler bewundert.“ Den Genuss edler Kunstwerke ver- 
gleicht er mit dem Gebet: „Kunstwerke sind nicht nur 
darum da, dass das Auge sie sehe, sondern darum, dass 
man mit entgegenkommendem Herzen in sie hineingehe 
und in ihnen lebe und atme. Es flamme in ihnen ein ewig 
brennendes Lebensöl.“ ') 

Schliesslich berührt sich seine Religion der Kunst 
doch mit Anschauungen, wie sie kurz vorher in Schillers 
Gedicht „Die Künstler“ und in seinen ästhetischen 
Schriften niedergelegt waren. Es scheint ihm das Haupt- 
verdienst der Kunst zu sein, dass sie sowohl unsern Geist 
als unsere Sinne rühre, ja, alle Teile unseres Wesens zu 
einem einzigen neuen Organ zusammenschmelze. Die Kunst 
stelle die höchste, menschliche Vollendung dar; sie schliesse 
uns die Schätze in der menschlichen Brust auf und zeige 
uns alles, was gross und göttlich, in menschlicher Gestalt.?) 


1) Herzensergiessungen 1797, 138 f. 
2) Herzensergiessungen 1797, 158, 163. 
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So rein sinnbildlich haben leider die Nazarener und 
Romantiker nach ihm die Religion nicht mehr gefasst. 

Uns aber, die wir heute längst gewohnt sind, die 
Kunst als Religion anzusehen, die wir mit Goethe wissen: 
„Wer Wissenschaft und Kunst besitzt, der hat Religion“ 
— uns will es schwer in den Sinn, dass dies kleine Buch 
eine solche Revolution hervorbringen konnte. Sicherlich 
aber hat es damals vielen Künstlern in einer ihnen zu- 
gänglichen Form die innere Verwandtschaft zwischen Kunst 
und Religion, den hohen Wert der Einheit von Kunst 
und Leben wieder offenbart. 


Interesse fir deutsches Mittelalter. 


Wenn Wackenroders und seines Freundes Schriften 
am Ende des Jahrhunderts Epoche machten und eine neue 
Auffassung der vaterländischen Vorzeit, eine Änderung 
des Kunstgeschmackes begründeten. so war natürlich auch 
hier schon lange vorgearbeitet. Aber, wie Steig sagt, seit 
1773 war niemand genial genug gewesen, die Wege Herders 
und Goethes einzuschlagen, und das musste die in beiden 
innerlich vorbereitete Abbiegung zum Classicismus be- 
schleunigen. So konnte es geschehen, dass, als Wacken- 
roder und Tieck die längst vergessene Begeisterung für 
deutsches Mittelalter wieder ins Leben riefen, ihnen niemand 
fremder, ja feindlicher gegenüberstand als die, in deren 
Fussstapfen sie traten. 

Die Anregung, die Wackenroder seinem Freunde Tieck 
gab, die diesen zur Herausgabe der Minnesänger veran- 
lasste, wirkte in ihrem weiteren Verlauf mit zur Be- 
gründung der germanischen Philologie. Die Vorgeschichte 
derselben, ihre allmähliche Entwickelung von Bodmers 
Herausgabe der „Nibelungen“ an, der zuerst den 
poetischen Wert unserer mittelalterlichen Poesie erkannte 
oder wenigstens ahnte. bis zur Einwirkung Kochs auf 
seinen Schüler Wackenroder, ist von Raumer in seiner 
„Geschichte der germanischen Philologie“ ') und in Scherers 
„Jakob (srimm“ so ausführlich dargestellt worden, dass 
hier nur kurz darauf verwiesen zu werden braucht. Anders 
steht es mit dem Interesse und Verständnis für die bildende 
Kunst des Mittelalters. 


!) Raumer, Gesch. d. germ. Philologie. München 1870, S. 204 f. 
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Da diirfen wir neben Heinecken, Huber und Winkler 
wieder Hagedorn als einen der ersten in Anspruch nehmen, 
die nach historischer Kenntnis der alten deutschen Meister 
strebten.') Er gestand offen, von den welschen Originalen 
am wenigsten zu verstehen. Seine Geschmacksrichtung 
war nordisch, ja, so weit das damals möglich war, deutsch- 
national. Er spottet über die Liebhaber, „die das Schöne 
blos da sehen wollen, wo man das allgemeine Lob nur 
nachlallen kann“. Nach seinem Wunsche müssten Johann 
van Eyck, Holbein und Cranach ihre Stelle in einer Ge- 
schichte des Kolorits finden. Das Grabmal Friedrichs des 
Weisen in Wittenberg von Peter Vischer „mache ein Fach 
in der deutschen Kunstgeschichte“. Die, welche das Heil 
allein in Italien und den italienischen Meistern sehen, er- 
innert er an Aldegrevers gründliche und männliche Zeich- 
nung, an Georg Penz Beziehungen zu Raphaels Schule, 
Gegen die Angriffe von Hogarth verfasste er eine Schutz- 
schrift für Dürer. 

Schon drei Jahre vor Hagedorns einflussreichem Werke 
war der Nürnberger Kupferstecher und Sammler von 
Kupferstichen Knorr für Dürer aufs lebhafteste eingetreten. 
In seinem Buche: „Allgemeine Künstlerhistorie von Knorr, 
Nürnberg 1759* widmet er ein Drittel des ganzen Werkes 
der Beschreibung von Albrecht Dürers Leben und Werken.?) 
Im Anhang verteidigt er sich gegen die heftigen Angriffe 
der Berliner Litteraturbriefe.”) Zum ersten Mal trägt eı 
alle Kupferstiche Dürers nach der Sammlung Gustav 
Silberrads zusammen, Naturgemäss rühmt er Dürer vor 
allem wegen seiner Erfindung der Kupferstechkunst: dazu 
die Gabe, zu sondern und zu unterscheiden, und dass er 
die Natur zu Rat gezogen. 

Dass Herder, wie auf so vielen andern Gebieten, 
so auch in seinem Interesse für deutsches Mittelalter 





1) Justi, Winckelmann |, 326 f. 

2, Daneben wäre noch der Nürnberger Murr zu nennen. Siehe 
Erich Schmidt, Charakteristiken 1, 40 f. 2. Aufl. 

3) Briefe, Die neueste Litteratur betreffend; 14. Brief, 6. Teil. 
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einer der Vorläufer der Romantik war, wusste schon 
Brinkmann, als er 1804 an Fritz Jacobi schrieb'): „Hat 
Herder nicht die Volkslieder, die Legenden, die Dichter 
des Mittelalters studiert und gepriesen, als die Verfasser 
des Athenäums noch in den Kinderschuhen gingen?“ 
Schon Herder gab in der That eine neue Auffassung 
des Mittelalters. Für die Aufklärer war es nichts als 
eine Zeit der Barbarei, der Nacht und Finsternis auf allen 
geistigen und materiellen Lebensgebieten. Noch das Buch 
des Professor Meiners: „Historische Vergleichung der 
Sitten und Verfassungen, der Gesetze und Gewerbe, des 
Handels und der Religion, der Wissenschaften und Lehr- 
anstalten des Mittelalters mit denen unseres Jahrhunderts 
in Rücksicht auf die Vorteile und Nachteile der Auf- 
klärung“, das 1793 und 1794 erschien, enthält den In- 
begriff alles dessen, was ein richtiger Aufklärer dem Mittel- 
alter Übles nachsagen konnte.?) Herder dagegen hatte 
schon zwei Jahrzehnte vorher gewagt, in seiner Schrift: 
„Auch eine Philosophie zur Geschichte der Bildung der 
Menschheit“, dem verachteten Mittelalter eine Reihe von 
Vorzügen gegenüber der aufgeklärten Gegenwart nach- 
zuweisen. Nicht zwar wie die Romantiker fand er nur 
zu preisen und zu bewundern: er wollte „erklären“. Neben 
den Schattenseiten wollte er auch das Grosse, Erhabene 
und Herrliche dieser verkannten Epoche nicht übersehen. 
Für ibn ist das Mittelalter eine notwendige Durchgangs- 
stufe auf dem Entwicklungsgange der Menschheit. Schon 
bei Herder finden wir den romantisch klingenden bitteren 
Seufzer: „In unserm Jahrhundert ist leider! so viel Licht!“ *) 
Aus Herders lebendigem Interesse für nationale Eigen- 
art, das Hayın wohl mit Recht seinem langen Aufenthalt 
in den Grenzmarken deutschen Lebens zuschreibt*), ging 


1) Zoeppritz, Aus F. H. Jacobi’s Nachlass I, 334. 

2) Vgl. Scherer, Vorträge u. Aufsätze zur Geschichte d. geistigen 
Lebens in Deutschland u. Österreich. Berlin 1874, S. 323. 

3) Ranftl, Tiecks Genoveva als romantische Dichtung. 1899, S. 6. 

4) Haym, Herder I, 112. 
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auch sein Sinn für deutsche Vergangenheit in Kunst und 
Dichtung zum Teil hervor, In der Vorrede zu den Volks- 
liedern weist er auf eine zu schreibende Geschichte der 
deutschen Dichtkunst hin; es seien schon schätzbare Bei- 
träge dazu im „Deutschen Museum“ von Eschenburg, 
Anton, Seybold u. a. geliefert. Auch mit dem Jeniaschen 
Codex von Minneliedern hatte er sich vertraut gemacht; 
er möchte vor allem die Dichter des 15. bis 17. Jahr- 
hunderts kennen lernen und mit Klopstock und Hamann 
Lutherische Kern- und Machtworte wieder einführen. !) 
Unter dem Titel: „Andenken an einige ältere deutsche 
Dichter“ (Deutsches Museum 1779, S. 299 f.) behandelt er 
Weckherlin, Balde, Andreä. In der fünften Sammlung 
„Zerstreuter Blatter“ thut er einen raschen Gang durch 
die Geschichte der deutschen Dichtung bis auf Opitz und 
nennt das Annolied „ein uralt deutsches pindarisches 
Loblied, das wie eine ungeheure gothische Kirche im 
schönsten Stil des Geschmacks sei.“ ?) 


Seine italienische Reise führt iin — nach dem Pro- 
gramm, das ihm Knebel gemacht hatte *) — über Bamberg, 


Nürnberg, Ansbach und Augsburg. Das unermiidliche 
Interesse, mit dem er die Sehenswürdigkeiten von Bamberg 
und Nürnberg in Augenschein nimmt, Bibliotheken und 
Kirchen, Concertsäle und Kunstsammlungen besucht, zeigt 
ebenfalls die natürliche Verwandtschaft zwischen Herder 
und den Romantikern. Wie Wackenroder später schreibt, 
er habe in den ehrwürdigen Büchersälen Nürnbergs in 
einem engen Winkel beim Diimmerlicht der kleinen, rund- 
scheibigen Fenster gesessen, über den Folianten des 
wackeren Hans Sachs oder über anderem alten, gelben 
wurmgefressenen Papier gebrütet, und unter den kühnen 
Gewölben der düstern Kirchen gewandelt, wo der Tag 
durch buntbemalte Fenster all das Bildwerk und die 


') Minor, J. G. Hamann 5. 41. 
2) Haym, Herder II, 99 f. 
3) An Knebel, 21. Aug. 1788 (Aus Knebels Litt. Nachlass U, 243). 


— 6 — 


Malereien der alten Zeit wunderbar beleuchtete'), so that 
jetzt auch Herder. Er sammelt litterarische, gelehrte. 
kirchliche Notizen: er sendet an Goethe als Ertrag seiner 
bibliothekarischen Neugier eine kleine Sammlung von 
Meistersprtichen.?) Eindringlich stellt sich ihm das Ge- 
triebe des geistlichen Regiments in Bamberg und der 
reichsstädtische Charakter Nürnbergs dar. Er freut sich 
an Albrecht Dürer und allem, was ihm von deutscher 
Art und Kunst entgegentritt! Aber — und das ist es, 
was ihn immer wieder so wesentlich von der Romantik 
unterscheidet: auch im Empfangszimmer des Fürstbischofs, 
hochgefeiert im Lager des aufgeklärten Katholizismus in 
Bamberg, bleibt er Protestant in seinem Empfinden, voll 
heiterer Verwunderung über „das Gewirr in den katho- 
lischen Köpfen.“ *) 

Im Gegensatz zu Klopstock und den Göttingern, die 
bei ihren Wiederbelebungsversuchen der altdeutschen 
Litteratur bis zu Arminius, zur Barden- und Skaldenpoesie 
zurückgingen. hatte Goethe von jeher seine Zuneigung 
dem 15. und 16. Jahrhundert zugewandt, wie die Roman- 
tiker später, vor allem Wackenroder. Schon das Äussere 
seiner Vaterstadt, die alten Sitten und Gebräuche, die 
ehrwürdigen Herrlichkeiten, die er in „Dichtung und Wahr- 
heit“ beschreibt. mussten ihn auf die Zeit zurtickweisen. 
in der das Bürgertum sich zur höchsten Macht empor- 
geschwungen und seine höchste Blüte erreicht hatte. 
Spuren des Rittertums gab es hier nicht; aber überall 
Erinnerungen an bürgerliches Leben und bürgerliche 
Kunst.*) Hier blühte noch das Volkslied, und für die alten 
Volksbücher war in Frankfurt selbst der grösste Markt. 

So hatten es Oberlin, der ihn auf die Urkunden unseres 
Mittelalters hinwies, und Herder in Strassburg leicht, die 


1) Herzensergiessungen 1797, S. 110. 
2) Haym, Herder II, 399. 
3) Ebenda. 
4) Herman Grosse: Goethe und das deutsche Altertum. Ham- 
burg 1875, S. 16. 
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in Leipzig zurückgedrängte Neigung aufs Neue zu er- 
wecken, Was Wackenroder in seinem Aufsatz über Hans 
Sachs aussprach, empfand auch Goethe zu Anfang der 
siebziger Jahre: „Wenn je die deutsche Poesie Volkspoesie 
war, so ist sie es im 16. Jahrhundert gewesen“, Schon 
Goethe hat den alten Meister Hans Sachs als Dichter er- 
kannt und die Stoffe und zum Teil auch die’ Sprache ') 
seiner beiden grossen Dramen Götz und Faust entnahm 
er diesem Jahrhundert, das er, wie die Romantiker, noch 
zum Mittelalter rechnete. Bis in die Weimarische Zeit 
steht ein guter Teil seines Dichtens unter diesem volks- 
tümlich-nationalen Einfluss, 

Vielleicht noch begeisterter als für die mittelalterliche 
Diehtung ist Goethe in den siebziger Jahren für die 
mittelalterliche bildende Kunst eingetreten. In dem Hymnus 
auf das Strassburger Münster geht er in seiner Ver- 
herrlichung der deutschen Baukunst kühn über Herders 
Anschauungen hinaus.*) Herders Verhältnis zur Gotik 
war ein weit kühleres, wenn er auch in einer Stelle seines 
Reisejournals von dem Zuge seiner Seele zum „Gotischen 
Grossen“ spricht. Was ihn bewog, Goethes Aufsatz in 
seinem Heft von deutscher Art und Kunst zu wiederholen, 
war wohl vor allem das lebendige Nationalgefühl, das 
daraus sprach. Auch Goethe, wie Herder früher, war 
gerade durch die unmittelbare Berührung mit dem fremden 
Volkstum sich des Gegensatzes dazu und seines eigenen 
deutschen Wesens nur um so lebhafter bewusst geworden 
(„Deutschheit emergierend*).*) Herder aber liess dem 
begeisterten Hymnus Goethes die nüchternen Erwägungen 
des italienischen Mathematikers Frisi folgen, der die Gotik 


1) Vgl. Erich Schmidt, Richardson, Rousseau und Goethe, Jena 
1875, S. 258 u. 274. (Auch in Wielands „Geron* diese altertümliche 
Sprache. Ranftl, Tiecks Genoveva 5. 206.) 

2) Hettner, Goethes Stellung zur bildenden Kunst seiner Zeit. 
Westermanns Monatshefte 1866, S. 91. 

3) D. Litt.-Denkm. Bd. 40/41. Von deutscher Art und Kunst, 
S. XXXI f. 
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wesentlich vom technischen Standpunkt aus beurteilte. 
Auch hier wollte Herder, wie überall, eine auf historischer 
Grundlage ruhende, ästhetisch würdigende Untersuchung. !) 
Hettner bedauert, dass der tiefe, bis in die Erörterung 
der höchsten Kunstfragen genial vordringende Inhalt von 
Goethes Aufsatz viel weniger beachtet werde, als er ver- 
diene.?2) Neuere Herausgeber von Goethes Kunstschriften, 
welche finden, dass Goethe in diesem Aufsatz zu sehr die 
nationale Kunst auf Kosten der Antike betone, sehen das 
wesentlichste Verdienst Goethes darin, dass er als einer 
der ersten das „Organische“ des gotischen Stils empfunden 
und damit der Epoche Winckelmanns fast um ein Jahr- 
hundert vorausgeeilt sei.) Goethe empfindet bereits den 
Zusammenhang der „beiden einzigen organischen Stile, 
welche die Geschichte der Architektur kennt“, der Antike 
und der Gotik. Die Namen Erwin und Bramante nennt 
Goethe in einem Atem — eine der wenigen Äusserungen, 
die den Weg zeigen, auf dem die scheinbar unerklärlichen 
Widersprüche zwischen den Kunstanschauungen des jungen 
und des alten Goethe zu lösen sind. 

Er polemisiert in seinem Aufsatz „Von Deutscher 
Baukunst“ vor allem gegen die falschen Vorstellungen, 
die durch das Wort „gotisch“ erweckt werden. „Ein 
abgesagter Feind der verworrenen Willkürlichkeiten 
gotischer Verzierungen, häufte ich unter der Rubrik 
„gotisch“ alle synonymen Missverständnisse, die mir vom 
Unbestimmten, Unnatürlichen, Aufgeflickten, Überladenen 
jemals durch den Kopf gegangen waren.“ Daher tritt 
er dafür ein. dass man diese Baukunst deutsch, nicht 
gotisch nenne *): „Soll ich nicht ergrimmen, heiliger Erwin, 
wenn der deutsche Kunstgelehrte, auf Hörensagen neidischer 
Nachbarn. seinen Vorzug verkennt, dein Werk mit dem 
unverstandenen Worte gotisch verkleinert? Da er Gott 
1) Litt. Denkm. Bd. 40/41, S. XX XIII. 

2) Hettner, Goethes Stellung zur bildenden Kunst seiner Zeit. 


Westermanns Monatshefte 1866, S. 91. 
9) Spemann, Goethes W. Bd. XXX, Einl. S. XV. 
4) Eictelberger, Guethe als Kunstschriftsteller. Wien 1884. S. 228, 
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danken sollte, laut verkünden zu können, das ist deutsche 
Baukunst, unsere Baukunst, da der Italiener sich keiner 
eigenen rühmen darf, viel weniger der Franzos.“ ') 

Aber nicht nur die gotische Baukunst des Mittel- 
alters hat Goethe damals in einer Weise gewürdigt, in 
der nur wenige ihm nachzukommen vermochten — auch 
für die im Grossen und Ganzen noch sehr verachtete 
Kunst Dürers wagt er einzutreten. Schon in dem Auf- 
satz „Von deutscher Baukunst“ hatte er sich aufs wärmste 
seiner angenommen: „Wie sehr unsere geschminkten Puppen- 
maler mir verhasst sind, mag ich nicht deklamieren; sie 
haben durch theatralische Stellungen, erlogene Teints und 
bunte Kleider die Augen der Weiber gefangen. Männ- 
licher Albrecht Dürer, den die Neulinge anspötteln, deine 
holzgeschnitzteste Gestalt ist mir willkommener ... Nur 
da. wo Vertraulichkeit und Bedürfnislosigkeit wohnen, 
wohnt alle Künstlerkraft und wehe dem Künstler, der 
seine Hütte verlässt, um in den akademischen Prunk- 
gebäuden sich zu verflattern.“ 


Auch in den ersten Jahren in Weimar dauert das 
Interesse an Dürers Kunst noch fort, wie zahlreiche Brief- 
stellen bezeugen. Merck liess 1780 im Merkur einen 
Aufsatz erscheinen mit dem Titel: „Einige Rettungen für 
das Andenken Dürers.“ Auch für die Erhaltung der 
alten Gemälde bricht Goethe eine Lanze, wenn er an Lavater 
schreibt ?): „Halten wir die Trümmer der Statuen so wert, 
klauben wir sie aus dem Gräuel der Verwüstung und der 
Restauration so Ängstlich hervor, warum nicht Gemälde ?* 
Besonders in den Briefen an Merck und Lavater wird er 
nicht müde, Dürers Grösse zu preisen: Lerne man Dürer 
recht im Innersten erkennen, so überzeuge man sich immer 
mehr, dass er an Wahrheit, Erhabenheit und selbst An- 
mut nur die ersten Italiener zu Seinesgleichen habe,*) und 


!) D. Litt. Denkm. Bd. 40/41, S. 80. 
2) Vgl. Volbehr, Goethe und die bildende Kunst, 1895, 8. 1361. 
%) Vgl. Hettner a. a. 0. 8, 92f. 
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von Hans Sachs weiss er in der „Poetischen Sendung“ 
nichts Höheres zu rühmen, als dass die Welt vor ihm 
stehe, wie Albrecht Dtirer sie gesehen habe. 


Und dann kommt die allmähliche Umwandlung seiner 
Kunstanschauungen zum Classicismus. Zwar bei seinem 
Besuch in Berlin sieht er sich noch mit Eifer in allen 
Gebieten der Kunst um'): er besucht die Porzellanfabrik 
und die Kunstschätze in Sanssouci, er macht dem Portrait- 
maler Graff einen Besuch und führt den Herzog zu Chodo- 
wiecki. Als er nach Italien reist, wirken in München — 
zu seinem eigenen Befremden — die Antiken gar nicht, 
dagegen Dürer und Rubens so stark auf ihn, dass die 
Italiener daneben zurücktreten. Aber in einem Brief aus 
Bologna 1786 bedauert er schon, dass das Schicksal Dürer 
nicht tiefer nach Italien geführt habe; ein Bedauern, das 
Wackenroder in den „Herzensergiessungen“ nicht teilen 
konnte.?) 1790 entsteht bei einem Ausflug nach Venedig 
sein Epigramm über Diirer.*) Er nennt ihn zusammen 
mit Peter Breughel und sagt von ihm, dass er „unser 
gesundes Gehirn mit apokalyptischen Bildern, Menschen 
und Grillen zugleich zerrütte.* In den „Propyläen“ wird 
sein Name von Goethe nicht ein einziges Mal genannt.*) 
Goethe war auf dem Höhepunkt seiner classicistischen 
Kunstanschauung in eben dem Augenblick, wo die Junge 
Generation die Anregungen seiner siebziger Jahre am 
entschlossensten aufnahm. 

Für die deutschen Künstler des Mittelalters hatte 
auch Lavater schon früh ein offenes Auge. So schreibt 
er am 5. August 1780 an Goethe, dass er sich wieder 
einmal an Holbeins unsterblichen Werken in Basel ge- 
labt habe. Er sieht Inspiration im eigentlichsten Sinne 
in ihnen, die seines Ermessens alles übertreffen, was er 





1) Volbehr a. a. 0. S. 137. 

2) Koberstein. Litteraturgesch. 4. Aufl. III, 2171 Anm. 

3) H. Grosse, Goethe u. das deutsche Altertum. 1875, 5. 7f. 
4) Spemann, Goethes W. XXX, Einl. S. XX. 
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in Mannheim, Dtisseldorf, Schleissheim gesehen — in An- 
sehung der Zeichnung, des Colorites und der Poesie.') 


Goethe soll alle Reisenden an diese höchst herrlichen 
Werke des Genius verweisen, während Mengs nach seiner 
Meinung nur Malertalente hat. Über Dürers Porträt 
Carls V. möchte er in seiner Begeisterung ein Buch 
schreiben.*) Er ist es, der den Maler Tischbein an Goethe 
empfiehlt, der gerne „Geschichten der Deutschen“ malen 
möchte.?) Auch ein „herrlich Rubensisches Fruchtstiick“ 
sendet er an Goethe.*) 

Als einen würdigen Genossen Goethes und Herders 
in den Blättern von Deutscher Art und Kunst haben 
wir Justus Moeser anzusehen. Er hatte die später auf- 
gegebene Absicht, „alle deutschen Poeten, welche bis zu 
Ende des 15. Jahrhunderts geschrieben haben“, heraus- 
zureben, und teilte in den,,Patriotischen Phantasien“ ein paar 
deutsche Minnelieder mit. Unendlich bedeutungsvoller aber 
ist sein Interesse für die deutsche Vergangenheit, die tiefen 
und anregenden Blicke, die er in allen seinen Schriften, 
sowohl in der „Ösnabrückischen Geschichte“, wie in den 
„Patriotischen Phantasien* in die Denkweise und Sitte 
des deutschen Volkes thut.5) 

In den „Vorlesungen über die schönen Wissenschaften 
und über Malerei” von Chr. D. Schubart, dem Stürmer 
und Dränger, finden wir die Spuren von Herders und 
Goethes Begeisterung für deutsche Art und Kunst. Er 
weist selbst auf das „herrliche Buch“ hin. Wer recht 
kerndeutsch lernen wolle, der lese die Minnesinger, die 
alten deutschen Gedichte, Luthers Bibelübersetzung und 
andere kraftvolle Schriften dieses Mannes. Reineke der 





I) Schriften der Goethe-Gesellschaft. Bd. 16: Goethe und Lavater, 
hrsg. von Heinrich Funck, S. 129 ff. 

2) Ebenda S. 229. 

3) . r 200, 
Mr „ 186. 
5) Raumer, Gesch. d. germ. Philologie. München 1870, 8. 284. 
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Fuchs gilt ihm als „altes deutsches Schrot und Korn“: 
es brauche keine Empfehlung und sei ein applikatives 
Gesetzbuch der Deutschen. Auch gegen die „unbillige 
Verachtung“, in der Hans Sachs steht, tritt er auf; er 
sei reich an poetischen Erfindungen. Und ohne Polemik 
wäre ihm Luther einer der grössten Dichter, die je gelebt 
haben. 


In den „Vorlesungen über Malerei“ wirft er sich vor 
allem zum Lobredner Dürers auf. Er sieht in ihm ein 
universelles Künstlergenie, das, wie Lionardo da Vinci, 
nicht nur, Maler, Bildhauer und theoretischer Schriftsteller 
über die Malerei gewesen, sondern auch noch der Erfinder 
des Kupferstechens und der Holzschnitte sei. Hagedorns 
Schrift erscheint ihm dilettantisch und dunkel; Sandrarts, 
des Biographen Dürers, „Akademie‘ dagegen ist ihm an- 
schauender Unterricht. Er nennt Dürer den „Michel Angelo 
der Deutschen“. „Ohne die Antiken studiert zu haben, 
ward er der Stifter der Malerei, blos von der Hand des 
göttlichen Genies geleitet.“ 


Mit so offenem, für alles Schöne empfänglichem Sinn 
Wilhelm Heinse aller Art von Kunst gegenüberstand, so 
ist doch sein Verhältnis zur deutschen mittelalterlichen 
Kunst viel weniger ausgeprägt. In den Zwiegesprächen 
über Kunst zwischen Ardinghello und Diemietri in seinem 
Kunstroman „Ardinghello“ — die vielleicht Copien sind 
von Unterredungen zwischen Heinse und Maler Müller 
in Rom ') — kommt einmal die Rede auf Dürer, ein anderes 
Mal auf gothische Baukunst. Es ergiebt sich da ein weit 
grösseres Verständnis für die Architektur als für den 
alten deutschen Meister, der in seiner frommen Beschränkung 
dem sinnenfreudigen Künstler ferner liegen musste, der 
einmal behauptete: „Die Kunst hat so lange gedauert, 
als die Gymnasien dauerten.“ „Zu der Zeit, wo die Menschen 


1) Vgl. Schober, J. J. W. H. Heinse, sein Leben und seine Werke, 
Leipzig 1882. S. 91. 
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am meisten lebten und genossen, war die Kunst am 
grössten; zu der Zeit, wo sie am elendesten waren, am 
schlechtesten. Dies ist die Geschichte derselben in wenig 
Worten.“ „Bei einer gotischen Moral kann keine andre 
als gotische Kunst  stattfinden.*") Uber die gotische 
Baukunst heisst es bei Gelegenheit einer Gegentiberstellung 
von antiken Tempeln und christlichen Kirchen: „Ein feier- 
licher gotischer Dom mit seinem freien, ungeheuern 
Raume, von vernünftigen Barbaren entworfen, wo die 
Stimme des Priesters Donner wird, und der Choral des 
Volks ein Meersturm, der den Vater des Weltalls preist 
und den kühnsten Ungläubigen erschüttert, indess der 
Tyrann der Musik, die Orgel, wie ein Orkan darein rast 
und tiefe Fluten wälzt, wird immer das kleine Gemächt 
im Grossen, seis nach dem niedliehsten Venustempel von 
dem geschmackvollsten Athenienser! bei einem Mann von 
unverfälschtem Sinn zu Schanden machen.**) Von Albrecht 
Dürer ist die Rede, als die Freunde theoretische Werke 
über die Verhältnisse des menschlichen Körpers durch- 
sehen. „Wenige hätten die Theorie ihrer Kunst so inne 
gehabt — meint der eine der Freunde unter allen 
neuern Malern und Bildhauern als dieser! man fände 
bei ihm ein erstaunliches Studium: aber zum Hohen und 
Schönen derselben sei er nicht gelangt, weilniemand aus seiner 
Nation und aus seinem Zeitalter könne, Dies hange ausser 
dem Innern noch gar zu viel von Glück und Zufall ab. 
Wir könnten das Lebendige nicht anders nachbilden, als 
bis wir es entweder selbst gelebt oder mit unsern Sinnen 
in ergreifender Wirklichkeit empfunden hätten. Ohne 
Perikles und Aspasia, Alkibiaden, Phrynen und ihresgleichen 
alt und jung: kein Phidias, Praxiteles und Apelles. Albrecht 
Dürer habe den Niirnberger Goldschmiedsjungen nie 
völlig aus sich bringen können: in seinen Arbeiten sei 
ein Fleiss bis zur Angst, der ihn nie weiten Gesichtskreis 


1) Heinse, S. W, hrsg. v, Schüddekopf, 1902, IV, 261. 
2) Heinse, a. a. 0. 31. 
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und Erhabenheit habe gewinnen lassen: und blos des- 
wegen hatte ihn Michel Angelo so sehr gehasst. Seine 
meisten Compositionen wären Passionsgeschichten und 
Hexen und Teufel. Er als verlorner Sohn am Troge 
bei Schweinen, die Trebern fressen, Proserpina, wie sie 
Pluto auf einem Bocke holt, Diana, wie sie eine Nymphe 
mit dem Knittel bei einem Satyr prügelt: zeigten genug 
seine missleitete Phantasie. Sonst sei er ein wackerer 
Meister, habe Kraft und Stärke. und ein guter Kopf von 
richtigen Geschmack könne viel von ihm lernen.“ ') — 

Wie wenig Georg Forster von seinem classicistischen 
Standpunkt aus sich für mittelalterliche Kunst zu begeistern 
verinochte, haben wir bereits früher gesehen. Weder der 
Kölner Dom noch Dürersche Gemälde in der Düsseldorfer 
Gallerie erringen seine Bewunderung, und im dritten Teil 
seiner „Ansichten“. der in England geschrieben ist, spricht 
er sehr verächtlich von „unserer Periode des Nürnbergischen 
und Augsburgischen Geschmacks“.?) 

Und gar die Sehnsucht von Karl Philipp Moritz ging 
so ausschliesslich nach Italien, dem goldenen Lande der 
Kunst, dass dabei für deutsches Mittelalter nichts mehr 
übrig blieb. Auf einer Reise nach Nürnberg fällt ihm 
hauptsächlich der Aristokratendruck auf, der dort herrscht, 
und die dort erhaltenen altdeutschen Gebräuche belustigen 
ihn sehr.*) Er bedauert, dass die einst so blühende Stadt 
jetzt so sehr gesunken ist und von Jahr zu Jahr noch 
tiefer sinkt. Nur durch persönliche Beziehung zu einem 
der „Holzschuher von Neuburg“ gelingt es ihm und seinem 
Reisegefährten, die Merkwürdigkeiten der alten Kunst zu 
sehen, ohne dass sie einen sonderlichen Eindruck empfangen 
zu haben scheinen. 

In der Zeitschrift „Italien und Deutschland“ *) heisst 


ı) Heinse, a. a. O. 40. 

2) Forster, a. a. O. III, 122. 

3) Vgl. Klischnig, Anton Reiser V, Berlin 1794. 

4) , Italien u. Deutschland“, hrsg. v. Moritz u. Hirt, Berlin 1789, 
U. Stück, S. 16 f. 





es einmal mit Bezug auf Dürer — ganz in Goethes Sinne: 
„Dürer ist das einzige Beispiel eines Künstlers, der ohne 
Unterricht und Vorspiel besserer Werke aus eigener Kraft 
so weit gekommen. Aber was wäre Dürer geworden. 
wenn er die Antike oder Raphael vor Augen gehabt hätte.“ 
Ein Gedicht nach Hans Sachs findet sich in den von ihm 
herausgegebenen „Denkwürdigkeiten“, ') 

Aber nicht nur unter den Dichtern und Kunstliebhabern, 
auch unter den bildenden Künstlern als solchen begann 
sich der Sinn für mittelalterliche Kunst zu regen. Wil- 
helm Tischbein, der aus einer weit verzweigten Künstler- 
familie stammte und später in Rom ganz zur elassieistischen 
Richtung überging, dessen „Goethe auf den Ruinen Roms“ 
seine bekannteste und wohl auch beste Leistung ist, hat 
anfänglich Stoffe aus der deutschen Vergangenheit zu 
behandeln versucht. Sein „Conradin von Schwaben“ ent- 
stand gegen 1784 aus einer Bodmerschen Anregung in 
Zürich und ist als ein Zeichen des erwachenden Interesses 
an deutscher Vergangenheit aufzunehmen. Vollendet ist 
es erst in Rom, also in der Luft des Classicismus. Die 
ausserordentliche Verquickung der nationalen Verhältnisse 
äussere sich schon in dieser Entstehungsgeschichte, meint 
(+urlitt,*) In Hamburg hat Tischbein später ganz realistiche 
Historienbilder aus seiner eigenen Zeit, wie den in der 
Oldenburger Gallerie befindlichen „Einzug General Bennig- 
sens in Hamburg 1814“, gemalt.” 

Nicht dem Stoffe, wohl aber der Form nach ging 
Daniel Chodowiecki in deutsches Mittelalter zurück. In 
seiner treuen, liebevollen Beobachtung und Wiedergabe 
des Lebens, wie es sich um ihn in der Welt abspielte, 
kann man in der That etwas vom Geist Dürers finden. 
Auch er hatte seine Lust daran, die Menschen zu schildern, 
wie sie wirklich sind. Er nahm, wie Woermann sagt, die 

') Karl Ph. Moritz, Denkwürdigkeiten zur Beförderung des Edlen 
und Schönen. 1755, 5. 135. 

2) Gurlitt, Die deutsche Kunst im 19. Jahrhundert. 1899, S. 116. 

3) Muther I, 59. 
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deutsche Kunst da wieder auf, wo Dürer und seine Nach- 
folger sie zurtickgelassen hatten, und war der erste deutsche 
Künstler seit langer Zeit, der die Natur wieder mit eigenen 
Augen ansah und mit dem schärfsten Beobachtungsvermögen 
für individuellen Ausdruck und lebendige Vorgänge wieder- 
gab.') Durch seine Illustrationen zu Lessings „Minna 
von Barnhelm“, zu Stolbergs, Bürgers, Gellerts, Claudius’, 
Gessners, Matthissons, Höltys, Blumauers, Nicolais, Klop- 
stocks und Goethes Dichtungen knüpfte er auch das 
Band zwischen Poesie und bildender Kunst wieder enger, 
was ja auch nur im Sinne der Romantiker war. Im 
Erscheinungsjahr der „Herzensergiessungen“, 1797, wurde 
er Direktor der Berliner Akademie. 

Man hat den Schleswiger Jakob Asmus Carstens 
immer als den hingestellt, in dem die grosse That Winckel- 
manns lebendig geworden sei. Darin jedenfalls besteht 
eine grosse innere Verwandtschaft zwischen ihnen, dass 
auch für Carstens die Kunst sein Element, seine Religion, 
seine Seligkeit und sein Dasein ist, wie er schreibt. Eben 
darin berührt er sich auch mit dem Verfasser der „Herzens- 
ergiessungen“, der ebenso wie Carstens gegen die Regel, 
gegen die Akademien kampte. 

Was den antikisierenden Künstler Carstens für 
unser Empfinden so wesentlich von all den übrigen 
classicistischen Künstlern in der Art von Mengs unter- 
scheidet, ist, dass der Schwung und Adel seiner Linien, 
die Hoheit und Grösse seiner Formengebung nicht 
ein Äusserliches Antikisieren und Entlehnen, sondern lebens- 
volles. tiefinniges Schaffen aus seiner innersten Natur 
heraus ist. Schon Hettner hat darauf hingewiesen?) und 
Gurlitt hat es neuerdings noch eingehender ausgeführt, ?) 
wie Carstens, den Fernow in sein kantisches System ein- 
pferchte und als einen Sohn der Griechen feierte, so 


t) Woltma:n-\Woermann, Gesch. d. Malerei III, 1035 f. 

2) Hettner, Goethes Stellung zur bildenden Kunst seiner Zeit. 
Westermanns Monatshefte 1866, S. 91. 
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deutsch war, dass bis heute kein Nichtdeutscher ernstlich 
von iim und seinen Werken Kenntnis genommen hat. Er 
war nicht engherzig antikisierend, sondern allen Strömungen 
der Zeit offen. Das wärmste Verständnis für die Meister 
des Mittelalters, neben Raphael und Michel Angelo für 
Dürer, ist bei ihm zu finden. Wenn Mengs sie vornehm 
geschulmeistert hatte, so blickte Carstens mit nacheifernder 
Verehrung zu ihnen empor. Er erkannte in den Bauten 
der Gotik Genie, in denen der Neueren nur Regeln. Er 
schätzte die vorraphaelischen Künstler und sah, wie viel 
Raphael dem Massaccio verdankte. Er verachtete alles 
Copieren und Nachahmen — auch das nach Raphael oder 
nach der Antike. 

Wie sehr man ihn daher auch zum einseitigen Ver- 
treter einseitiger Theorien hat machen wollen, so dürfen 
wir doch gerade Carstens als einen der ersten und wenigen 
in Anspruch nehmen, die die eigenartige Schönheit mittel- 
alterlicher Kunst feinfühlig zu würdigen wussten. 

„Ich habe eine Bekanntschaft gemacht, die mir nicht 
erfreulicher sein konnte: mit einem jungen Architekten 
Gilly, den Bernhardi kennt. Aber jede Schilderung ist 
zu schwach! Das ist ein Klinstler!! So ein verzehrender 
Enthusiasmus für alte griechische Simplieität! Ich habe 
einige sehr glückliche Stunden ästhetischer Unterhaltung 
mit ihm gehabt. Ein göttlicher Mensch.“ So schrieb der 
einundzwanzigjährige Wackenroder im Februar 1793 an 
Tieck.') 

Der im Jahre 1771 geborene Architekt Gilly ist schon 
1800 gestorben — und doch knüpft sich an seinen Namen 
der Aufschwung der Baukunst. Schadow nennt Schinkel 
einmal eine „Naturwiederholung seines Lehrers Gilly“. 
Was uns aber hier an ihm interessiert, ist die Thatsache. 
dass er nicht nur einen „verzehrenden Enthusiasmus für 
alte griechische Simplieität“ besass, sondern auch mit 
Entzücken die mittelalterliche Baukunst betrachtete. Auf 


1) Holtei, Briefe an L, Tieck, Breslau 1864. IV, 259, 
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einer Inspektionsreise seines Vaters, den er nach West- 
preussen begleitete,verweilte er in der Marienburg und konnte 
sich an den Prachtsälen und herrlich gewölbten Hallen 
des hochmeisterlichen Ritterschlosses nicht sattsehen.') 
Er fertigte Zeichnungen und Aquarellbilder von einzelnen 
Teilen des Schlosses und veranlasste die Herausgabe eines 
kostbaren Werkes über die Marienburg. Seine Blätter 
fanden in Berlin grossen Beifall. Die Zeichnung mit dem 
Eingang in den Hofmeisterremter wurde Eigentum Friedrich 
Wilhelms II., die mit der Schlosskirche von der Morgen- 
seite Eigentum des Staatsministers von Heinitz, in dessen 
Streben es ja auch lag, vaterländischer Kunst vergangener 
Zeiten die allgemeine Teilnahme zuzuwenden. Gilly lebte 
schon nicht mehr. als die eisenfesten Gewölbe des Hoch- 
schlosses niedersanken, für das er von neuem die Be- 
wunderung wachgerufen hatte. Viel Schönes wurde zer- 
stört: aber so viel hatte Gilly doch erreicht. dass man 
nun das Erhaltene mit um so grösserer Verehrung sicher- 
stellte und bewahrte.?) 

Ob diese Begegnung Wackenroders mit Gilly die 
einzige geblieben ist oder ob sie nach seiner Rückkehr 
von der Universität wieder zu einander in Beziehung 
traten. lässt sich leider nach den mir zugänglichen Quellen 
nicht feststellen. Jedenfalls hatte er in Gilly einen Kunst- 
begeisterten nach seinem Herzen gefunden, denn in der 
ganzen Zeit des Briefwechsels mit Tieck spricht er von 
keinem Menschen mit so grosser Freude wie von ihm. 
Ungefähr um dieselbe Zeit, als Wackenroder mit dem 
Freunde nach Süden zog und die Schönheiten Nürnbergs 
entdeckte,*) reiste Gilly mit seinem Vater in den Norden 
und zog die Herrlichkeit des alten Schlosses wieder aus 
jahrhundertelanger Vergessenheit hervor. 

Obwohl Fiorillos „Geschichte der zeichnenden Künste“ 
erst von 1798 an zu erscheinen begann, also über die 
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Zeit, die wir hier untersuchen, hinausführt. so ist von ihm, 
als dem Lehrer Wackenroders in Göttingen, doch schon 
ein Wort zu sagen. Gurlitt nennt ibn einen jener Maler- 
Schriftsteller,') in denen noch ein Tropfen vom Blute 
Vasaris gewesen sei, die die Kunst nicht nach Regeln 
und Gesetzen, sondern nach ihrer Wirkung auf den Künstler 
abschätzen. Was für Goethe in Leipzig Oeser war, das 
bedeutete Fiorillo in Göttingen für Wackenroder. Er war 
ein Schüler Battonis und verteidigte ihn noch gegen Mengs, 
als ihr Streit längst vergessen war. In Winckelmann sah 
er den seine sinnlich heitere Kunst bedrohenden Feind 
und stand auch dem Goethischen Standpunkt naturgemäss 
fremd, ja feindselig gegenüber. Aber auch Dürer konnte 
ihm, dem Halbitaliener, nicht so persönlich lieb werden, 
wie er es seinem deutschen Schüler Wackenroder wurde. 
Er will sich nicht in einen Streit darüber einlassen, ob 
er der grösste Maler Italiens hätte werden können, wie 
er an der Spitze der deutschen Maler stehe. Es sind 
fast Wackenroders Worte, mit denen er dann in seiner 
von 1815 an erscheinenden „Geschichte der zeichnenden 
Künste in Deutschland und den Niederlanden“ von Dürer 
spricht. Jeder werde zugestehen müssen, dass ihm das 
Idealische und die erhabene Hoheit der Antike verschlossen 
geblieben, dass er aber daran seine Lust hatte, uns die 
Menschen zu zeigen, wie sie wirklich waren, und der 
Natur stets treu blieb.*) Jene strengen Formen aber in 
scharfen Umrissen, jene eckig gebrochenen Falten der 
(Gewänder, jene kindliche, gutmütige Einfalt und Besehrinkt- 
heit und jener ausserordentliche Fleiss in der Vollendung 
aller Teile seien nicht ausschliesslich Eigenschaften der 
altdeutschen Schule. sondern fänden sich ohne Ausnahme 
in den Werken der alten Maler des 15. und der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Unabhängig von Dürer habe 
Bellini so gemalt. Dürer habe seine ganze Geistesgrösse 
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in unsterblichen Werken dargestellt, welche dieBewunderung 
aller Jahrhunderte verdienten und die Grundlage des Besten 
und Edelsten scien, worauf die Nürnberger Malerschule 
‚stolz sein könne.!) Er erwähnt zwei „herrliche“ Werke 
Dürers *) in der Gallerie von Salzdahlum bei Braunschweig, 
die Wackenroder besuchte, vielleicht direkt von seinem 
Lehrer darauf hingewiesen. 

Friedrich Schlegel dagegen war in diesem Jahr 1797 
noch der Meinung, an dem Urbilde der Deutschheit, welches 
einige grosse vaterländische Erfinder aufgestellt hätten, 
lasse sich nichts tadeln als die falsche Stellung: „Diese 
Deutschheit liegt nicht hinter uns, sondern vor uns!“ *) 

Wie eng überall die Interessen für deutsche bildende 
Kunst des Mittelalters und für die Litteratur desselben 
zusammenhingen, haben wir gesehen. Aus dem Anschauen 
mittelalterlicher Kunstdenkmäler kommt man zum Studium 
der Litteratur, und dieses Studium der alten Litteratur 
wirkt wieder anregend und belebend auf die bildenden 
Künstler und Kunstliebhaber. 

Ebenso war es Wackenroder ergangen, der aus seinen 
Studien in der mittelhochdeutschen Litteratur heraus zuerst 
zum Verständnis der bildenden Kunst dieser Zeit geführt 
wurde. Er, der in den Briefen an Tieck noch ganz kosmo- 
politische Anschauungen vorträgt, der es nicht begreift, 
warum man vaterländische Geschichte lehre — die 
Geschichte jedes beliebigen Landes würde dieselben Zwecke 
erfüllen -— er lernt jetzt um Dürers willen sich freuen, 
dass er ein Deutscher ist. Auch Koch hatte dem alten 
Meister in seinem Compendium Beachtung geschenkt und 
seine kunsttheoretischen Schriften hervorgehoben. Es 
stimmte auch mit Reichardts Tendenzen überein, wenn er 
das „Ehrengedächtnis Albrecht Dürers“ in sein Journal 
„Deutschland“ 1796 aufnahm, das ja gerade ein Organ 
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fiir deutsche Sprache und Vergangenheit. fiir deutsche 
Art und Kunst sein sollte. 

Nun scheint es Wackenroder beklagenswert, dass 
unsern Zeiten der festbestimmte deutsche Charakter, das 
ernsthafte, gerade und kräftige Wesen verloren gegangen 
ist. „Die deutsche Kunst war ein frommer Jüngling in 
den Ringmauern einer kleinen Stadt unter Blutsfreunden 
häuslich erzogen — nun sie älter ist, ist sie zum all- 
gemeinen Weltmanne geworden, der mit kleinstädtischen 
Sitten zugleich sein Gefühl und sein eigentümliches Ge- 
präge von der Seele weggewischt hat.“ ') Er freut sich, 
dass das Schicksal dem deutschen Boden an Dürer einen 
echt vaterländischen Maler gegönnt habe. Es war 
sicherlich nicht nur das Bedürfnis nach einer „idealen 
Ferne“, was die Romantiker zum Mittelalter und seiner 
Kunst zurückgreifen liess, wie Ricarda Huch gemeint hat, 
sondern auch — bei Wackenroder voran — das durch 
eingehende Studien erworbene liebevolle Verständnis für 
diesen Zeitraum der deutschen Vergangenheit. Einen Be- 
weis für diese Behauptung hat jedenfalls die Geschichte 
der germanischen Philologie ergeben. 

Sobald Wackenroder einmal den Wert des sonst so ver- 
achteten Mittelalters erkannt hat, nimmt er sich desselben 
mit dem ganzen Eifer seiner warmen, liebreichen Seele 
an, weil es ihn freut, dort Schönes und Verehrungswürdiges 
zu finden. wo man bisher nur verdammt und verhöhnt 
hatte. 

Was ihm bei Dürer zuerst so gefällt, ist, dass er so 
einfach und gerade, ohne die zierlichen Umschweife anderer 
Maler, uns die Menschheit in voller Seele, klar und 
deutlich vor Augen stellt. Er findet darin seine Ver- 
wandtschaft mit Raphael. 

Aber er hat sich damals nicht getraut, seine Meinung 
jemandem zu entdecken, weil er glaubte, dass jeder ihn 
verlachen würde, da er wohl wusste, dass die Meisten in 
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dem alten deutschen Maler nichts als etwas sehr Steifes 
und Trockenes sehen. So musste es ihm natürlich eine 
grosse Freude sein. im Vasari zu lesen. dass die beiden 
herrlichen Künstler bei ihren Lebzeiten, ohne sich zu 
kennen, Freunde gewesen, dass Raphael die redlichen, treuen 
Arbeiten des Deutschen mit Wohlgefallen betrachtet und 
sie seiner Liebe nicht unwert geachtet habe. ') 

Nun segnet er die goldene Zeit Nürnbergs, die einzige 
Zeit, da Deutschland sich rühmen konnte, eine eigene 
vaterländische Kunst zu haben. Nun will er unter der 
heutigen, fremden Welt der Herold von Dürers Nanıen 
sein. Es ist ihm zur unumstösslichen Gewissheit geworden: 
„Nicht nur unter italienischem Himmel, unter majestätischen 
Kuppeln und korinthischen Säulen — auch unter Spitz- 
gewölben, kraus verzierten Gebäuden und gothischen 
Türmen wächst wahre Kunst hervor.“ ?) 


I) Herzensergiessungen 1797, S. 125, 128. 
2) Ebenda S. 129. 
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bei ihm Epoche eemacht. In der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts war Nürnberg eine sehr musikalische Stadt, wo 
Kirchen, Häuser, Gottesäcker, Gassen und Strassen von 
vierstinnmigen Motetten, Arien, Fugen und Chorilen wieder- 
tönten.!) Wieland hat den Text zur Schweitzerischen Oper 
„Alceste* gedichtet, die von Goethe in „Götter, Helden 
und Wieland“ sehr verspottet wurde, und unter Glucks 
Einwirkung ist auch ein Versuch über das „Teutsche 
Singspiel“ entstanden. den Wieland im „Teutschen Merkur“ 
im Jahre 1775 veröffentlichte, und dessen Gedanken schon 
an Richard Wagners Anschauungen über das musikalische 
Dranıa heranstreifen. Von dem grossen Polemiker und 
Kämpfer Lessing wird niemand intime musikalische Fein- 
heit des Gefühls und des Gehörs erwarten. Aber er er- 
‚setzte durch Klarheit des Blickes, durch Schärfe des Geistes, 
was ihm an Feinfühligkeit abging. Er hatte die Absicht, 
dem „Laokoon“ eine Fortsetzung zu geben, in der er eine 
Würdigung der dramatischen Kunst, auch der musika- 
lischen Verbindung plante. In Berlin war er in naher 
persönlicher Berührung mit angesehenen Musikern wie 
Marpurg und Quanz gewesen. Im 26. und 27. Stück 
der „Hamburgischen Dramaturgie“ gab ihm die Auf- 
führung der ,Semiramis™ von Voltaire (wozu Agricola 
eine nach Lessings Urteil vortreffliche Musik komponiert. 
hatte) Anlass, die Beziehungen zwischen Musik und Poesie. 
Scheibe folgend, zu erläutern.?) Von einer innigeren Ver- 
einigung der Dichtkunst mit der Musik erwartete auch 
Lessing schon die Umgestaltung der Oper. 

Schiller nannte sich in einem Briefe an Herder einen 
vollkommenen Laien im Musikfach, und Goethe gegenüber 
äusserte er einmal: „In Angelegenheiten der Musik habe 
ich wenig Kompetenz und Einsicht.“ An Schillers musik- 
ästhetischer Auffassung hatte Körner den grössten An- 

1) Prutz, Litterarhistorisches Taschenbuch, 1847, S. 407. 

=) Alfred Bock: Deutsche Dichter in ihren Beziehungen zur 
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Wenn wir Herder in scinem Kampf gegen Kant sonst wenig 
beistimmen können, inbezug auf musikästhetische Urteile 
ist er dem Philosophen der reinen Vernunft unvergleichlich 
iiberlegen.') Kant zweifelte, ob man die Tonkunst tiber- 
haupt zu den schönen Künsten rechnen dürfe, während 
Herder mit der Tiefe und Virtuosität seines musikalischen 
Empfindens sie selbst über die bildende Kunst weit erhob. 
Mit Luther sieht er in der Kunst eine zweite Theologie, 
die ihn in Händels „Messias“ aufs tiefste ergriff, wie er 
ja überhaupt den Aufschwung der deutschen Musik unter 
Gluck, unter Haydn und Mozart miterlebte und zu 
geniessen wusste. Je mehr seine musikalischen Erfahrungen 
sich bereicherten, umso wichtiger wurde ihm die Kirchen- 
musik und die Bedeutung der Tonkunst für das religiöse 
Leben. Er leitet die christlichen Hymnen aus den Psalmen 
ab und aus dem Einfiuss der Hymnen den veränderten 
Charakter der neueren Musik. Das über das Individuelle 
und Nationelle erhabene Allgemeine und Feierliche, das 
„substanziell Christliche“ dieser Gesänge habe die Poesie 
unter die Herrschaft der Musik gebracht. Dadurch habe 
die fortan herrschende Musik, „die gleichsam von einem 
unermesslichen Chor in den Wolken getragen war“, für 
sich selber ein Gebäude der Harmonie ausbilden müssen. 
Durch den christlichen (Gesang sei also, wie Herder in 
der siebenten Sammlung der Humanitätsbriefe nachweisen 
will, die Harmonie der Stimmen im Konzert der Völker 
eleichsam gegeben gewesen. 

Wie die Romantiker später die Musik als die tiefste 
aller Künste ansahen. so übertrifft sie auch für Herder 
jede andere Kunst. die am Sichtbaren haftet. Sie erreicht 
für ihn den Gipfel, wenn sie sich durch das Bedürfnis der 
Andacht von den Schwesterkünsten der Poesie und des 
Tanzes sondert. Er sieht in ihr die spezifisch religiöse 
Kunst, die „frei über der Erde schwebend. alle Schwin- 

“2 


rungen des Weltgeistes fithlbar mache“. 


') Hasm, Herder, I, 708. 
2), Haym, Herder Il, 710. 
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Ein gleich intimes, eindringendes Verständnis für 
Musik finden wir in jenen Jahrzehnten nur noch bei dem 
Dichter und Kunstschriltsteller Wilhelm Heinse (den so- 
eben Schüddekopf im Insel-Verlag neu herausgiebt). 
In seltenstem Masse vereinte sich in diesem Stürmer 
und Dränger, der vor Goethe schon Ttalien als das Land 
seiner heissesten Sehnsucht suchte, der im Italien der 
Renaissance sein höchstes Ideal fand, die Liebe zur Dicht- 
kunst mit der zu den bildenden Künsten und zur Musik. 
Mit Meisterschaft beherrschte er Clavier und Orgel. 
An Friedrich Heinrich Jacobi in Düsseldorf, mit 
den er die Liebe zur Musik teilt, schreibt er: „Keine 
Kunst trifft doch so unmittelbar die Seele wie die 
Musik, und es ist, als ob der Ton mit der Seele von 
sleichem Wesen wäre, so augenblieklich und ganz ver- 
einigt er sich mit ihr. Malerei, Bildhauerkunst und Bau- 
kunst sind tot gegen eine süsse Stimme oder überhaupt 
schon gegen reinen Klang. Dieser ist das Sinnlichste, 
was der Mensch vom Leben fassen kann. Ich wollte. 
dass man hauptsächlich in den Kirchen mit erhabener, 
einfältiger, reiner Musik Gott verehrte. Licht und Ton 
sind das Heiligste, was in der Natur ist,“') Musik und 
Poesie als Künste für die Seele stellt er daher über die 
bildende Kunst, die mehr für das Auge sei. Mit Pythagoras 
slaubt er. dass das eigentliche Element, worin die Geister 
existieren, reiner Klang und Ton sei.*) Die meisten seiner 
musikalischen Urteile finden wir in seinem Roman: „Hilde- 
gard von Hohenthal“, von dem der Coadjutor von Dalberg?) 
Ausserte, es sei iim kein anderes Werk bekannt. das tiefere 
Blicke in das Wesen der Musik mit einer so glühenden 
Darstellung vereinige. Dieses Lob günnte ihm freilich 
der Komponist Reichardt nieht. Er schrieb in seinem 
„Deutschland“ 1796 und im „Lyeeum® 1797 eine sehr ge- 


1) Heinse, S. W. herausgegeben von Laube 1835, 0, 76, 
2) Heinse, herausgegeben von Schüddekopf, IV, 180. 
‘) Heinse, herausgegeben von Laube, 9, 253. 


dirigent und Kapellmeister in Berlin — hatte er doch 
nie die volle Wirkung erreicht, die er erstrebte —. 
wozu neben ungünstigen Zeitverhältnissen wohl auch 
seine eigene Rastlosigkeit und Zersplitterung beige- 
tragen haben mag. Das meiste Verdienst hat er sich 
durch seine Kompositionen Goethescher Lieder er- 
worben. Für Wackenroder dagegen ist, wie er von sich 
selbst im „Josef Berglinger“ erzählt, die Musik seit den 
frühesten Jahren an die Hauptfreude gewesen. so dass 
sein Inneres allmählich ganz und gar zur Musik ward.') 
Daher ist er vor allem, wenn er über die Tonkunst redet, 
in seinem eigentlichen Element. Die Musik ist ihm die 
Kunst der Künste, die es am wunderbarsten versteht, die 
Empfindungen des menschlichen Herzens von dem Wust 
und Geflecht des irdischen Lebens abzulösen, sie selb- 
ständig zu verdichten, diejenige, die uns den Strom in den 
Tiefen des Genitits selber verströmt, die uns das Gefühl 
fühlen lehrt.?) Niemals vielleicht. sagt Haym,*) ist in 
einer kindlich stammelnden, mit dem Ausdruck ringenden 
Sprache schöner, wahrer und inniger von der Seligkeit 
des musikalischen Grenusses, vom Wesen und Wirken der 
Tonkunst gesprochen — niemals vielleicht jene alte choral- 
mässige Kirchenmusik mit treffenderem Gefühl charak- 
terisiert worden: „die wie ein ewiges Miserere mei Domine 
klinet und deren langsame. tiefe Töne wleich sünden- 
hbeladenen Pilgrimen in tiefen Thälern dahinschleichen.“ 4) 
Wie ein Bild des Lebens ist für Wackenroder die Musik: 
Cine rührend kurze Freude, die aus dem Nichts entsteht 


und in Nichts zergeht — die anhebt und singt, man weiss 
nicht warum --- eine kleine fröhliche. grüne Insel mit 


Sonnenschein. mit Sang und Klang. die auf dem dunklen, 
unergründlichen Ozean schwimmt.) Wackenroders scheue, 


1) Herzensergiessungen, 1797, S. 234. 
2) Spemann, D. Nat.-Litt., 145, 8. 71. 
3) Haym, Romant. Schule, 1870, S. 123. 
I) Spemann, D. Nat.-Litt., 145. 5. 64. 
*) Spemann, Ebend. S. 155. 


nicht gelungen ist. Sicher aber ist die Liebe zur Musik, 
der Sinn fiir das Musikalische im allgemeinen — auch in 
der Dichtung — bei den Romantikern stärker geweckt 
worden, wie im zweiten Teil gezeigt werden soll. So hat 
sich Wackenroders Herzenssehnsucht erfüllt, dass der eine 
oder der andere Mensch, wenn auch lange nach seinem 
Tode, aus seinen Melodien und Dichtungen gerade das 
herausfühle, was er selbst empfunden und was er so gerne 
hineinlegen wollte.') 


I) Herzensergiessungen, 1707, S. 260 f. 
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Vielleicht könnte es nach Herford’s ausgezeichneter 
Darstellung der litterarischen Beziehungen zwischen England 
und Deutschland im 16. Jahrh.’) gewagt erscheinen, das von 
ihm gründlich geschilderte Eindringen nnd Fortleben Eulen- 
spiegel’s in England noch einmal genauer zu untersuchen. 
Aber einerseits ist seitdem wichtiges neues Material auf- 
vetaucht, andrerseits ist der Zweck des ersten Teils der 
vorliegenden Arbeit noch ein anderer, nämlich von den 
englischen Texten ausgehend Licht in das Verhältnis der 
ältesten deutschen, niederländischen und französischen Aus- 
gaben zu bringen, was Herford bei seiner Untersuchung 
ferner lag. Auch hätte er diese Fragen olıne das erst 
später aufgetauchte englische Eulenspiegelfragment kaum 
lösen können. 

Noch immer sind die Hauptpunkte in der Entstehungs- 
geschichte des berühmtesten deutschen Volksbuches, des 
einzigen Beitrages, den Niederdeutschland zur Weltlitteratur 
lieferte, unaufgeklärt. Auf eine Auffindung des Originals — 
Handschrift oder Druckes — können wir kaum mehr hoffen. 
So bleibt nunmehr als die viel geforderte Hauptaufgabe, 
auf Grund der vorhandenen Texte eine kritische Ausgabe 
herzustellen, was nicht eher wird geschehen können, ehe 


!) Studies in the Literary Relations of England and Germany 
in the XVIth Century by Ch. H. Herford. Cambr. 1886, p, 283 ff. 
Pulaestra. XXVIII, 1 
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nicht Eulenspiegel’s Fortleben in Deutschland, den Nieder- 
landen, Frankreich und England in Spezialuntersuchungen 
vorliegen wird. 

Um es vorwegzunehmen, Ealensp. hat in England nie- 
mals die Rolle gespielt, die er auf dem Kontinente in den 
eben erwähnten Ländern inne hatte und zum Teil jetzt 
noch inne hat. Er kam in einer Gestalt hinüber, die fast 
alle Vorzüge des Volksbuches vernichtet hatte, und wir 
müssen die Unverwüstlichkeit des lebensfrischen Aben- 
teurers bestaunen, der auch noch in solch’ schlechtem Ge- 
wande sich Freunde zu gewinnen wusste. Für diese 
ästhetische Minderwertigkeit des englischen Eulensp. wird 
dem Forscher eine nicht geringe Entschädigung gegeben 
in dem Wert der Texte, die in diesem Falle, wie so 
manches Mal sonst, im fremden Lande durch einen glück- 
lichen Zufall in einer ursprünglicheren Form erhalten 
blieben als in der Heimat, wo die rasch einander folgen- 
den Bearbeitungen die ursprünglichen verdrängten. Wie 
uns der englische Pfarrer von Kalenberg manches Ver- 
lorene oder Dunkle im Deutschen ergänzt, so thut dies 
noch in weit höherem Masse der englische Eulensp. 





Der englische Eulenspiegel. 


Im Jahre 1350 soll der geschichtliche Eulensp. ge- 
storben sein, im Jahre 1483 ist wahrscheinlich zum ersten 
Male seine Lebensgeschichte in niederdeutscher Sprache 
niedergeschrieben worden. Der älteste uns erhaltene Text 
ist indessen hochdeutsch und zu Strassburg bei Grieninger 
1515 gedruckt. (S 1515).!) Aus derselben Offizin stammt 
eine Ausgabe von 1519, welche die gleichen 96 Historien 
besitzt und sich inhaltlich ziemlich mit S 1515 deckt. 
(S 1519).2) Doch haben beide Wert für die Textkritik, da 
die jüngere Ausgabe gleichfalls auf die Vorlage der älteren 
zurückgreift. Ferner kommt für die englischen Texte noch 
eine niederländische Ausgabe in Betracht, die in Antwerpen 
bei Hoochstraten o.D. herauskam. (D).*) Dieselbe enthält 
nur 46 Historien, darunter eine (No. 2), die nicht in S 
(S 1515 und S 1519) enthalten ist. 

Zunächst will ich das erst kürzlich zum Vorschein ge- 
kommene, bis jetzt noch nicht beachtete, älteste Zeugnis 
von Eulensp.’s Bekanntwerden in England, das im Br. 
Mus. [C 34 f 51] befindliche Fragment eines englischen 


1) Hrsg. von H. Knust. Hall. Neudr. 55/56. 1884. 
*) Hrsg, von J, M, Lappenberg in Dr. Thomas Murners Ulen- 
spiegel, Leipzig 1854. 
*) Photol. Abdruck von M. Nijhoff: Tyl Uilenspiegel, 's-Graven- 
hage 1898. 
1* 
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Eulensp. näher betrachten!) Fragment J 4K 6. Es fehlt 
ein Teil von J 1 und K 3—4. 28 ll. Text 138><85 mm. 
Sig. J la, 1. 1: with a good wyll and than take Howle- 
glas y || .... [How H. served a shoemaker] J 1b, 1. 14: 
How H. solde tourdes for fat. J 2b, 1.17: How H. served 
a Tayler. J 4a, unter dem Holzschnitt: Howe H. deseyued 
a wynedrawer || in Lubeke. K 2a, l. 25: Howe H. becam 
a maker of specta || kles...K 5b, 1. 28: Howe H. was 
byd for a geste. Ende K 6b, 1. 27: his Hooste and the 
hoostayse. Exemplar im Br. Museum. C 34. f. 51. Der 
von vier verschiedenen Leisten umgebene Holzschnitt stellt 
dar, wie Eulensp. dem Weinzieher die mit Wasser gefüllte 
Flasche einhändigt und die mit Wein für sich zurückbe- 
hält. Der Stich ist der gleiche wie bei der entsprechenden 
Historie in S (S 57) und D (D 29), nur schlechter ausge- 
führt und ohne jeden Hintergrund. Zweifellos gehörte er 
einer grösseren Reihe von Schnitten an.?) 


Der Druck gehört sicher der Presse des Niederländers 
Jean van Doesborgh an. Bis in die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts wurden bekanntlich englische Bücher auf dem 
Kontinente gedruckt, besonders in Paris, Rouen und Ant- 
werpen, natürlich nur solche, bei denen auf grossen Ab- 
satz gerechnet werden konnte. Bis zum Beginn der Refor- 


1) Vergleiche über dasselbe Proctor’s Bericht in seiner Mono- 
graphie: Jean von Doesborgh, woraus ich die typographischen 
Notizen im Folgenden entnehme. 


2) Dies lässt sich aus Folgendem beweisen: Aus der Bezeich- 
nung J 4 K 6 ergiebt sich, dass der volle Text bis K6 50 Blätter 
= 100 Seiten enthalten haben muss. Das Verhältnis dieses Stückes 
zum Ganzen ist, wie wir aus dem später zu besprechenden Nach- 
druck Copland's ersehen können, = 2:1. Das ganze Buch ent- 
hielt also ca. 150 Seiten, gegenüber den 96 des Copland’schen 
Druckes. Dies wäre bei weitem zu viel nach dem Verhältnis der 
Länge der beiden Texte. Es erklürt sich aber, wenn wir eine An- 
zahl Schnitte annehmen (bei D sind es 27), die wohl zum Teil, 
wie der obenerwähnte, eine ganze Seite Raum einnahmen. 
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mation waren es einige lateinische, meist grammatikalische 
Werke und ein Dutzend Volksbücher, in die sich Gerard 
Leeu in Antwerpen, Antoine Vérard in Paris und Jean van 
Doesborgh in Antwerpen teilten, ersterer mit vier (1492 
bis 93)"), der zweite mit zweien (1503), der dritte mit den 
übrigen (1505— ca. 1520), Hatte Leeu nur alte und er- 
probte Schriften nachgedruckt, indem er alle bis auf Salo- 
mon and Markolf, nach Dufi’s Ansicht auch diesen, von 
Caxton übernalım?), so übertrifft ihn Doesborgh in der 
Wahl der Werke ebenso weit an Kühnheit, wie er ihm in 
der Güte der Drucke nachsteht. Fast keines seiner Werke 
war vorher in England gedruckt worden, und auch nur ein 
Teil von ihnen fand so viel Anklang, dass sie von einem 
englischen Unternehmer nachgedruckt warden. 


Doesborgh druckte von 1505—1530. Unter seinen bis 
jetzt bekannten 32 Drucken sind 15 in englischer Sprache 
abgefasst. Es sind dies*): 1. The Fifteen Tokens [ea. 1506] 
2, Longer Accidence [ca,. 1509]. 3. Robin Hood [ca. 1510 bis 
1515]. 4. Euryalus and Lucretia [ca. 15157]. 5. Laet’s Prog- 
nostication for 1516 [|1515—1516]. 6. Causes that be pro- 
poned and tracted . .. [Nach 12. Nov. 1517]. 7. Letter of 
B. de Clereville [Nach Jan, 154], 8. The lyfe of Vir- 
gilius |1518?| 9, Frederick of Jennen 1518. 10. Mary 
of Nemeggen |1518—1519?]. 11. Tyll Howleglass[ca. 1519], 
12. Of the New Lands [ca. 15207]. 13. The Wonderfel 
shape [nach 1520?]. 14. The Parson of Kalenborowe [nach 
1520?7|.*) 15. The value of gold and silver, |?] 


‘) Paris and Vienna 1492; The History of Jason 1492; Salo- 
mon and Markolf ca, 1492; Chronicles of the Reame of England 1493. 

*) Salomon and Markolf ed. by E. Gordon Duff. L. 1892 
(350 Exempl.) 

*) Die Jahreszahlen gebe ich nach Proctor a a, O. 

') Nach dem Katalog des Br. Museum und Edw. Schréder’s 
Ansicht (Ztschr. f. nieddtsch. Sprachw. XIII) ist dieser ca. 1510 an- 
zusetzen. Ich selbst hege starke Zweifel, ob das Buch (einziges 
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zugehörige mit a bezeichnen will. Ihm fehlt Blatt D und 
die obere rechte Ecke von M 1. Der Kolophon lautet: 
Imprynted at London in Tames Strete at the Vintre on 
the tlıree Craned Wharfe by William Copland. Im Kata- 
log des Br. Museums trägt er das Datum 1528. 


Der andere dort vorhandene, der Heber-Kollektion zu- 
gehörige Druck = b ist sehr mangelhaft erhalten, da Blatt 
B und K 4 bis zum Schluss fehlen und C 1 beschädigt ist. 
Im Katalog trägt er die Zahl 1530. 


Das Titelblatt beider Ausgaben bringt den gleichen 
Holzschnitt, der dem des englischen Salomon and Markolf 
von 1492 nachgeschnitten ist, was schon E. Flügel!) be- 
merkte. Er stellt die Scene dar, wo Salomon auf dem 
Thron sitzt und Markolf mit seinem Weibe, beide gemäss 
dem Inhalte von abschreckender Hässlichkeit, hereintritt. 

Das dritte Exemplar = ce befindet sich in der Bodl. 
Library. Ihm fehlt das Titelblatt und der Anfang des 
Textes, doch ist er von C 2 ab vollständig. Der Kolophon 
lautet: 

Imprinted at London in Lothbury by me Wylliam 
Copland. 

Dieser Druck, der zuerst von Collier*) beschrieben 
wurde, ist bemerkenswert als das ehemalige Besitztum des 
Dichters Edmund Spenser, was aus einer Manuskriptnote 
darin hervorgeht, die nach obigem Forscher die Hand 
Gabriel Harvey’s verrit.*) Er wurde London 1867 in 
einem Neudruck von leider nur 25 Exemplaren von Fre- 
deric Ouvry herausgegeben, indem dieser den Anfang und 
das Titelbild aus a ergiinzte.*) 


") Neuenglisches Lesebuch S. 517. 

*) Collier: Bibliogr, Catal. of Early Engl. Literature, vol. 1 
p. 379, 

*) Abgedruckt bei Herford a. a. O. p. 288 Anm. 

‘) Die Berliner Englische Seminarbibliothek besitzt ein Exem- 
plar, das ich des öfteren benutzt habe, 
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Ausserdem befindet sich noch in den Bagford - Frag- 
ments 5509. 45. ein einzelnes Blatt, gezeichnet M 2, das 
unzweifelhaft den Schluss eines Copland’schen Howlglass 
darstellt, allein sicher nicht a oder c angehört. Ob es 
aus einem Druck b, dessen letzte Blätter ja nicht vor- 
handen sind, oder aus einer nicht erhaltenen Ausgabe 
stammt, lässt sich nicht entscheiden. 


Eine Chronologie der drei Ausgaben aus inneren 
Gründen herzustellen, ist unmöglich, da sie alle von Druck- 
fehlern wimmeln und sich darin ziemlich die Waage halten. 
Doch lässt sich eine solche aus W. Copland’s Lebensum- 
ständen gewinnen. Er ist der jüngere Bruder des bekann- 
ten Robert Copland, des Schülers und Mitarbeiters Wynkin 
de \orde’s.!) Er arbeitete in seines Bruders Werkstatt 
und übernahm auch dessen Haus in der „Fletestrete“, war 
‚Mitbegründer der Stationers’ Company und druckte von 
1543—1569. Dass seine Werkstatt zuerst in ,,Fletestrete“ 
[Fleet Street], dann in „Thames Strete“ und zuletzt in 
„Lothbury“ stand, ist schon von Ouvry?) vermutet worden, 
bewiesen hat es aber erst Furnivall in seiner Einleitung 
zu Andrew Boorde’s Introduction of Knowledge.?) Auf- 
fallender Weise ist keiner der drei Drucke des Howlglass 
in den Registers of the Stationers Company‘) eingetragen. 
Aber auch unser angesehener Drucker verschmähte es nicht, 
des öfteren die Anzeige eines Werkes zu unterlassen, wo- 
für er denn meist mit Geldstrafe belegt wurde. Man kann 
nicht wie Lappenberg (a. a. O. p. 180) aus dem Stillschweigen 
während der Jahre 1557—1564 einfach folgern, dass der 
Howlglass vorher gedruckt sein müsse; auch dann hätte 


ı\ Über William Copland vergleiche Dibdin, Typugraphical 
Antiquities IV, p: 127 ff.; Ames, Typogr. Ant. I, p. 353 ff.; Collier 
a.a.O.], p. 11, 153 ff.; Flügel, Neuengl. Leseb. p. 373, 462 ff. 

*) a. a. O. p. IV ff. 

3) E. E. T. S. Extra Ser. X 1870. 

4) Hgg. von Arber, 5 Bde. 
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er bei einer Neuausgabe die Abgabe entrichten müssen. 
Für a ist das Datum leicht aus den Registers zu gewin- 
nen. 1558 wohnt William noch in der Fletestrete (Arber V, 
p. 26), am 15. März 1559 aber schon in Thames Streete 
(Arber V, p. 28), wo er nur bis 1561 bleibt (Arber V, p. 36). 
Von 1562 (Arber V, p. 41) hat er seinen Wohnsitz bis zu 
seinem Tode (1567) in Lothbury. Für a, gedruckt in 
Thames Streete, haben wir demnach den Zeitraum 1559 
bis 61, für ce, gedruckt in Lothburg 1561—67. Für b, 
dessen Kolophon fehlt, ergiebt sich hieraus nichts, doch 
liess sich durch einen genauen Vergleich mit den zwischen 
1554—67 gedruckten Werken Copland’s im Br, Museum ‘), 
dessen wenig interessante Einzelheiten ich übergehen will, 
als Reihenfolge feststellen: 1.a; 2.c; 3.b. Letzteres zeigt 
am meisten Sorgfalt in Ausstattung und Satz und zeichnet 
sich vor den beiden anderen durch Leisten, bessere Inter- 
punktion, Auflösung der Siegel, grosse Anfangsbuchstaben 
nach einem Punkt und Schreibung der Überschrift in fort- 
laufenden Zeilen von gleicher Länge aus. Alle drei nähern 
sich stufenweise dem Drucke des Virgilius, eingetragen 
1561/62 in Lothbury.?) 

Ich möchte b sogar noch etwas nach diesem ansetzen. 
So erhalten wir für die drei Auflagen den Zeitraum von 
von 1559 bis ca, 1563, was auf einen ungewöhnlich reissen- 
den Absatz deutet. 


Copland’s Howlglass ist ein einfacher Nachdruck des 
Doesborgh’schen, aber der denkbar schlechteste Wie aus 


") Dazu habe ich herangezogen von Drucken in Fletestrete: 
Tyndall: Obedience; in Thames Streete: Pythagoras, Robin Hood, 
Syr Triamour; in Lothburg: Virgilius, Lucretia, The Knight of 
the Swanne. 

*) Nicht 1550, wie Proctor a. a. O. vermutet; gemeint ist 
natürlich die Geschichte des mythischen mittelalterlichen Nekro- 
manten Virg. 
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den Lesarten c’s zu dem am Schluss abgedruckten Frag- 
mente hervorgeht, sind die Abweichungen minimal und 
ohne jede Bedeutung; selbst Schreibung und Interpunktion 
sind meistenteils beibehalten, was bei einer Zwischenzeit 
von 40 Jahren sogar erstaunlich ist. Nach diesem engen 
Anschluss möchte ich auch vermuten, dass kein andrer 
Drucker inzwischen das Buch herausgab. Überdies druckte 
W. Copland um dieselbe Zeit noch ein andres Werk Does- 
borgh’s nach, den schon oben erwähnten Virgilius.’) Nur 
die Druckfehler haben sich in Copland’s Howlglass bis ins 
ungeheuerliche vermehrt. Auch die Holzschnitte, die jener 
überhaupt nur wenig pflegte, sind entsprechend der sonstigen 
erbärmlichen Ausstattung weggelassen. Sicherlich ist dies 
als Verlust anzusehen bei einem Buche, zu dessen Volks- 
tümlichkeit sie so wesentlich beitrugen, dass von den ca. 
150 verschiedenen Ausgaben desselben kaum eine dieses 
Schmuckes entbehrt. 


So fällt für den Druck Copland’s die Frage nach dem 
Übersetzer fort. Die im Dict. of Nat. Biogr. XII, p. 172 
als „extremely probable“ aufgestellte Vermutung, dass Eng- 
land Robert Copland „the first version of Eulenspiegel“ 
verdanke, was seit Lappenberg’s Ausführungen?) die herr- 
schende Ansicht gewesen ist, können wir in jeder Hinsicht 
ausser Acht lassen. | 


Wichtiger ist die Frage, aus welcher Sprache und 
welcher Ausgabe England das berühmte Volksbuch über- 
nahm. Zwei Anschauungen stehen hier einander gegen- 
über. Auch hier ist von den meisten nach Lappenberg’s 
Initiative die Übersetzung aus dem Niederländischen und 
zwar nach Hoochstraten’s Uilenspiegel (D) für gesichert 
angesehen worden. Nur Edw. Flügel (a. a. O. p. 518) tritt 


1) Vgl. zu dem Nachdruck Dibdin a. a. O. ILI, p. 171. 
>) a. a. O. S. 180. 
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dem entgegen mit der Meinung, dass dem Howlglass eine 
französische Ausgabe zu Grunde läge, die ihrerseits wieder 
auf eine niederdeutsche zurückginge. 


Dies sind zwei bemerkenswerte Behauptungen Fliigel’s, 
zwar beide ebenso unrichtig wie die Lappenberg’s, aber 
die erstere wenigstens nahe liegend. Denn einerseits bil- 
dete das Französische zu jener Zeit fast durchweg das 
Mittelglied für anderssprachliche kontinentale Litteratur, 
und andererseits sind Robert und William Copland als ge- 
wandte und fleissige Übersetzer aus dem Französischen 
bekannt. Beim Suchen nach der Vorlage für die eng- 
lischen Texte können wir nach der vorhergegangenen Er- 
örterung Doesborgh’s Fragment und die Copland’schen 
Drucke als Einheit auffassen = F. Zu Grunde lege 
ich das Fragment’) und, wo dieses nicht ausreicht, für 
die Hauptmasse also, Ouvry’s Neudruck von c, ergänzt 
durch a, 


F umfasst den Prolog, 46 nicht gezählte Historien 
und ein eingeschaltetes Gedicht.*) Den Schluss bildet die 
„table“, in der die Überschriften der einzelnen Historien 
angegeben sind, welche sich aber mit denen im Text nicht 
wörtlich decken. 

Hierdurch kennzeichnet F sich schon äusserlich als zur 
niederländich-französischen Gruppe gehörig gegenüber den 
hochdeutschen Ausgaben, die einen weit grösseren Umfang 
von 96 —100 Historien zeigen. Auch die einzelnen Kapitel 
der ersteren sind viel kürzer und weisen häufig sachliche 
Abweichungen auf. Die französischen Ausgaben gehen alle 
auf das niederländische D zurück, wie schon Lappenberg 
mit Recht annahm. So weist sich auch die älteste uns 


1) Für folgende Historien: No. 26 (2, Teil), 27, 28, 29, 30 (1, Teil), 
31 (2. Teil), 32, 

*) Vgl. Lappenberg a. a. O, S. 176ff., der eine völlig zutreffende 
Beschreibung der „Garrick copy“ (a) bietet. 
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erhaltene französische Ausgabe von 1532!) schon in der 
Überschrift aus: Nouuellement translate et corrige de Fla- 
mant en Francoys, was zugleich auf eine oder mehrere 
ältere Übersetzungen deutet. Der Druck von 1532 stimmt 
mit D fast wörtlich überein, so sehr, dass man zweifelhaft 
sein könnte, ob nicht D einer älteren französischen Vor- 
lage entstamme.?) Eine Übersetzung aus dem Französischen 
ins Niederländische hätte an sich für die damalige Zeit 
nichts Auffallendes. Wir werden aber sehen, dass die 
Übersetzungsfebler in D wie F eine französische Vorlage 
ausschliessen. 


eee = eee . nr u. ee 


1) a.a.0.S.161ff. Ich benutzte das einzige bekannte Exem- 
plar des französ. Eulensp.’s von 1532 aus der kgl. Bibl. zu Stutt- 
gart. l.appenberg irrt sich, wenn er das Epithaphium anders als 
in D wiedergegeben sehen will. 

?) Als einziger, bemerkenswerter Unterschied fiel mir auf, dass 
der franz. Text von 1532 zu Hist. 34 den Stich von Hist. 23 wieder- 
holt, während D den zum Inhalte passenden giebt. 

Ch. Walther hat in seinem wichtigen Aufsatz: Zur Geschichte 
des Volksbuches vom Eulenspiegel (Jhrb. d. Vrs. f. niedd. Sprfschg. 
XIX 1894, S. 16) die Behauptung aufgestellt, die französischen 
Ausgaben könnten nicht bloss Übertragungen von D sein, weil 
dessen „(senesteyt“ in Hist. 11 dort als „Genequestein“ und ‚„Geue- 
questein“ erscheine, also näher der richtigen niederdeutschen Form 
= Gevekenstein. Zunächst hat D überhaupt die Form „Geneke- 
steyt, verdruckt für „Genekesteyn“. Diese kleine Änderung, ab- 
sichtich oder unabsichtig, künnte gegen die genaue Übereinstim- 
mung des ganzen Inhalts wenig besagen. Ich selbst habe nur 
eine einzige, allerdings sehr auffallende Stelle gefunden, wo frz. 
1532 sich zu den deutschen Texten gegen D hält: D 26 entschul- 
digt sich Eulenspiegel, als er dem Schuster das Leder verdorben 
hat, mit den Worten: Die varre of stier can wel veel leers maken, 
(F: The hyde of a bull wyll make two hydes) was in frz. 1532 
wiedergegeben wird als: le taneur fait bien faire plus de cuyr ent- 
sprechend S 1515 Hist. 43: der gerwer kan des leders wol mer 
machen. Ob man deshalb auf eine andre uns nicht erhaltene Aus- 
gabe von D als Vorlage schliessen muss, wage ich nicht zu ent- 
scheiden. Eine unbedentende Übereinstimmung von frz. 1532 mit 
S gegen D tindet sich Hist. 24, wo Eulensp. dem Pfarrer beichtet, 





a 


Seit Lappenberg’s Untersuchung (a. a. O. p. 180; vgl 
auch Herford a. a, O. p. 285) gilt F als eine direkte Über- 
tragung von D, mit einem einzigen eigentümlichen Zusatz, 
einem Gedicht nach Hist. 42, 


Dies ist indessen nicht möglich, da F Abweichungen 
gegen D aufweist, die auf keinen Fall blosse Zu- 
that des Übersetzers sein können, sondern sich 
durch Übereinstimmung mit den ältesten hoch- 
deutschen Texten als ursprünglich erweisen, 


Schon aus Lappenberg’s Veröflentlichungen hätte dies 
geschlossen werden können, da die englischen Überschriften 
oft letzteren näher kommen als D. Allein gerade bei Über- 
schriften konnte ein Redaktor leicht aus dem Inhalt der 
Historien Neues hinzufügen. So will ich dieselben auch 
in der folgenden Untersuchung ausser Acht lassen, da ich 
vermute, dass sie aus den am Rande stehenden Inhalts- 
angaben bei den einzelnen Kapiteln der Vorlage von D 
und F frei gestaltet worden sind und somit keine sicheren 
Rückschlüsse ergeben. Alle Stellen, in denen F entschie- 
den mit den deutschen Texten gegen D geht, werde ich 
in der nachstehenden Tabelle anführen. Denn sie beweisen 
nicht nur das eben Gesagte, sondern sie haben auch einen 
erheblichen Wert für die Textgeschichte des Eulensp., da 
sie den grössten Teil der nicht sehr zahlreichen Stellen 
bilden, wo F gegenüber D den ursprünglichen Wortlaut 
gewahrt hat. Die hochdeutschen Lesarten beziehen sich, 
wenn nichts Besonderes bemerkt ist, auf S 1515, welches 
wie wir später beweisen werden, mit S 1519 zusammen 
für alle späteren Drucke massgeblich ist. Die Zählung 
der Historien ist bei F und D dieselbe, 


er habe bei dessen Magd gelegen, nach D: Die pape peysde vijf 
drnesen sal hi daer voor hebben, nach F: therfore the devil breake 
thy necke; dagegen nach frz. 1532: cinq playes en aura elle und 
ebenso nach 8: da sol sy Y drüszen für uberkummen. 


—- 14 


Tabelle. 


F 4, For the lytle spyte he 
thought to quyte them 
agayn. 

S 3. und gedacht doch wie 
erin das wider vergelten 
und sie bezalen wolt. 


F 5. but she knew not the 
cause why he dyd with her, 
nor what he had done. 

S 4. aber sie wiiszt nit die 
mer, dz er sich also ver- 
schalckt het dz er nitdorfft 
fiir dz husz kumen. 


£6. than bethought Howl- 
glass how he might best get 
bread for her. 

S 6. wie will ich die miter 
stillen, wa sol ich brot uber- 
kumen. 


F 6. and bad the baker let 
one go with him and that 
he should have his money. 

S 6. und der becker sot 
(solt) ein knaben mit im 
schicken in die herberg 
(S 1519 hinz: zi seim herren) 
da wolt er im dz gelt geben. 


F 7. Than toke thei the bee 
hives on ther neckes and 
departed. 

S 9. und namen in uff ihr 
helss, und trügen in von 
dannen. 


D 4. Ditspijte hem seere 
maer hi sweech. 


D5. mer si en wiste 
niet van sijn scalchheyt. 


D6. so dacht hi se to 
vreden te stellen. 


D 6. ende ulespieghel 
sonde (lies: seyde) dat 
dye backere met hem 
gaen soude in der her- 
berghen ende die herre 
soude hem dat gelt 
geuen. 


D7. ende om dat den 
swaersten was drogen 
si dien met hem. 
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F 7. than spoke the firste 
thou lyest, how shouldI... 

S 9. der forderst der sprach, 
das lügstu dein halsz fol, 
wie solt ich... 


F 7. and than he put his 
arse over the pot, and 
shyte therin a great heape. 

S 10. und hucet uber den 
hoffen und smeisz in vol. 


F 7, and than the cooke dres- 
sed the mustarde in sau- 
cers and send them to the 
table. 

S 10. und ylens richt in das 
schüsselin den senff an 
und schickt das zü tisch, 


FS. And ther came a priest 
to Howleglass and hyred 
hym, 

S 11. dakam Ul. in des pfaffen 
husz der (S 1519: und der) 
pfaff dingt in fiir ein 
knecht. 


F 8. but whan the parysche 
clerke was dead of the vil- 
lage, than sent the priest 
for H. and holpe hym so 
much that he was made the 
paryshe clerke. 

S it. ...da ward der pfaff 
mit den buren zu rat (S 
1519 hinz.: und eins), das sie 
ulensp. annamen, 


D7. Die eerste seyde 
hoe soude ic... 


D7. ende hi scheet in 
den pot, 


D7. ende die cock sen- 
den ter tafelen. 


D 8. daer verhuerde hi 
hem bi eenen pape. 


DS. maer want die 
coster gestoruen was 
van den dorpe soe wert 
hi coster, 
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F 10. After that came H. 
to Maybrough, wher he 
dyd many marveyleous things, 
that his name was there well 
knowen. Than bad the 
principal of the towne, 
that he should do some thing 
that was never sene before. 

S 14. Da kame er geen 
Megdeburg (S 1519 hinz.: 
in die stadt), und treib vil 
anschleg, und sein nom ward 
da von erst bekant, das man 
von Ul. wuszt zesagen, da 


ward er angefochten von . 


den besten der burger 
von der stadt, dz er solt 
etwz abenthür treiben. 


Fit. Earl of Quecforthe. 
S 15. ein graffe zu Querfurt. 


F 11. Genckestayne. 
S 15. Genenckenstein.') 


fii. and than began the 
medicine to worke so much 
that he beshyt al the bed 
S 15. Darnach kam und treib 
die purgatz scharpff, schnel 
und starck, dz sich der doc- 
tor gantz unrein macht. 


F 12. and then went he into 
the stable and sadled his 
hurse and tuuoke his leve. 


Walther a. a. ©. p. 16). 


D10. Om dat ul. veel 
wonders bedruf so wert 
sinen naem wel bekent 
ende hi quam tot mey- 
borch daer hen gebeden 
wert dat hi wat vreemts 
wilde doen. 


D 11. Grave Bruno van 
Quecfer. 


D il. Genekesteyt. 


D 11. Doe began die 
medecine te wercken 
die hi in genomen hadde. 


(Die Blätter von D, die 
D 12 u. 13 enthielten, sind 
leider verloren und nur in 


') Die richtige niederdeutsche Form ist Genekenstein (vgl. 


S 16. 


F 13. 


s 


F 14. 
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und sattelt sein 
pferd, und reit gen Rosen- 
dal. 


than prepared every one 
of the sicke folke their crut- 
ches, and gone that he wold 
not be the last. 


17. ... ylten sie sich mit 
krucken und lammen beinen, 
als keiner der letst wol 
(S 1519: gern wolt) sein. 


I bad thee that thou 
shouldest boulte it by the 
moone shine: and then an- 
swered H, so havel done, 
for itis sifted in the mone 
shine, and without the 
mone shine, And then sayd 
H., Ther is not much mele 
lost ... 


20. Ich hiesz dich du soltest 
biitelen bei dem monschein. 
UL sprach Wolan meister 
seint nur zufrieden es 
ist geschehen, beid inn 
und bei dem monschein, 
und da ist nit vil ver 
loren ... 

Palaestra, AAVIT, 





der Ausgabe D 1575 ent- 
halten. Aus einem Ver- 
gleiche dieser mit der franz. 
Ausg, 1532 ergiebt sich je- 
doch, dass D genau den 
entsprechenden Wortlaut 
gehabt haben muss.) 

[D 12.] aldusreet Ulesp. 

wech. (UI. s’en alla.) 


[D 13]. . omdat nie- 
mant daer en wilde 
blijuen (pource que nully 
n’y voulut demeurer). 


D 14. Die backer seyde 
ehi soudet sichten bi 
der maenschijn ei (ende 
— und; verdruckt für 
en = nicht) daer in. 
Daer en is niet veel 
meels verloren ick en 
salt. gheringe op rapen. 
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F 14. andI will go fetch that 
and put yours in the stede 


S 20. so wil ich in baid holen 
und wil unser mel an die 
selben stat tragen. 


F 15. Why he did lye so 
styll and blew not 


S 22. Wie liegstu also in 
fenster und bist so stil 


F 15. ...they wold come and 
slea you at your owne gate. 
And then the earle was 
content and departed 


S 1515 (S 22). ...sie schlügen 
euch zu tod wolan es ist 
gut (S 1519: sie schlügen 
uch zü dem thor heryn. Daz 
was also gethan mit der 
red) Der graf ylt den 
finden nach... 


F 18. than departed he into 
the land of Hessen to March- 
borough to the earle 

S 27. da thet er sich in des 
land zü Hessen und kam gen 
Marckburg an des land- 
graffen hoff 


F 18. but he made them 
before to sweare that he 
shoulde not bewraye him 

S 27. und überleget mit 
inen dz sie still schwigen 


D 14. (Ons nabueren deech 
leet al bereyt in den 
troch) dat wil ic gaen 
halen 


D 15. hoe sidi so stil. 


D15. ... sie souden v 
in die poorte slaen. 
(Dar na wert ul.) 


D 18. so vertrac hi in 
hessen bi dem graue 


fehlt in D 18. 
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F 19. But then he waxed 
angry and asked him how 
far is the earth from heaven? 


S 28 Da thet er die fierd 
frag an Ul. gantz in zorn 
und sprach 


F 19. but they sayde that he 
was so suttle for them 


S 28. Was solten sie sagen, 
Ul. was in allen zü be- 
scheid. 


F 20, And then came he to 
the parson ofthe churche 
and saluted him, and then 
he told him that he had a 
relyke and he praid to the 
curate that he would do so 
muche for him: that he 
wold shew it unto the 
parish, that they might 
offer to it. And he sayd 
to the parson that he shold 
have the one halfe of the 
offering. 

S 31. da macht sich UL. hin 
und (lies: zu dem) pfarrer 
[und bat in] das er wolt 
predigen und den buren 
dz heilthumb verkünden, 
dz sie sich lieszen be- 
streichen, und waz er für 
opfer uber kem, dz wolt er 
im halber geben, 


D 19, Ten vierden vraech- 
de die rectoor hoe verre 
ae 


D 19. si en wisten wat 
seggen si moesten ulesp. 
recht laten hebben 


D 20. daer maecte hem 
ulesp. altoos bi, want 
wat offer daer af coemt 
dat souden die prochi- 
aens half hebben 


gr 
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F 22. and shortly after de- 
parted the pope with all 
his cardinales into the 
palacie 


S 34. da was der babst des 
zu friden verlies Ul. und 
giengda uffseinenpalast 


F 24. and the parson of the 
towne, and his mayde were 
so hevy, and knew not how 
to do nor him to helpe. 


8 38. Dem pfaffen und seiner 
kellerin was leid darumb und 
wüssten nit rat wie sie 
den sachen thün sollten. 


F24. ...that she was blacke 
and blewe 


S 38. und schlig sie brun 
und bla 


F 24. for he was so angry in 
his minde and the maid also 
for she was beate for his 
sake 


S 38. ..desgleichen dy kellerin 
(S 1519: maget) auch, die 
wz gleich wol umb sei- 
nent willen geschlagen 


F 24. And then he came to- 
ward the duke, And when 
he was come there, the duke 
spied Howl. and the par- 
sons horse 


D 22. Ende des waes 
die paus doe te vreden. 
ende men liet haen gaen 


D 24. so dat die paep 
ende zy (lies: sijn)maget 
waren bedroeft 


D 24. ende sloech se al 
blau 


D 24. ende was te vre- 
den ende die maecht ooc 
dat ulesp. wech ghinc. 


D 24. Ende hi bracht 
dat peert den hertoge 
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S 38. ...da stund der hertzog 
auf der teghebrucken, und 


sach Ul. mit dem pferd 


daher traben 


F 25. 1 thinke our maister is 
not well in minde that he 
ryses every night at myd- 
nieht to worke he was not 
want so for to doo in times 
paste. 

S 39. Wz meint unser meister 
damit, dz er uns so (S 1519: 
also) frü weckt des pflegt 
er nit zu thin. 


F 25. Then began the smyth 
to waxe angry and sayde, 
Go bere the bed... 

S 39, Der meister ward zor- 
nig.und sprach zu im, dz er.. 


F 26, and then gave he to H. 
a hide of lether, and bad 
him that he should cut 
all the hide 

S 43. ...der gieng vil lieber 
uff den marckt schleichen 
wan dz er arbeit und hiesz 
UL zü schneiden 


F 26. The maister sayde thou 
liest 

5 43. Der meister sprach dz 
lügstu ich wolt dz nit haben 


FF 28, ‚..sowe well and close 
that no man can se the seme 


van bruyaswije daer hi 
grooten danc af hadde. 


D 25. Hoe mach dz comen 

‘dz wi nu dus vroech 
moeten up staen dit 
en plagen wi niet te 
doen. 


D 25. Die meester seyde 
draget bedde op... 


D 26. ... die lieuer op 
die merct was dan in 
siin huys om wercken 


D 26. Die meester seyde 
dat en is also niet. 


D 28, soe nayt wel ende 
dichte dat men dat niet 
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and than sayde Howl. 
yea... 

S 48. ney wol und neg. [lies: 
eng] dz man es nit sicht. 
Ul. sagt ia... 


F 28. Than sayde the mayster 
to Howl. it is my faute for 
I wente that you... 

S 48. Der schneider sprach. 
Ist das nun mein schult, 
wiszte ich dz du... 


F 28. but nowe mayster g00 
you and soweallthe day 
longe and I will go slepe 

S 48. so mögen ir nun den 
tag sitzen und neyen, und 
wil auch geen ligen und 
schlaffen 


F 29, will ye set another 
pryce on the wyne than 
the lordes have set. 

S 57. Wiltu meinen herren 
den wein schetzen 


F 381 Be contente wyfe 
this shalbe your man for 
he is a coke 

S 64. Der kauffmann sagte 
Fraw sy zefriden, er sol 
dein eigner knecht sein, 
er ist ein koch 


F 32. And on a tyme came 
he to the ynne where H. 
was and bad... 


en sie. Doe ghinc 
ulesp. ... 


D 28. Die meester seyde 
wistic dat ghijt al so 
verstont ... 


D 28. nu meester nayt 
ghi ic wil ooc wat slapen. 


D 29. wildi den wyn 
setten (dat is geen not). 


fehlt in D 31. 


D 32. dese quam op een 
tyt bi ul. ende badt. 
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S 66. Und ul. kam in dz ge- 
lach und het vil gesellschaft. 
da, da lud diser... 


F 32. that he hadde a great 
sturgyn gyven hym... 

S 66. irem huszwirt wer ge- 
schenkt ein groszer fisch, 
ein stör 


F 33, Then on a time came 
he to Ossem, to a goodly 
company of men of the 
country 

S 68 Um ein zeit kam er in 
den iarmerckt gen Olssen da 
dan vil wenden und ander 
landtuolck hin kumpt 


F 35, And when the night 
was come and that they 
sat all at supper, then 
the hoste began to laugh at 
them 

S 78. Des abens under dem 
nachtessen, das was der 
wirt noch gemlich 


F 535. Then called H. and the 
marchentes the third time 

5 78 Ul und die kauflüt 
rüfften zi dem dritten mal 


F 35. he looked a syde and 
spyed the woulfe 

S 78. und sicht den wolff 
oben an dem hert ston 


D532, hi hadde eenen 
groten stuer (dien moe- 
sten si...) 


D 33. Op een tijt quam 
hi tot Olsen op een 
iaer merct wandelen 


D 35. Des auonts spotte 
die weert noch metten 
cooplieden 


D 35. doen riep ulesp. 
ten derden male 


D 35. ende doe hi bi 
dem viere quam viel 
hi neder 
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F' 37. And when he was come 
into the Inne, he spide a 
whele lye therby 

S 83. Und gieng in sein her- 
berg und vernam in dem 
husz da ston ein rad 


F 43. but toke and bare him 
into on hospitall of the 
holy ghost 

S 90. und liess in in den 
spital (der hiesz der heilig 
geistt) bringen 


F 45. they wound him in 
a winding shete, and after 
in a coffin, and after on a 
bere 

8/64. undbewundenin und 
setzen (S 1519: beweint in 
und setzten) in uff ein bar 


F 46. Presume no man awaye 
this stone to take, For under 
this stone was howleglas bu- 
ryed late. 

In the yeare of our Lord 
God, M, CCC, & fiftve, 
S 95. Disen stein sol nieman 
erhaben. Hie stat Ul. be- 
graben. Anno domini M. 

CCC.L. iar. 


D 37. ende ginc te Staf- 
furt in sijn oude her- 
berghe, ende voor in 
dat huys lach een rat 


D 43. Ende dede ulesp. 
dragen in den heiligen 
geest 


D 45. Ende als hi nu 
doot was so kisten si 
hem, end setten hem 
op een baer 


D 46. Desen steen en 
sal nyemant verhouwen. 
Hier leet ulesp. be- 
grauen. 


Diese Gegenüberstellung lehrt uns, dass D unmöglich 
die Quelle von F gewesen sein kann, da F an allen diesen 
Stellen die ältere Fassung vertritt. Ganz ausgeschlossen 
ist eine Einwirkung F’s auf D. Wegen ihrer ausserordent- 
lich nahen Verwandtschaft müssen wir sie aber auf eine 
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gemeinschaftliche Vorlage zurückführen. Wie verhalten sich 
F und D zu dieser? Welches ist die besser gewahrte 
Fassung? Ist F früher als D entstanden? Für F nahmen 
wir die Jahre 1516—1520 an. Über D gehen die Mei- 
nungen sehr auseinander, Von vornherein abzusehen ist von 
einer Datierung auf Grund des lateinischen Eulensp.’s vom 
Jahre 1563’), wo im Vorwort der aus D hergestellten Über- 
setzung der Verfasser derselben Johannes Nemius sein an 
Simon Pelegromius gerichtetes Schreiben mit „1508 idibus“ 
unterzeichnet. Wir kennen von Nemius, der 1597 oder 98 
starb, kein vor 1541 verfasstes Werk,?) Lappenberg giebt 
S. 153 ff. als Entstehungszeit von D die Jahre 1520—30 
an, aber aus unrichtigen Gründen, vor allem wegen einer 
Entlehnung D’s aus dem niederrheinischen Eulensp. 
(K), gedruckt zu Köln bei Seryais Kruffter 1520—30°), 
worauf ich später noch zurückkommen werde; Grässe ver- 
legt D im Tresor de Livres Rares et Précieux II (1861) 
p. 516 und ebenso im Lehrbuch der allg. Littgsch, II 2, 
p. 1020 auf das Jahr 1495; Walther a. a. O. 8. 76 ist für 
eine mittlere Datierung, die eher nach Grässe hinneigen 
soll, Edw. Schröder endlich im Anz. £. dtsches. Alt, XXV 
(1899) S. 169 für die Zeit bald nach 1520 und zwar aus 
ähnlichen Gründen wie Lappenberg. 

Trotz der spärlichen Nachrichten über den Herausgeber 
Hoochstraten, oder richtiger Michiel Hillen aus Hoochstraten, 
können wir daraus einiges über die Datierung seines Uilen- 
spieghels schliessen, dessen Herstellung dem litterarisch 
thätigen Manne wolıl selbst zuzutrauen ist.‘) Denn ihm 








') Vgl. Lappenberg a. a. O. p. 184. 

*) Vgl. über ihn: Biogr. Nationale de Belgique XV (1899) 
p. 586 ff, 

*) Tyel Uleuspiegel in niedersächsischer (!) Mundart nach dem 
ältesten Drucke des Serv. Kruffter, photolith. nachgebildet, Ber- 
lin 1865. Vgl. über ihn Lappenberg 8. 148 ff. 

+) Vgl. über ihn; Biogr. Nat. de Belg. IX (1890) p. 378, wo 
auch auf eine Aufzählung der von ihm herausgegebenen Werke 
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entstanden sein, für das wir später die Zeit ca. 1525 ge- 
winnen werden. 


Ein niederdeutscher Eulensp. ist uns nicht erhalten. 
Wir wissen aber mit Sicherheit, dass als Ausgangspunkt 
aller späteren Ausgaben ein solcher und vielleicht noch 
mehrere nach ihm vorhanden gewesen sein müssen. Dass 
F direkt auf einen solchen zurückgeht, zeigen uns seine 
Übersetzungsfehler, und wir haben allen Grund dem Ver- 
fasser für seine mangelhafte Kenntnis des Niederdeutschen 
dankbar zu sein, da sie es uns sogar ermöglicht, von einer 
Übertragung aus dem der ersteren Sprache damals noch 
sehr nahe stehenden Niederländischen abzusehen. 

Nur F und D erlauben uns Rückschlüsse auf jenen 
Text, den wir Z nennen wollen. 

Ausserlich deckt sich F ziemlich mit D. Die Reihen- 
folge der Historien ist dieselbe wie dort und in den fran- 
zösischen Ausgaben, im ganzen auch der in den hochdeutschen 
entsprechend. Eine Abweichung ist jedoch zu verzeichnen: 

F hat als Hist. 41: How H. brake the staires that the 
monkes should come down on to mattins and howe they fell 
downe into the yarde. 

Hist. 42: How H. bought creame of the women of the 
countrey, that brought... 

Dann folgt das eingeschobene Gedicht und Hist. 43: 
How H. at Mollen was syck and howe he did shyte... 
D hat als No. 41 Buttermilchkauf = S 70 [1532 Hi. 43}*) 

, 42 Eul. im Kloster = S$ 89 [1532 Hi. 41] 
„ 43 Eul.s Krankheit = 8 90/91|1532 Hi. 42] 

Da D mit S geht, ist dieser beiden Reihenfolge als ur- 
sprünglich gegen F anzusehen. Noch ein anderer Umstand 
spricht dafür. F und D haben in Hi. 40 die Erzählung, wie 
Eulensp, nach vorheriger Verabredung eine Frau ihre 


1) Auch diese Abweichung des frz, Textes von D kann kaum 
bei der Frage nach einer andern Vorlage in Betracht kommen. 
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H. 3 (S 2) Howe H. sat upon his fathers hors behind 
him. Das Alter des Knaben ist auf 9 Jahre (D: 10, 8: 
3 Jahre) angegeben. Völlig gedankenlos ist folgende Stelle 
wiedergegeben: he began to dannce upon a corde and no 
otherwyse, während D die richtige Fassung gewahrt zu 
haben scheint: so leerde hi spelen opter coorden ende (en) 
met ander gockelyen. Vermutlich fasste der Übersetzer 
von F das in Z stehende ndd, en, welches sowohl „und“ 
wie „nicht“ bedeuten kann, fälschlich für das letztere ent- 
sprechend dem ndl. en, welches nur für „nicht“ verwendet wird. 

H, 4 (8 3 u. 4) Howe H. fell fro the rope into the 
water where of the people had good sporte. In Z. war 
es nicht wie in S die Mutter, die das Seil entzwei schneidet, 
auf dem Eulensp. Kunststücke ausübt; F hat: there was 
one that cut the rope, D: daer waren scalcken die sneden... 
Vielleicht, dass in Z: daer weren scha(e)lke die snedé ... 
stand, was F infolge des ‘starken Plurals von schalk als 
daer were een schalk die snede las. 

H. 6 (8 6) Howe H. gat bread for his mother. Enlensp. 
holt für 3sh. Brod und lässt drei Laibe durch das Loch 
des Sackes fallen. Die durch S gesicherte Wendung 
von D: Als nu ulesp. een lange strate (= Strecke) was 
van des backers huys giebt F durch: whan he was in 
another street wieder. 

H.7 (8 91.10) Howe H. creeped into a bae hyve and 
howe he was stolen in the nyght. 

Die komische Situation des ersten Teils, wie Eulensp. 
in einem Bienenkorbe von zwei Dieben gestohlen und fort- 
getragen wird, wobei er sie abwechselnd am Haar zieht, 
ist hier dahin geändert, dass jeder Dieb einen Korb weg- 
schleppt. Dadurch wird aber der ganze Hergang der Er- 
zählung unmöglich, denn erstens kann nicht ein Mann 
allein den Korb mit Eulensp. tragen und zweitens Enlensp, 
sie nicht beide unbemerkt zupfen. Die Lage ist wohl so 
zu denken, dass beide die Stützen des Bienenkorbes auf ihre 
Schultern nehmen und der vordere rückwärts schreitet. 
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die gleichlautende Form von lucht = Luft und gab sie durch 
ayre wieder, Auch kleine inhaltliche Zuthaten finden sich. 
Der Arzt fasst den auch als Arzt sich ausgebenden Eulensp. 
höflich unter den Arm und führt ihn in seine Wohnung. 
Den Topf, der in D und S einfach vorhanden ist, holt 
Eulensp. in F erst aus dem Garten. 

H. 13 (8 17) Howe H. made hole al the sicke folke, 
that were in the Hospitall, where the spere of our lord is, 

Die Schilderung, welche die Kranken nach ihrer Riick- 
kehr dem Spitalmeister von Eulensp.'s Worten geben, weicht 
etwas von DS ab, Vor allem ist die bestimmte Datierung 
neu: he has deceived you and us bothe, for four daies 
past he come to every one of us and sayd to us that he 
should come on wedensday next coming and heale us .. 

H. 14 (S 20) How that a baker hyred H. to be his 
seruaunt, 

Auch hier zerstört der Verfasser von F durch ge- 
dankenlose Übertragung ein Wortspiel. Dierichtige Fassung 
ist, dass der Bäcker Enlensp. den Auftrag giebt das Mehl 
ohne weitere Beleuchtung einfach indem Mondschein zu 
büteln, worauf Eulensp. es in den Hof schüttet dorthin, 
wo der Mond scheint. Vom Bäcker darüber zur Rede ge- 
stellt, giebt er zur Antwort, er habe das Mehl nach seinem 
Geheiss in den Mondschein gebütelt. Als jener erklärt, 
er habe natürlich bei dem Mondschein gemeint, entgegnet 
Enlensp,, da müsse er auch zufrieden sein, denn: (S) es ist 
geschehen beid inn und bei dem monschein, F begeht 
mehrere Fehler. Der Bäcker sagt zu Eulensp, I bad thee 
that thon schouldst boulte it by the moone shine and then 
aunswered H.,so have I done, for it is sifted in the mone 
shine and without (muss heissen by) the mone shine. 
Dies sinnlose without lässt sich vielleicht dadurch erklären, 
dass der Übersetzer ndd: en bi de manschin = „und bei 
dem Mondschein“ für „nicht bei dem Mondschein* auf- 
fasste und letzteres durch withont the mone shine wieder- 
geben wollte, 


Pe a 








der Landgraf den Rentmeister 100 auf Vorschuss aus- 
zahlen heisst, Ein merkwiirdiger Irrtum: begegnet an der 
Stelle, wo Eulensp. von der Thörin in Gefahr gebracht 
wird durch deren Äusserung, sie könne nichts von der 
angeblichen Malerei bemerken. D fährt fort: Doe dacht 
ul, willen mi die sotten die waerheyt seggen so moet ic 
verhuysen endi hi sloecht op een lachen ende mettien 
ghinc die grauinne uter salen. Der Übersetzer von F aber 
verwechselt ndd. lachen (Lachen) mit laken (Tuch) und 
macht aus der Stelle: Then hanged he up the white 
cloth and so departed the lady. Ausserdem fühlt er 
er sich noch verpflichtet, den vorausgehenden Text durch 
eine Einschiebung dieses Tuches zu „verbessern“. Kulensp. 
sagt seinen Gesellen, sie brauchten nicht zu arbeiten: 
And H. did no other thinge, but hang a white cloth 
before the wall, während er in den richtigen Fassungen 
von D und S al fresco zu malen vorgiebt. Oder soll das 
weisse Tuch nur die Wandmalerei verdecken? Bei der 
letzten Anspielung scheint es so. Denn als der Land- 
grat mit seinem Hof Nachforschung zu halten kommt: 
Then turned he up the cloth and asked them and the 
sawe any worke and the sayde nay. 

Ein andrer Irrtum scheint in den Worten der Land- 
gräfin zu liegen, mit denen sie dem Gemahl den Vorfall 
mit der Thörin schildert: she saide how that it liketlı me, 
it liketh not my folishe gentlewoman. D scheint mir die 
richtige, wenn auch von S abweichende, Fassung gewahrt 
zu haben: Si seyde ‘here wien dat behaget ten behaget 
onser sottinnen nz si en siet geen schilderie, was frz. 1532 
richtig wiedergiebt: 4 qui qu'il plaise, il ne plaist pas a 
nostre sotte, car elle. . .') 


* 





') Subject des Nebensatzes ist mittelndl. den, die gewöhnliche 
Accusativform des Demonstrativum die, welche indes auch bis- 
weilen im Nom. S, Mase, erscheint. Vgl. Franck: Mittndl. Gram, 
§ 223 Anm.; onser sottinen ist Dativ. 
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Eine berechtigte Änderung scheint an der Stelle vor- 
zuliegen, wo Eulensp. dem Pfarrer das bewusste Angebot 
macht. D (und S) schreiben: Daer was den ongheleerden 
papen wel toe, F: And then the parson moved with 
covetise, graunted to him. Trotz der Übereinstimmung 
von D und § sieht man nicht recht ein, warum der Pfaffe 
hier „ungelehrt“ genannt wird. 

H. 21 (S 33) How H. came to the towne of Banberch 
and how he did eate for mony. 

Statt der drei Tische in D und S, dem der Herren, der 
„anderen“, und des Gesindes giebt es in F nur zwei, eine 
lordes table und eine marchauntes table. Bei der ersteren 
beträgt der Preis no less than two shyllinge, bei der letz- 
teren XVI pence. Diese Änderungen sind wohl aus Rück- 
sichtnahme auf englisches Wirtshausleben entstanden. Über- 
haupt ist dieser Schwank mit Liebe und behaglichen Aus- 
schmückungen behandelt. Es wird genau beschrieben, wie 
die Wirtin Eulensp. von allem das Beste aufträgt und ihn 
mehrfach mit Schmeichelworten zum Zugreifen einlädt; er 
isst so viel, dass er zu schwitzen anfängt; dann heisst er 
die Wirtin abräumen und stellt sich an das Feuer. Als 
er sich aber verabschiedet, fasst sie ihn am Ärmel und 
fordert die Bezahlung, doch der Gast wendet sich gegen 
sie: er wolle das Geld haben, denn er habe ja „für das 
Geld“ gegessen. Es entspinnt sich ein langer Streit, in 
dem die Wirtin ihm die eben erwähnten Wohlthaten noch- 
mals genau vorrechnet; sie verbietet ihm wieder zu kom- 
men, aber schliesslich ist jeder froh, dass er den anderen 
los wird. 

H. 22 (S 34) How H. went to Rome to speake with 
the Pope. 

Statt des Sprichworts von D (und S): gaet te romen 
ghi goede man coemt weder om nequam, an das Eulensp. 
„als er dan alle schalekeit versucht het“ nicht sehr passend 
denkt, bringt F ein viel sinngemässeres: I wil to Rome 
my maners to amend; and home againe my lyfe for to 

4% 








digen Irrtum Anlass. poortegal heisst im Ndd. (und Ndl.) 
sowohl Afteröffnung wie Portugal. Letzterer Bedeutung 
sich anschliessend fasste der Übersetzer von F die öfter 
wiederkehrenden poortegaelsche vygen als portugiesische 
Feigen auf. Dies zwingt ihn mehrere Einschübe zu machen. 
Eulensp. sucht die Flöhe zu fangen: but he could not. 
And when the day began to spring he walked forth and 
as he walked, then spied he by the way a fayre fyg tree, 
the which bare goodly fruite. And then went and gathered 
two or three of them and then he sayde to himselfe this 
is good for my marchaundise and brought them with hym 
into Frankforth in Portingale (!), to the place wher he 
was lodged and he dressed them after bis mind. Da der 
Übersetzer die Feigen als Schmutz und von üblem Geschmack 
hinstellen muss, lässt er Eulensp. mit diesen die Original- 
prozedur zwei bis drei Tage lang vornehmen, um sie dann 
in der bekannten Weise als seltene Waare zu verpacken. 
— Als Käufer erscheinen zwei Juden, deren hastiges Laufen 
und Sehachern ausführlich geschildert wird. Ein zweiter 
auffallender Fehler findet sich an der Stelle, wo Isaak die 
Prophetenbeere in den Mund nimmt, was in D (und 8) 
folgendermassen lautet: Als hi dat in den mont had so 
fragete [S: da fraget in] Moyses: Lieue Isaac gods dinaer 
hoe smaect dat? In Z mag wohl gestanden haben: . . so 
fragede ene (= ihn) Moyses lieue Isaac gods dener . . 
Der Übersetzer von F fasste ene = eene, interpungierte falsch 
und kam so zu der wunderlichen Auffassung: And as he 
had it in his mouth, on (= one) the highte Maysayes, and 
an other Isaac (!) that were the servauntes of god they 
asked of him... Als Eulensp. den Erlös verprasst hat, 
lässt ilın der Verfasser aus Portugal wieder in seine Hei- 
mat ziehen, 

if, 24 (S 38) How H. had gotten the parsons horse, 
by his confession. 

Des Herzogs Begehr nach dem Pferde wird durch 
ein häufiges Erblicken desselben gesteigert, Doch darf er 
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drei verschiedenen Auffassungen gab, wird sich eig 
lich feststellen lassen. 

H. 27 (S 46) How H. solde turdes for fat. 

In S 46 lautet die Überschrift: wie ulensp. einem 
schühmacher zü Wiszmar treck für kalck verkaufft ... 
Auch in der Erzählung selbst wird die Hälfte der Tonnen 
oben mit Kalck begossen. Schon Lappenberg hatte dafür 
talg eingesetzt, Walther aber will 8,41 nach längerer Er- 
örterung die erste Form wiederhergestellt wissen. Doch 
F und D sprechen für ein ndd. talich oder talk in Z. 
D: Hoe ulesp. stront voor smeer oft vet vercocht, F: How 
H. solde tourdes for fat. Ausserdem bringt F an der oben 
erwähnten Stelle das ndd. talk entsprechende talowe, D: 
keersruyt. (?) 

H. 28 (S 48) How H. serued a tayler. 

Als der Meister hinzukommt, wirft Eulensp, die Ärmel 
noch heftiger als vorher an den Rock. 

H. 29 (S 57 u. 58) How H. throughe his sottle dis- 
ceytes, disceyued a wynedrawer in Lubeke. 

Nicht wie in D (und S) veel borgeren, sondern die 
Ratsherren selbst sind es, die dem Weinzieher wegen sei- 
ner Hoffahrt grollen. Der Preis für die Flasche beträgt 
VIII wytten, in D X witten. Eulensp. wird vor die 
Richter gebracht, welche Todesstrafe über ihm erkennen. 
Die Ratsherren halten ihm auf sein Flehen um Gewährung 
einer letzten Gnade entgegen, er wolle ja doch nur um 
sein Leben bitten. Der Schluss ist stark, aber nicht un- 
geschickt erweitert: Die Ratsherren meinen, für sie als die 
Ersten der Stadt enthalte die Gewährung der Bitte doch 
eine allzugrosse Schande; schliesslich sei ja auch Eulensp.’s 
Vergehen nur klein. So befehlen sie den Knechten, ihn 
loszubinden, wofür der Freigelassene sich bei den Herren 
bedankt. 

H. 30 (S 63) How H. became a maker of spectacles, 
and howe he could fynde no worke in no lande where he 
came. 
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man was the worse all the, daies of hys lyfe after that 
great losse. 

H. 34 (5 71) Howe H. gaue. XX. gyldens to XII 
poore men for christes lone. 

Den Wunsch des Wirtes, dass die Blinden sich da 
befinden möchten, wo alle Wasser zusammenkämen, giebt 
D (wie S) richtig wieder: ie wilde dat si waren daer alle 
wateren vergaderen. Dem ndl. vergaderen entsprach in Z: 
gaderen die 3. Pers. pl. Präs. des gleichlautenden schw. 
Zeitworts; vergaderen ist ndd. nirgends belegt. Der Über- 
setzer von F hielt gaderen offenbar für schw. nom. pl. von 
gader == zusammen, das aber nur adverbial gebraucht 
wird, und gelangte zu der Fassung: I woulde that they 
were to gether in the water. 

H, 35 (S 78) Howe H. feared his hoste with a dead woulfe. 

Eulensp. kommt und geht nicht allein, sondern er- 
scheint mit den drei Kaufleuten zusammen, bleibt bei ihnen 
und verlässt mit ihnen zugleich das Wirtshaus. Eine 
glückliche Änderung gegen alle anderen Ausgaben ist, dass 
Eulensp. nicht. beim Ausreiten einen Wolf trifft, ihn tötet 
und steif frieren lässt, sondern weit wahrscheinlicherer 
Weise den Wolf gleich totgefroren findet. 

H. 56 (S 82) H, fleed a hounde: and gaue the skin 
for halfe his diner, 

Als ausmalender Zug ist hinzugefügt, wie der unglück- 
liche Schosshund (blond hound), dem Eulensp. später das 
Fell abzieht, ihn anfangs mit freundlichem Schwanzwedeln 
begrüsst, 

H. 37 (S 83) How H. serued the same hostise an 
other tyme, and howe he lay on a wheele. 

Stafford in F gegen die hochdentsche Form Stasz- 
furt in 8 und Staffurt in D geht vielleicht direkt auf die 
gleichlautende ndd. Form zurück. Eulensp. hat sich in 
Verkleidung auf ein Rad im Hofe der Wirtin gesetzt und 
sagt ihr, es sei noch nicht drei Stunden her, dass er 
Eulensp. auf dem Rade habe liegen sehen, worunter die 
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Wirtin das gerädert werden verstehen soll. Nach D ant- 
wortet diese: hadde ic daer bi gheweest ic hadde dat (d. h. 
das Rad) gerne betaelt: ende hadde ic zijnder machtich 
gheweest ic hadde hem selue geraybraect. Aus F geht 
nicht klar hervor, ob der Ubersetzer die Situation ver- 
stand: Then sayd the hostise I had knowen that I should 
have bette him with a staffe, that I should have broken 
some of his ribbes, for that he has done to me. 

H. 39 (S 86) How H. serued a holander with a 
rosted aple. 

Die Anrede des Hollanders an Eulensp. nach D (und 
S): wat sidi voor een boer ist in F durch eine spezifisch 
englische Wendung abgelöst: ye Thomme of the countrey. 
Das purgierende Kraut, das ndd. scammonie, in D saffonie 
Nieswurz heisst, wird in F verständig durch a strong pur- 
gacion ersetzt.’) 

H.42 (S 70, D 41) How H. bought creame of the womon 
of the countrey, that brought it for to sell to Maryandra. 

Nach dem Wortlaut der Überschrift spielt diese Hi- 
storie wie H. 41 in Maryandra, Marienthal. Doch ist sie 
im Text wie bei DS richtig nach Bremen verlegt. Eulensp. 
geht erst nach Hause und borgt sich bei seiner Wirtin 
den Kübel. Während die Weiber sich raufen, greifen sie 
einander mit Schimpfreden an. 


[Einschub|*) How H. came to a scoler to make verses 
with him to that use of reason. And howe that H. began 
as after shal folowe.?) 

Ob dieses in sechs Rhyme Royal Strophen abgefasste 
Wechselgespräch schon im Doesborgh’schen Howlglass ent- 
halten war, lässt sich nicht entscheiden. Der Inhalt des 
schwer verständlichen Streitgedichtes besteht darin, dass 


1) Zu dieser Stelle vgl. Walther a. a. O. S. 25 ff. 

2) Um die sonst mit D übereinstimmende Nummerierung der 
Historien nicht zu stören, zähle ich den Einschub nicht mit. 

2) Abgedruckt bei Lapp. a.a.0. S. 145 ff. vgl. Herford p. 286 ff. 





Eulensp. der Reihe nach in je einer Strophe Mars, Venus und 
Bacchus als die Mächtigsten auf Erden preist, aber jedesmal 
in der Gegenstrophe von dem scholer zurückgewiesen wird, 
der jener Gewalt auf ihr Mass zurückführt, um sich in der 
letzten Entgegnung auf Christus zu berufen und den Gegner 
aufzufordern von seinem Hochmute zu lassen und lieber 
um Gnade zu bitten.) Wie dieses ernste Gedicht so planlos 
in den Howlglass eingeschoben werden konnte, bleibt un- 
erklärlich. Dass gerade Robert Copland sich gern dieser 
Strophengattung in seinen envoys und an anderen Orten 
bediente, kann uns auch nichts darüber sagen. 

H. 45 (S 90 u. 91) How H. at Mollen was syck and 
howe he did shyte in the poticares boxes, and low he was 
borne in the holy ghost. 

Hier findet sich wiederum ein ziemlich unbestrittener 
Beweis, dass F aus einem ndd. Texte unabhängig von allen 
andern uns bekannten Ausgaben schöpfte. Die Mutter sagt 
zu dem totkranken Eulensp.: „Ach sage mir doch noch ein 
süsses Wort“. Die Antwort Eulensp.’s lautet inS: honig das 
ist ein süszkraut, in D: honich honich is dat nz een suet cruyt. 
Im Ndd. aber stand, wie Walther S. 45 glänzend erschlossen 
hat, nicht das Wort krut — Gewürz, sondern wort, das 
das die gleiche Bedeutung hat und mit dem word in der 
Bitte der Mutter ein ausgezeichnetes Wortspiel ergab 
D, S und F zerstörten dasselbe, die ersteren beiden, indem 
sie für wort das Synonym cruyt und krut einsetzen, F 
aber, indem er wort mit word „Wort“ verwechselte und 
hony that is a swete worde las. Letzteres zeugt von grosser 
Gedankenlosigkeit. Denn der Übersetzer konnte das Wort- 
spiel zwischen word und wort ohne jede Änderung beibe- 
halten, da ndd. wort = Kraut, Gewürz im Englischen das 


‘) Lapp.'s Vermutung S. 294, dass in der zweiten Strophe 
der Vers: By one person only deceived ye may be sich auf den 
Teufel heziehe, halte ich für unbegründet. Ich glaube, dass der 
scholer sich selbst unter der one person versteht. 
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völlig gleichlautende wort mit derselben Bedeutung ent- 
spricht.’) 

Den Dienst der bagijne in D (begyn in S) vertritt 
in F an olde sister, that was a good frende of his, wo- 
zu wahrscheinlich falsche Interpungierung der bei Z wohl 
D entsprechenden Fassung führte: Doen seyde een oude 
baggijne, vrient hebt berou. F setzte das Komma hinter vrient. 

Die Worte des Priesters in D (und S): conde ghi v 
te Lubeke van der galgen spreken, ghi cont v te gen mi 
wel verantwoorden sind in F nicht ganz richtig aufge- 
fasst: In faith it was a great pity that thou scaped from 
hanging, when thou shouldst have bene hanged at Lubeke. 

H. 45 (S 93) How H. made his testament. 

Statt der Vigilien bei D und S sollen in F Placebo 
and Dirigo nach Eulensp.’s Tode gesungen werden. Die 
Sau samt ihren Jungen hat den Geruch von totem Fleisch 
bemerkt und wirft mit ihrem Riissel die Bahre um. Die 
„Freunde“ scheiden zornig auseinander: for at the last the 
knew that it was he that had dune it for to mocke them. 

Aus einer Anzahl von Abweichungen F’s haben wir 
ersehen, dass seine Vorlage wie die D’s ein niederdeutscher 
Eulenspiegel war. Dass ein Engländer aus dem Ndd. in 
seine Muttersprache übersetzte, hat nichts Unwahrschein- 
liches an sich. Wir haben das gleiche Schauspiel beim 
Parson of Kalenborough. Ausser dem Ndd. konnte als 
Quelle für F nur das sprachlich uahe stehende Ndl. in 
.Betracht kommen. Ich habe alles, was für die erstere 
Annahme sprechen kann, aufzuzählen versucht. D hat die 
Fassung der Vorlage Z weit besser gewahrt als F. das nur in 
verhältnismässig wenig Fällen, besonders da, wo D sich Aus- 
lassungen zu Schulden kommen lässt, diesem ergänzend an 
die Seite tritt. Die Mehrzahl dieser Fälle, nämlich die, in 
denen F mit S gegen ID) geht, haben wir oben bereits aufgezählt. 


1) Dieses Wortspiel findet sich z. B. in Shakespeare’s MW I1, 
133 ff. zwischen words > worts. 
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Wir gelangen ferner zu der Erkenntnis, dass der Uber- 
setzer von F sich im ganzen eng an seine Vorlage anschloss 
und nieht viel Neues über DS hinaus bringt. Er verstand 
des öfteren Stellen der niederdeutschen Vorlage nicht und 
gab alsdann in F völlig sinnlose Wendungen. Auf diese 
Weise brachte er mehrere Historien durch Zerstörung der 
Wortspiele um ihre Wirkung. Überall herrscht unnötige 
Weitschweifigkeit, die meistens aus dem Bestreben ent- 
springt volkstümliche Züge, welche nichts zur Sache bei- 
tragen, einzufügen. Auslassungen unbekannter Namen und 
Abweichungen in Zahlenangaben finden sich häufig. Spe- 
zifisch Englisches ist fast nirgends hinzugethan. Die ein- 
zige originelle Zuthat von inhaltlichem Werte, das völlig 
unpassend eingeschobene Gedicht, wäre besser fortgeblieben. 
Das meiste zu der Minderwertigkeit des englischen Kulen- 
spiegel trägt aber der unglaublich ungeschickte Stil des 
Übersetzers bei. Der Hauptvorzug des inhaltlich oft rohen 
Volksbuches liegt ohne Zweifel in der prächtigen humoristi- 
schen Übereinstimmung zwischen Inhalt und Form. Davon 
ist in der englischen Fassung nichts mehr zu bemerken. 
Nichts mehr von dem raschen Fortschreiten der Handlung, 
den fast epigrammatisch zugespitzten Reden, die trotz der 
natürlichsten Anpassung an den Inhalt oft wie heraus- 
gearbeitete Sentenzen klingen, kurz nichts mehr von dem 
künstlerischen Verdienste des unbekannten Verfassers ist 
geblieben. Dass dies die eigenste Schuld des englischen 
Übersetzers ist und nieht etwa an seiner Vorlage Z lag, be- 
weist uns D, das ebenso gekürzt an ästhetischem Werte.kaum 
hinter den hochdeutschen Texten zurücksteht, Aber dieser 
langatmige, mit Wiederholungen überladene Stil, der bei- 
nahe jede Historie gegen D und wahrseheinlich auch Z um 
!/, verlängert und dabei doch um fast */, an sachlichem 
Inhalt nachsteht, musste jede Schönheit des Ausdrucks zer- 
stören, Selbst für den Anfang des 16. Jahrhunderts, wo 
der englische Prosastil noch in seinen Anfängen lag, ist 
der des Howlglass, wenn man ihn etwa mit dem in den 
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mir nicht vorzustellen, wie ein auch nur einigermassen 
gebildeter Mann eine von so geringem Verständnis zeugende 
Übersetzung herstellen konnte, die dazu in unserm Fall 
nicht einmal die Entschuldigung eines Jugendwerkes hätte. 


Stellung der englischen Ausgaben in der Geschichte 
des Volksbuches. 


Nachdem wir nunmehr F nach allen Seiten hin be- 
trachtet haben, kommen wir dazu ihm seine entscheidende 
Stellung in der Geschichte des Volksbuches zuzuweisen. 
Bekanntlich ist die Frage nach der Entstehung des Eulensp. 
und dem Verhältnis der ältesten Texte zu einander eine 
ungemein schwierige, da nur jüngere Ausgaben, dazu noch 
in verschiedenen Sprachen und meist nur in einem Exem- 
plar vertreten, vorhanden sind. So stehen bis jetzt noch 
die Meinungen sich in den wichtigsten Punkten entschie- 
den gegenüber. 

Lappenberg hatte die erste Anregnng zu einer kri- 
tischen Behandlung gegeben, doch kümmerte er sich ge- 
mass seiner Ansicht von der Verfasserschaft Thomas Mur- 
ners wenig um das Verbältnis der Texte. Hierfür that 
einen gewaltigen Schritt vorwärts Wilhelm Scherer in 
seiner Kritik „die Anfänge des Prosaromans etc.“ Strass- 
burg 1877.1) Nach ihm machte erst wieder 1894 Chr. 
Walther einen grösseren Versuch die Stellung der ältesten 
Drucke zu einander festzulegen und gelangte zu ganz 
anderen Ergebnissen, vor allem indem er D mehr in den 
Vordergrund schob, Nach dem Erscheinen des Nijhofi’schen 
Neudruckes von D teilte dann Edw. Schröder im Zs, 
Anz. XXV (1899) S. 169 ff. gelegentlich einer Anzeige des- 
selben seine Auffassung der Frage in wenigen Seiten mit, 
die das Ergebnis seiner bis jetzt leider noch nicht erschie- 
nenen Eulenspiegelstudien bilden, Er tritt Walther in fast 


') Or. F. XXI S, 26 ff, und 8, 78 ff, 


um 
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allen wichtigeren Punkten entgegen und nähert sich wieder 
mehr Scherer. 

Hier greift nun der englische Eulensp. hiilfreich ein. 
und im Folgenden will ich den Versuch machen auf ihm 
fussend Licht in das Verhältnis der ältesten Ausgaben zu 
bringen. 

Wir haben gesehen, dass F weder aus einem fran- 
zösischen Eulensp. noch aus D geflossen sein kann, und für 
F eine niederdeutsche Vorlage Z gefunden. Nunmehr will 
ich beweisen, dass Z, vertreten durch F und D, ein 
selbständiger Text ist, der seine Unabhängigkeit 
allen Deutschen gegenüber behauptet. Wenn ich 
mich dabei in der Hauptsache auf D und weniger auf F 
stütze, so geschieht das, weil D meist die besser gewahrte 
Fassung vertritt. 

Zweifellos stand Z am nächsten S 1515, dem ältesten 
bekannten hochdeutschen Texte. Doch kann Z unmöglich 
aus diesem allein hervorgegangen sein, weil D und F nicht 
selten mit S 1519 gegen S 1515 stimmen und zwar an 
entscheidenden Stellen, die eine etwaige Konjektur des Ver- 
fassers von Z ausschliessen. 

Edw. Schröder am angeführten Orte behauptet, D sei 
unmittelbar ausS1515 geflossen. Merkwürdiger Weise 
hat er keine einzige Übereinstimmung mit S 1519 finden 
können, obwohl er D mehrfach im Original benutzte. Ich 
will die wichtigsten der mir aufgefallenen Belegstellen 
wiedergeben: 


D15. ic en (lies en) danse 
voor den eten niet. 
S 1519. 22. vor essen so ruf 


S 1515. 22. vor essens so 
rüff ich oder thuns nit 


ich oder danz nit gern gern 
D 15. si souden v in die 

poorte slaen S 1515. 2. sie schliigen 
S 1519. 22. sie schlügen uch euch zu tod. 


zu dem thor hervn. 
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D 3. ende doe bleef die moeder 
bi haren sone ende aten 
ende droncen als sijt 
hadden 

S 1519, 2, .. bei dem sun in 
dem dorf und aszen und 
trunken was sie hetten 


D 18, ende die gesellenwaren 
tevreden dat si cost ende 
loon hadden 

S 1519. 27. Dz namen die 
gesellen an und waren des 
wol züfrieden, das sie... 


D 24. hi soude daer meer 
vor geuen dant weert is 

S 1519. 38. er wolt im dafür 
geben mer dann es wert 
wez. 


D 24. Endedieprochiaen weer- 
seidet altoos den hertoge 
want hijt so lief hadde 

S 1519. 38. der pfarer ver- 
neint all zeit dem fursten 
dz er dz pferd nit wolt ver- 
lassen wan so lieb het er 
das pferd. 


D 30. Ende dit gebree is so 
gemeen in den lande so dat 
die boeren leeren door die 
vingher sien. 

S 1519. 63. .. dz die buren 
uff dem lande pflegen und 
durch die finger sehen. 
Palacstra. XAVII. 


S 1515, 2. ... da bleib 
die miter bei dem sun. 


S 1515. 27. Dz namen die 
gesellen an, das sie .. 


S 1515. 38. er wolt im 
dafür geben, dz im be- 
nügt. 


S 1515. 38, ...dz erdz 
pferd nit wolt verlassen. 


S 1515. 63. .. dz die buren 
uff dem lande pflegen 
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D 30. Die bisscop verstont den _ 
text sonder die glose S 1515. 63. Der bischoff 
S 1519. 63. Der Bischoff ver- verstünd den text und 
stünd den textsunder gloss sprach 


D 35. want een wolf heft ons 
veel leets gedaen metten 
snee S 1515.78. dz uns ein 
S 1519. 78. -dz uns ein wolff wolff villeids hat gethon 
vil leids hat gethon mit dem 
schnee 


D 35. om den weert van zynre 
spotternien te betalen om 
hen so sinen mont te | 
stoppen S 1515. 78. dz sie den 
S 1519. 78. dz sie den wirt wirt bezalten. 
bezalen möchten und ym den 
mund stillen 


D 40. ende ulesp. gine van 
daer ende liet den biss- 


cop mede begaen S 1515. 87. und zoch von 
S 1519. 87. und zoch von danen danen 

und liesz den bischof da- 

mit gan 


Ausser der Erkenntnis, dass S 1515 unmöglich die 
alleinige Vorlage von Z gewesen sein kann, erhalten wir 
noch ein wichtiges Ergebnis: D ist oftmals imstande, bei 
den Differenzen zwischen S 1515 und S 1519 den Aus- 
schlag für die richtige Fassung zu geben. Schon aus 
unsrer kleinen Gegenüberstellung können wir ersehen, dass 
manche Stellen, die man bisher für „Hinzufügungen“ von 
S 1519 gehalten hat, vielmehr „Auslassungen“ von S 1515 
gegenüber der gemeinsamen Quelle S sind. 

Kann diese Ausgabe S nicht die Quelle für Z gewesen 
sein? Zeitlich wäre es wohl möglich, ja diese Annahme 
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gäbe auch eine gute Erklärung für seine Unabhängigkeit 
von S 1515 und S 1519, jedem allein. 

Aber Z ist offenbar seiner ganzen Anlage nach viel 
älter. 

Schon Knust (a. a. O. S. XIV) zweifelte, ob nicht die 
Anordnung der Historien in D ursprüngliche Züge gegen 
die deutschen Ausgaben verrate, da deren Hi. 3 wu. 4, 9 
u. 10, 12 u. 13, 57 u. 58, 90 u. 91, 93 u. 94 in D als je 
eine auftreten und ausserdem zwei in Bremen lokalisierte 
Schwänke, S 87 u. 70, in D als 40 u. 41 auf einander fol- 
gen. Walther, der D nur aus Lappenberg’s Bemerkungen 
kennt, führt p. 14, 17, 75ff. einzelne Stellen an, die ihm 
S gegenüber die richtige Lesart zu vertreten scheinen; er 
erwähnt sogar, dass D wahrscheinlich eine niederdeutsche 
Vorlage benutzte, aber eine völlige Unabhängigkeit von 
S wagt er ihm doch noch nicht zuzusprechen. 

Edw. Schröder (a. a. O.) dagegen vertritt nach der 
anderen Seite hin die Ansicht, dass D über S 1515, S 1519 
und deren gemeinsamer Quelle („über XAB“) hinaus nichts 
Neues enthalte ausser dem lateinischen Epitaphium, kurz, 
dass D nur für die äussere Geschichte des Volksbuches 
Interesse habe, 


Dagegen möchte ich als meine Ansicht aussprechen, 
dass Z und seine Vertreter D und F, wenn auch an Zahl 
der Historien und Länge des Inhalts verkürzt und be- 
schnitten, sich innerlich oft eine weit ursprünglichere Form 
gewahrt haben als die allerdings viel umfangreicheren 
deutschen Texte. 


Für jede der 50 S und D gemeinschaftlichen Historien 
liessen sich Beweise bringen. Alle diese herauszufinden 
und zusammenzustellen muss dem Hersteller der kritischen 
Ausgabe überlassen bleiben. Um nicht zu sehr den Rah- 
men meiner Aufgabe zu durchbrechen, will ich nur einige, 
wie ich meine die wichtigsten Stellen zur Stütze des Ge- 
sagten heranziehen. Dabei muss man noch in Betracht 

4* 
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ziehen, dass auch Z schon ein stark verdorbener Text ge- 
wesen sein musss Denn FD haben eine Anzahl Irrtümer, 
besonders die Vernichtung von Wortspielen, mit der Gruppe 
S gemeinsam. Diese gehen vermutlich schon auf die erste 
ndd. Prusaausgabe zurück. 


S 35 (D 23) Ein Teil der Pointe fehlt in der Fassung 
S, während der Schwank in D so überliefert ist, wie er 
sich in der Quelle für diese Historie Poggii Facetiae oder 
Bebelii Facetiae!) findet. Auch in S erkennen die Juden 
am Schluss, dass die Prophetenbeeren aus Dreck ge- 
fertigt sind, ohne dass die Eigenschaft der Beeren zu einer 
humoristischen Anwendung gelangt. Statt S: Als nun 
einer das im mund het, da fraget in Moyses. Lieber ysaac, 
wie schmeckt es doch. Gottes diener wir seind van dem 
gecken betrogen, es ist anders nüt dann leutz treck, er- 
zählt D: „Lieber Isaak, Gottes Diener, wie schmeckt das? 
Da sagte er: Mich überkommt der Geist des Wahr- 
sagens, aber nehmt auch davon, ihr andern Gottesdiener, 
auf dass ihr mit mir prophezeien mögt. Da war einer der 
das auch prüfte, der sprach: Der Geist des Wahr- 
sagens ist in mir, denn wir sind betrogen, da es nichts 
anderes ist als Schmutz“. 


S 39 (D 25) Ich möchte mich bei den Worten des 
Schmiedes in S: und gang mir doben usz dem husz der 
Meinung Koppmanns’) gegen Walther (a. a. O. S. 43) an- 
schliessen und glauben, dass hier in Z ein Wortspiel mit 
ndd. dar boven vorlag, das sowohl „ausserdem“ wie „dort 
oben“ bedeuten konnte. In D ist dasselbe noch erhalten: 
ende gaet daer boven’) ut minen huyse; auch F hat es 


1) Vgl. Lappenberg a. a. O. S. 250. 
®) Koppmann im Correspbl. d. Ver. f. ndd. Sprf. XVIII 1894 
S. 20ff. „Zum Eulenspiegel.“ 


°») Uber ndl. boven in der Bedeutung „ausserdem“ vgl. Ver- 
wijs en Verdam Middndl. Wdb. I 1405. 
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möglicherweise noch bewahrt: and than go thou above 
out of my house, *) 

S 43 (D 26) Auch hier bewährt sich Koppmanns aller- 
dings leicht zu ratende Konjektur für S durch Erhaltung 
der richtigen Lesart in FD. In S schmeidet Eulensp. alle 
Schuhe über den kleinen Leisten und erbietet sich dann 
die zugehörigen über den grossen Leisten nachzuschneiden. 
Im Ndd. aber stand luchter und vorder, linker und rechter 
Schuhleisten, was der Erzählung den einzig verständlichen 
Sinn giebt, der auch in FD übereinstimmend geblieben ist.*) 

S 58 (D 29) Nur in dem Schluss von FD wird 
Eulensp.’s Freilassung richtig begründet. In S verlangt 
er: wan ich nun gehangen bin, dz dann der weinzepffer 
will kummen all morgen III tag lang, der schenck zü dem 
ersten, der greiben schinder*) darnach. Die sollen ihm die 
unästhetische Ehrerbietung zollen. In FD soll es der ganze 
Rat von Lübeck thun, der Bürgermeister voran und dar- 
nach jeder einzelne Ratsherr, Diese Fassung ist nicht nur 
witziger, sie ist auch offenbar ursprünglicher, denn nur sie 
nitigt den Rat Eulensp. frei zu lassen. 

S 64 (D 31) Der Kaufmann dingt Eulensp., der sich 
für einen Küchenknecht ausgiebt, nicht, weil seine Frau 
immer über das Kochen, sondern über den Koch klagt. 
S: uber dz kochen, D: over de (nicht dat) cocken, F: I 
have a cook at home, but my wyfe complaineth on hym 
alwaye. 

Schon oben haben wir über ndd. lank wagen gesprochen, 
das nur bei D in der richtigen Form lancwaghen gegen 


') Bei Murray ist above — „ausserdem“ allerdings nur in 
over and above belegt. 

*) a. 2.0.9. 21. Die gleiche Änderung auch bei S 9 (D 7) 
vorzunehmen, liegt kein Grund vor. Die Diebe tragen den Bienen- 
korb nicht so, dass einer rechts, der andere links, sondern auf 
Stangen über die Schultern, so dass der eine vorn, der andere 
hinten geht. 

3) Dieser Ausdruck ist bisher noch nicht befriedigend erklärt, 
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Warum K sich gerade in Historie 9, 10 und 11 an 
D anlehnt, ist schwer zu entscheiden, vermutlich jedoch, 
weil D hier gerade besonders stark kiirzte. Auch noch in 
mancher anderen Beziehung scheint K sich D zum Muster 
genommen zu haben, indem es z. B. auch nur eine Auswahl 
von den 96 Historien von S giebt und sich in den Aus- 
lassungen offenbar durch D beeinflussen liess. Denn von 
den 21 in K fortgefallenen Kapiteln fehlen alle bis auf 
vier (S 3, 4, 82, 84) ebenfalls in D. Auch der Wortlaut 
der Uberschriften von K 10, 12, 15, 18, 52, 66, 75 stimmt 
genau mit dem von D 10, 12, 14, 16, 30, 37, 45 überein. 
Auf die Behauptung E. Schröders, D habe sich in manchen 
seiner Holzschnitte K angeschlossen, werde ich später bei 
der speziellen Behandlung dieses Gegenstandes zuriick- 
kommen. 

Nächst S 1515, S 1519 und K sind die ältesten hoch- 
deutschen Texte der Erfurter vom Jahre 1532 = E, und 
der Kölner vom Jahre 1539 = C,') 

Noch weniger als von K ist eine Abhängigkeit D’s 
von C oder E, oder vielmehr deren Quellen denkbar. Auch 
auf diese muss ich näher eingehen, um von vornherein mich 
gegen den Einwurf zu sichern, Z könne von einem Ur- 
typus dieses Zweiges irgendwie beeinflusst sein. Damit 
wäre alles bis jetzt gewonnene, der selbständige kritische 
Wert des Zweiges Z, wieder vernichtet. Wir müssen da- 
her untersuchen, welche Stellung C und E in der Textge- 
schichte des Eulensp. einnehmen, was schon längst hätte 
geschehen sein müssen, aber wohl durch die schwere Zu- 
gänglichkeit dieser Ausgaben verzögert wurde. Scherer, 
der die Originale in Händen hatte, drang entschieden nicht 
weit genung vor. 

E (1532) und C (1539) gehen allein auf S 1515 
zurück und enthalten nichts, was gegen diesen Text 


1) Von E benutzte ich das Exemplar des Kgl. Bibl. in Berlin, 
von C das der Kgl. Bibl. in Stuttgart. 
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ursprünglich sein könnte, desgleichen keine der 
späteren deutschen Ausgaben des Eulenspiegel. 

Der sicherste Beweis für diese Abhängigkeit EC’s ist, 
dass sich die offenbar allein S 1515 zukommenden zahl- 
reichen Druckfehler, die S 1519 alle vermied, die also auch 
nicht S angehört haben können, in E und C wiederfinden, 
Knust giebt in seinem Neudruck p. VIII ein Verzeichnis 
der Worte, die er aus S 1519 in S 1515 zur Richtigstel- 
lung des Sinnes übernahm. Fast keines dieser Worte, die 
nur die Druckfehler von S 1515 verbessern, findet sich in 
EC. Die wenigen Ausnahmen sind sofort als naheliegende 
Verbesserungen zu erkennen. Ebenso schlagend ist, dass 
keine der Lesarten, die wir oben durch Übereinstimmung 
von FD mit S 1519 gegen S 1515 als ursprünglich in 
S vorhanden erwiesen haben, sich in EC findet. 

Fälle, in denen Z, das heisst FD, mit EC (und K) 
gegen S 1515-1519 geht, finden sich nur wenige, und 
wie wir von vornherein annehmen müssen, zufällige. Doch 
will ich die mir aufgestossenen nicht zurückhalten:') 


FD 1. ende sie viel metten #51. also fiel die göttel in 


kinde van der bruggen die Jachen, und besudelt 
C 1. also fiel die göttel in die sich und das kind su 
lachen mit dem kind iemerlich .. . 


F 8, then wil nat I tary no 
longer with you 

D 8. so wilic van v scheyden 

C il. so wil ich von euch 
lauffen 


S 1l. so wolt sie von im 
lauffen 


D 13. dat hy betrogen was S17. das es Ulenspiegels 
C 17. das er betrogen was betrug was. 


!, Zur Tabelle bemerke ich, dass C stets für E mit gilt. Ers- 
teres ist zum Vertreter gewählt, weil es meist die richtigere Schreib- 
art gewahrt hat. S steht für S 1515 und § 1519, 
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F ii. a cunning man and a 
maister of phisecke 

D 11. eenexpert meesterein S 15. ein doctor in der 
medicinen artzny 

C 15. ein doctor hoch be- 
rümpdt in der artzny 


F 22. a fayre yong man 
D 22. een schoon ionc man S 34. ein schön man 
C 3$. eyn Schön jung man 


D 24. maer dz gaet v an 


S 38. in an. 
C 38. dann es trifft euch an 38. dann es treff in an 


Jede einzelne Übereinstimmung lässt sich ohne wei- 
teres als naheliegende Korrektur EC’s gegen S erklären, 
da kein Fall etwas Auffälliges an sich hat. 


Auch über das EC nah verwandte K möchte ich noch 
einiges hinzufügen. Dass es eine Übertragung aus dem 
Hochdeutschen in’s Niederrheinische ist, wurde schon oben 
bemerkt. Für K gilt dasselbe wie für EC, dass es keine 
Lesart bringt, die etwas Neues über S 1515 hinaus ent- 
hält, obwohl der Übersetzer an vielen Stellen auf eigene 
Hand und meist mit grossem Geschick besserte. Dass der 
Verfasser im Laufe seiner Arbeit ausser S 1515 noch S 1519 
heranzog, kann ich nicht glauben. Walther führt S. 77 
zwei Belegstellen an, die ihm hierfür zu sprechen scheinen: 
S 1515 Hist. 16: kindszstülin, wofür in S 1519 und K 
richtig Kackstülin steht, und S 1515 Hist. 62: bretblöcher, 
wofür S 1519 und K die richtige Form bretlöcher auf- 
weisen. Sicherlich lagen diese beiden Verbesserungen dem 
Verfasser vun K direkt auf der Hand. Hätte er wirklich 
S 1519 heranziehen wollen, so hätte er zweifellos viele 
andere und wichtigere Konjekturen darnach gemacht. 

Überhaupt scheint mir Walthers Auffassung von K nicht 
die richtige. Hatte man K früher für einen sehr guten und 
alten Druck gehalten, so meint nun Walther, er sei aus 
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nicht weniger als vier oder fiinf verschiedenen Ausgaben mit 
grosser Überlegung hergestellt. Uber die Abhängigkeit 
K’s von S 1515, 8 1519 und D haben wir schon gesprochen. 
Die Erzählungen, wie Kulensp. ein Rosstäuscher ward (IT), 
und wie er sich als Hirt in Braunschweig betrug (II), 
fehlen in S und D und müssen daher einer anderen Aus- 
gabe entstammen. In EC finden sie sich mit noch zwei 
anderen, wie Eulensp. ein Pferd nur halb bezahlt (IV), und 
wie er Schuhe ohne Bezahlung kauft (V), in der Reihen- 
folge II, IV, UI, V. K geht EC zeitlich voran, daher kann 
K die Historien höchstens aus einer ihrer Vorlagen haben. 
Auch sonst steht K offenbar noch in engster Beziehung 
zum Zweige EC. K zeigt in den einzelnen Kapiteln etwa 
nur */, des Inhalts von S 1515, EC etwa !/,, und zwar so, 
dass die inhaltlichen Auslassungen sehr weit mit einander 
stimmen), und doch an vielen Stellen K wie EC jedes nur 
allein mit S 1515 geht. Ausserdem äussert sich ihre Ver- 
wandtschaft, besonders die von K mit E, in der Ähnlich- 
keit der Holzschnitte.?) So müssen wir K als stark ver- 
kürzte Übersetzung eines älteren, verloren gegangenen Vor- 
fahren von EC ansehen. Auf diese Weise brauchen wir 
zur Herstellung K’s nur diesen Text mit den geringen Ent- 
lehnungen aus D. 

Dass C, weiches E sehr nahe steht, doch nicht direkt 
aus diesem geflossen sein kann, hat schon Scherer bewie- 
sen, da jedes von ihnen gute Lesarten von 5 1515 auf- 
weist, die dem anderen fehlen. Doch scheint ihr gemein- 
schaftlicher Ausgangspunkt nicht sehr fern zu liegen. 
Beide haben auch noch ganz spezielle Kigentümlichkeiten, 


Te 


‘) Vgl. Scherer a. a. O, 8. 86 £f. 

2) Auch sonst noch weisen K und EC eine Menge von Uber- 
einstimmungen gegen S auf. Schon in Hist. 2 ist Eulensp.'s Alter 
in S auf 3 Jahr, in KEC auf 4 Jahr angegeben. Vgl. dazu auch 
meine Ausführungen über K in „Eulensp. und Hans Sachs“, ersch. 
in der Festschrift des germanistischen Vereins in Breslau Lpz. 
Teubner 1902. S. 205 ff. 
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E, indem es die drei ersten Historien in eigenmächtiger, 
stark veränderter Fassung bringt, C, indem es aus K die 
zweite Historie und das Titelbild entlehnte, die K wieder- 
um beide D verdankt. 

Aus allen bisher erwähnten Ausgaben können wir 
nur auf zwei niederdeutsche Texte schliessen, auf den 
ersten als den Ausgangspunkt für S und alle daraus fol- 
genden hochdeutschen Ausgaben, auf den zweiten als die 
direkte Vorlage von F und D = Z. Scherer nahm bloss 
einen niederdeutschen Originaltext an, Walther will deren 
drei aufstellen. Von beiden sind bei ihren Untersuchungen 
die Vorreden der verschiedenen Ausgaben auf das pein- 
lichste ausgenutzt worden, weil man sie durch Lappenberg’s 
Veröffentlichungen zugänglich hatte. Ich meine, dass dies 
ein höchst unzuverlässiger Ausgangspunkt ist und habe 
mich bisher nur an den Inhalt der Texte gehalten. 
Giebt doch jede der dreizehn ältesten Ausgaben eine ab- 
weichende Vorrede! 

Beide S geben in ihrer Vorrede die durchaus glaub- 
würdige Nachricht, dass der Verfasser im Jahre 1500 
von seinen Freunden gebeten worden sei, die über Eulensp. 
‚im Umlauf befindlichen Geschichten zu einem Buche zu 
verarbeiten. Ein zweites Datum findet sich noch in der 
1. Historie, nämlich dass das Schloss Ampleven vor etwa 
fünfzig Jahren zerstört worden sei. Dies geschah aber 
in Wirklichkeit schon im Jahre 1425. 

C 1539 bringt dagegen als Jahr der Abfassung 1483 
mit derselben Angabe betreffs der Zerstörung Amplevens. 
Ausserdem bringt es im Titel zum ersten Male die Kunde, 
dass das Buch „newlich ausz Sachsischer sprach uff Teutsch 
verdolmetscht“ sei. 

Diesen Angaben meint Walther wörtlichen Glauben 
schenken zu müssen und nimmt daher (für den Text C?) 
eine zweite ndd. Ausgabe von 1483 an und zieht dazu 
die Angabe aus der 1. Historie von A heran, dass die Zer- 
störung vor ungefähr 60 Jahren stattgefunden habe. 
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In der niederdeutschen Quelle habe ,,1483* und „60 Jahre“ 
gestanden, was zu dem wirklichen Datum 1425 stimme, 

Damit wird alles auf den Kopf gestellt. Warum soll 
man gerade hier K Glauben schenken, von dem wir doch 
wissen, dass es keine einzige ursprüngliche Lesart enthält? 
Der Verfasser hat auch bei dieser Gelegenheit die 50 Jahre 
von S 1515 mit vollem Bedacht in 60 geändert, einfach 
darum, weil er K höchstwahrscheinlich 10 Jahr 
später (1525) herausgab. C und K gehören demselben 
Zweige an, C bringt 50 Jahre, K 60 Jahre. Wem soll 
man die Bewahrung der ursprünglichen Lesart zutrauen? 
Natürlich dem, das S als Zeugen für sich hat, und dies 
ist ©. 

Nicht besser steht es um die Zahl 1483 als Abfassungs- 
zeit, die uns nur © überliefert. Die Bemerkung, dass der 
Verfasser von C das Buch hier zum erstenmal aus sächsi- 
scher (ndd.) Sprache übertragen habe, kann nichts zur 
Originalität des Textes beitragen, da sie nicht wahr ist. 
Wir haben oben bewiesen, dass C durchaus von S 1515 
abhängig ist, Um dem Hersteller von © die Wissenschaft 
zu bringen, dass der Eulensp. ursprünglich in nieder- 
sächsischer Sprache abgefasst war, brauchte wirklich kein 
Geist vom Grabe aufzustehen. So ist die Zahl 1483 auch 
nur eine Rückdatierung des Redaktors von C, der seiner 
Ausgabe um jeden Preis ein möglichst originelles Aussehen 
verleihen wollte Nur den auf dem Inhalte der Texte sich 
aufbauenden Resultaten ist Glauben zu schenken, nicht 
den Vorreden, wo jeder neue Herausgeber zu seinen Gunsten 
änderte oder mit aller möglichen Weisheit zu prunken 
suchte, wie z, B. in C sich noch folgende vielumstrittene 
Schlussbemerkung findet . . unnd ende damit mein vorred, 
unnd gib den anfang Thyl ulenspiegels geburdt mit züle- 
gung etlicher fabulen des pfaff Amis, und des pfaffen von 
dem Kalenberg. Dieses besagt nichts als, dass dem Heraus- 
geber die Thatsache bekannt war, dass der Eulensp. Hi- 
storien aus dem Pfaffen Amis und dem Kahlenberger ent- 
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fortpflanzten; die durchbrochenen Linien driicken einen 
geringeren Grad yon Abhängigkeit aus als die vollen. 





ca. 1505? W 
ca.1510 2 '5 ca. 1510 2 


1519 § 


Fo ca. 1560 


Aus dieser Zeichnung ist deutlich zu ersehen, dass 
die kiinftige Textkritik des Volksbuches vom Eulensp. nur 
die Texte S 1515, S 1519, D und F zu berücksichtigen 
hat. Dem oft erhobenen Wunsche nach einem Neudrucke 
von E und C oder gar noch jüngeren Ausgaben muss ich 
entschieden widersprechen. Besitzt doch auch das schon 
neugedruckte K durchaus keinen Wert für die innere Ge- 
schichte des Textes. 


Bis jetzt aufgespart habe ich die Besprechung der 
Holzschnitte, weil dazu unbedingt eine Vertrautheit mit 
den verschiedenen Ausgaben nötig ist. Einer der Haupt- 
gründe für eine Abhängigkeit D’s vom Zweige S ist bis 
jetzt in der offenbaren Übereinstimmung der Holz- 
schnitte gesehen und besonders von Edw. Schröder her- 
vorgehoben worden. Mir scheinen sie nur die bisherigen 
Resultate zu bestätigen. Das Doesborgh’sche Fragment 
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weist nur einen Holzschnitt auf, wie auch D in den ent- 
sprechenden Kapiteln nur den gleichen enthält. Schon 
oben konnten wir als wahrscheinlich annehmen, dass beider 
Bestand von Illustrationen sich deckte. So müssen wir 
denselben auch für Z ansetzen. Es ist also nun die Frage, 
ob Z seine Schnitte aus einem S entnahm, was der Chro- 
nologie nach denkbar wäre. Bei dieser Untersuchung 
können wir die Schnitte D’s für die von Z substituieren. 
D hat 27 Illustrationen ausser dem Titelbild, von denen 
sich 22 auch in S befinden; es ist nämlich der Stich: 


Di=S1 D 19 = S 28 
3 == 2 20 = 31 
5 = 5 22 = 34 

10 = 13 23 = 35 
ll= 14 94 — 38 
12))= 16 29 = 57 
13 = 17 34 = 7 
15 = 22 37 = 83 
16 = 24 41 = 70 
17 = 25 45 = 93 
18 = 27 46 = 9 


Sind die Holzschnitte von S schon in dessen nieder- 
deutscher Vorlage (W) enthalten gewesen oder erst fiir S 
angefertigt? Merkwiirdigerweise ist stets das letztere 
a priori angenommen worden und infolgedessen auch die 
Abhängigkeit von D, für uns also von Z. So weit mein 
Urteil reicht, sind die Schnitte von S 1515 (British Museum) 
nicht durchgängig von einer Hand. dagegen alle von minder- 
wertiger Ausführung. Man hat sie verschiedenen Künst- 
lern zuzuweisen gesucht, einmal Michael Wolgemut, der 
bei seiner steifleinenen Technik ausgeschlossen ist, und 
dann mit grösserer Entschiedenheit dem Baseler Urs Graf, 


1) Die Schnitte 12 und 13, die in D fehlen, sind aus frz. 1532 
und Antwerpen 1575 zu ergänzen, 
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zuerst Kristellert), dann Edw. Schröder?) Lassen wir zu- 
nächst den Zweifel beiseite, ob S, die Quelle von S 1515 
und S. 1519, ebenfalls in Strassburg und bei Grieninger 
entstanden ist, so sind in der That Ort und Zeit für die 
letztere Annahme günstig. Erwiesenermassen arbeitete 
Urs Graf in den Jahren 1508 und 1512 für Strassburger 
Offizinen?); ebenso könnte seine Vorliebe für die Behand- 
lung realistischer Gegenstände geltend gemacht werden, 
aber schon ein flüchtiger Vergleich der Schnitte des 
Eulensp. mit allen andern Werken Graf’s seit 1503 lässt 
ihn als Verfertiger der ersteren ausgeschlossen erscheinen. 
Überall fehlt seine unverkennbare Meisterhand in der Zu- 
sammenstellung von Gruppen und der Wiedergabe von 
Bewegungen, seine schönen abgerundeten Körperformen, 
seine Gewandang der Frauen, seine Renaissanceornamente, 
kurz alles, was ihm eigentümlich ist. Besonders leuchtet 
dies bei einem Vergleich mit den ähnliche Motive behan- 
delnden Schnitten zu Murner’s Narrenbeschwörung ein‘), 
obwohl Kristeller gerade in diesen Stilähnlichkeit heraus- 
finden will’) 

So wenig Ursache wir haben S dem Grieninger’schen 
Verlage zuzuschreiben, ebensowenig auch seine Schnitte 
einem Meister der elsässischen Schule, 


!) Der Strassburger Buchholzschnitt im XV. und Anfang des 
XVI. Jahrh,’s. Diss. Lpz. 1888, 8. 99. 

?2) a. a. O.; vgl. auch desselben Bemerkung: Zur Litteratur 
des Pfarrers vom Kahlenberg. Korrspbl.d. Ver. f.ndd.Sprfrschg. XVII, 
S, 75, 

°, Vgl. über ihn: Muther: Die deutsche Bücherillustration. 
München 1884, 8. 193 ff und Tafel 215 ff. v. Lützow: Kupferstich und 
Holzschnitt S. 160 ff. Zahn’s Jahrb. f. Kunstwissensch. Bd.5 u.6,1873. 

‘) Hgg. mit den Illustrationen in verkleinertem Massstabe 
Hall. Neudr. No. 119—124. Nach Muther a. a, O. entstammen der 
Hand Urs Graf’s die Schnitte S. 24, 32, 35, 94, 174, 185, 227, 237, 
339, 244, 246, 258, 261, 263, 266 u, 268, 

°, Kristeller scheint übrigens die Abbildungen in S 1615 für 
die Originalschnitte zu halten, 

Palaestra. XX VII. 5 
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bildungen besass und somit wohl auch um den oben ge- 
nannten Preis käuflich sein mochte.*) 

| Ich meine, dass die ndd. Ausgaben schon den grössten 
Teil der Schnitte von S und D besassen und dass aus der 
letzteren Übereinstimmung sich keine Gegeninstanz her- 
leiten lässt. 


1) Für eine minderwertige Ausstattung des Druckes Z spricht 
auch der Umstand, dass F so viel Worte falsch verbindet und so 
häufig unrichtig interpungiert. 





Das Fortleben Eulenspiegel’s in der englischen Litteratur. 


Die englische Prosadichtung bis ca. 1550. 


Das Volksbuch vom Eulenspiegel gehört der Gattung 
des humoristischen Abenteurerromans an, doch mit starker 
Annäherung an die sogenannten Schwanksammlungen. Zur 
Zeit seines Bekanntwerdens in England fing dort die 
prosaische Erzählungslitteratur sich erst langsam zu ent- 
falten an, wie diese Litteraturgattung ja überall erst 
nach Einführung der Buchdruckerkunst sich in grösserem 
Umfange ausbildete, Hatte doch selbst Chaucer, der grösste 
englische Epiker des Mittelalters so gut wie nichts für die 
engliche Prosa geleistet, was ein Vergleich seiner Boethius- 
übersetzung mit der König Alfreds leicht zu zeigen imstande 
ist. Erst Malory, Caxton und Berners bewirkten auf diesem 
Gebiet einen so grossen Fortschritt, dass man von den 
Anfängen einer englischen Prosa nur von etwa 1470 an 
reden kann, Wie in Frankreich und Deutschland waren 
es zunächst Adlige oder hervorragend gebildete Männer, 
die sich der Pflege des Romans widmeten. Aber ebenso 
schnell wie dort verfiel er der Spekulation der Buchdrucker, 
deren erste Vertreter zwar gleichfalls hochstehende und 
unternehmende Geister waren. Ihr Geschmack in der 
Auswahl wurde für Englands Litteratur massgebend. Das 
Verlangen nach stofflich interessantem Lesematerial wuchs 
rasch, und man nahm es skrupellos, woher man konnte, 
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Den Anfang mit diesem Ubersetzungssystem im grossen 
Stile machte der Begriinder der Buchdruckerkunst in Eng- 
land William Caxton.!) Er und seine Schüler wandten 
sich vor allem an Frankreich. Seit 1471 ruht seine Presse 
nicht mehr, und ein Teil der Übersetzungen stammt aus 
seiner eigenen Feder wie The Recueil of the Histories of 
Troy, Paris and Vienne, Blanchardin and Eglantyne. Mit 
ihm beginnt der Einzug der phantastischen französischen 
Ritterromane in England. Mit den Gliedern dieser Gattung 
müssen wir uns etwas näher beschäftigen, da die Zeit- 
genossen nicht selten den Howlglass zu ihnen rechneten, 
wie er auch in der Folge ihr Schicksal, die wechselnde 
Gunst und Ungunst des Publikums, stets teilte In der 
Wahl der Stoffe folgt Caxton treulich sein Schüler Wyn- 
kin de Worde. Ponthus of Galyce, Helyas knight of the 
Swanne, Olyver of Castylle, the fayre Helayne, Sir Degore, 
Huon of Bordeaux, Guy of Warwick und viele andere 
Romane beginnen ihren Siegeslauf, der bisweilen ein Jahr- 
hundert lang fortdauert. Caxton’s und de Worde’s eigent- 
licher Erbe ist aber erst der ein paar Jahrzehnte später 
thätige William Copland. 

Schon oben haben wir seine äusseren Lebensumstände 
gegeben. Der einzige, der die Bedeutung William Copland’s 
für die Entwicklung der englischen Litteratur richtig ge- 
würdigt hat, ist meines Wissens W. Raleigh.?) Er brachte 
den Strom der volkstümlichen Romane, der unter den durch 
die Einführung der Reformation emporgekommenen Geistes- 
richtungen geebbt hatte, unter der Regierung Marias zur Hoch- 
flut. Sein Bruder Robert’), der ihn als Dichter, Übersetzer 





1) Vgl. zum Folgenden: The Biography und Typography of 
William Caxton by W. Blades. New ed. L. 1897. 

?) The English Novel by Walter Raleigh 5" impr. L. 1901. p.21 ff. 

*) Vel. tiber R. Copland: Transactions of the Bibliogr. So- 
ciety III Part II, worin ein Aufsatz über ihn von H. R. Plomer 
abgedruckt ist. Ferner: Handlist of Englisch Printers 1501—1556 
Part D. 
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und Drucker weit übertraf, hatte in dieser Richtung nur 
wenig gethan, aber doch den Kynge Appolyn of Thyre, The 
life of Ipomydon und Helyas knight of the Swanne für 
Wynkin de Worde übersetzt. William nahm schon im Äussern 
seiner Drucke Rücksicht auf eine möglichst grosse Ver- 
breitung, weshalb ihr Aussehen so unvorteilhaft von den 
Werken seiner Vorgänger absticht. Jedenfalls aber waren 
sie für einen geringen Preis zu haben, und dies konnte 
ihnen erst die für ein wahres Volksbuch unentbehrliche 
Volkstümlichkeit verschaffen. Er gab fast alle beliebteren 
Druckwerke seiner Vorläufer neu heraus und manches der- 
selben, wie der Guy of Warwick und Sir Bevis of Hamp- 
ton errang erst jetzt seinen durchschlagenden Erfolg. Ein 
vollständiges Verzeichnis aller Bücher, die er in dem ver- 
hältnismässig kleinen Zeitraum von 1543—1569 heransgab, 
besitzen wir leider noch nicht; es würde in mancher Hin- 
sicht, besonders der Zahl der Auflagen einiger Drucke, 
überraschende Resultate bringen. Eines jener Werke, die 
erst durch seinen Neudruck auf die englische Litteratur 
Einfluss übten, ist auch der uns in drei verschiedenen 
Auflagen überlieferte Howlglass. 

Als er zum ersten Male ca. 1519 nach England kam, 
scheint sein Erfolg kein grosser gewesen zu sein, obwohl 
man nicht sagen kann, dass er dem Geschmack des eng- 
lischen Lesers zu unvermittelt aufgedrungen wurde, Denn 
er hatte in England fast dieselben Vorläufer wie in Deutsch- 
land, jene Schwankbücher, welche wie in stufenweiser Vor- 
bereitung zum Eulensp. hindrängen und auch thatsächlich 
sich zum Teil auf einander aufbauen. Vom Pfaffen Amis, 
der „hüs in Engellant“ hatte, hat sich noch immer keine 
sichere Spur im Heimatlande finden lassen.") Dagegen ist 
Markolf ein in den verschiedensten Phasen der englischen 
Litteratur wohlbekannter Gast. Hier habe ich die Gestalt 
des tollen Spassmachers an König Salomo’s Hofe im Auge, 


') Herford a. a. O. p. 272 ff. 
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zwar für den einzigen bis zum Auftreten des Lazarillo del 
Tormez 1576. Das volkstümliche Element im Eulensp. 
musste den englischen Leser völlig neu berühren. Alles 
pathetische, sentimentale und gelehrte Beiwerk ist fort- 
gefallen, der Held nicht mehr ein Hofnarr oder Priester, 
sondern ein Bummler, der am liebsten mit den Handwerks- 
meistern sich einlässt, ein witziger, hübscher Bursche, der 
sieh vor nichts scheut, sondern das Leben und die Menschen 
nur seiner eigenen Laune folgend anpackt, derb in Wort 
und That, selten um eigenen Vorteil, meist nur um das 
Lachen sorgend, so dass selbst der Geprellte bisweilen sein 
Freund wird. Diese Eigenschaften ergeben zusammen 
einen Charakter, und der ist die Ursache, warum Eulensp.’s 
Ruf die Welt erobert hat, und sein Name noch immer ge- 
kannt wird, während die Namen der zahlreichen Narren 
und Gaukler, die ähnliche Possen getrieben haben, nur 
noch dem Gelehrten bekannt sind. Dass die Zeitgenossen 
ihn auch so auffassten, zeigt die Schilderung seines Be- 
gribnisses. Nicht der Teufel holt den argen Schalk, son- 
dern Krankheit rafft ihn hin. Die Überlebenden schelten 
ihn nicht, sondern geben ihm das letzte Geleit und ihr 
endgültiges Urteil über ihn fassen sie in die Worte: er ist 
wunderlich gewesen in seinem leben, wunderlich wil er 
auch sein in seinem tod. (S 1515: Cap. 95.) 


Eulenspiegel und die Schwanksammlungen. 


Eulensp.s Einwirkung zeigt sich zuerst bei den 
Schwanksammlungen (jest-books), welche bald nach seinem 
Hiniiberkommen in der englischen Litteratur auftauchen. 
Dass diese an ihm eine gelegentliche Quelle fanden, er- 
scheint um so begreiflicher, als auch ähnliche, meist 
lateinische Schwankbücher zum grossen Teile die Grund- 
lage des deutschen Eulensp, gewesen waren, und dieser 
also nur jener Gattung von Schriftwerken wiedergab, was 
er ihr entnommen hatte, Überdies haben wir in Deutsch- 
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myardus war selbst Englander’), geboren zu Bromyard in 
Herfordshire und wirkte vornehmlich in der 2. Hälfte des 
14. Jahrhunderts durch sein lateinisches Riesenwerk, die 
Summa Praedicantium, ein Brevier für Prediger, in dem 
die einzelnen Articula von einer Anzahl Exempla begleitet 
werden; diese sind richtige Anekdoten, die aber zu Nutz und 
Frommen des christlichen Lesers mit moralischen Schwänzen 
erläuternder oder warnender Art versehen sind. Sie wurden 
nicht weniger benutzt wie Poggio’s oder Bebel’s Facetiae, 
welche zwei Hauptquellen des deutschen Eulenspiegels ge- 
gewesen waren. Ersterer hatte England einen längeren Besuch 
abgestattet, bei dem er sogar den Stoff zu manchen seiner 
Schwänke gewann, letzterer muss bald nach Erscheinen 
seiner Facetiae (1508) in England bekannt geworden sein.?) 


H.M.T. und ihre Nachahmung, T.Q.A. unterscheiden 
sich von Poggio, Bebel, Pauli, Des Periers und allen 
ähnlichen Werken dadurch, dass sie unpersönlich be- 
richtet werden, während in den oben genannten Samm- 
lungen der Autor sichtbar wird, den Inhalt einer Erzählung 
als selbst erlebt hinstellt oder wenigstens seine Quelle an- 
giebt, auch wohl gelegentlich Kritik übt. Dagegen ist 


') Vergl. Diet. of Nat, Biogr. 


?, Eine namentliche Erwähnung desselben, die Herford nicht 
gekannt zu haben scheint, findet sich in Gabriel Harvey’s Pierces 
Supererogation 1593 (ed, Huth Libr. II, p. 215, wo ausser Poggius’ 
fables [i, e. facetiae] auch Bebelius iestes als to well known to go 
unknown erwähnt werden. Überhaupt liesse sich Herford’s kleine 
Liste (p. 252) von Spuren Bebel’s auf englischem Boden, besonders 
aus den TQA, um ein Bedeutendes vermehren. Auch möchte ich 
bei dieser Gelegenheit auf eine Erzählung in Mother Bunches 
Merriments L. by W. Gilbertson [16507] hinweisen, die nicht in 
der von Hazlitt neu herausgegebenen Ausgabe von 1604 enthalten 
ist: Of a woman that sent a new suit of cloathes to Paradise. 
Auch dieser durch Hans Sachs Fastnachtepiel „Der farendt Schuler 
im Paradeisz“ allgemein bekannte Schwank stammt in der eng- 
lischen Fassung aus Bebel’s Geschwänken 2, 158. Vgl, Goetze, 
Fastusp. No. 22, 
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T.Q.A. Poggio.) Doch enthalten letztere, von denen uns 
wahrscheinlich auch der Originaldruck, von ca. 1535 er- 
halten ist?), deutliche Spuren des Howlglass, so in 
No. LXXXIV Of hym that shulde haue ben hanged for 
his scoffynge. Herford p. 271 meint, dass diese Erzählung 
aus einer verworrenen Erinnerung an je einen Streich 
Markolf’s und Eulensp.’s hervorgegangen sei. Es hätte 
ihn stutzig machen sollen, schon ca. 1535 Spuren des 
letzteren zu begegnen, der doch nach dem Stande seiner 
Kenntnis erst mit dem Copland’schen Drucke (1548—60) 
nach England kam. Vielleicht bewogen ihn ähnliche Be- 
denken, diese Historie der T.Q.A. unter dem Fortleben 
Markolfs zu behandeln, in dem betreffenden Abschnitt 
über Eulensp. aber fortzulassen. Ich möchte sogar be- 
haupten, dass der in Rede stehende Schwank gar nichts 
mit dem Markolf zu thun hat, sondern lediglich aus zwei 
Historien des Eulensp. hergestellt ist. Der Anfang, dass 
ein lustiger Bursche in high Almayn einen grossen Herrn 
seines Landes durch seine Spöttereien so erzürnt hat, dass 
er ihn verbannt und zu hängen droht, wenn er ihn in 
seinem Lande zu fassen bekäme, stammt aus der 17. Historie 
von F, wo der Eingang dementsprechend lantet: If befell 
on a time: in the lande of Lunenborough that Howleglass 
had done a great faut and an unhappy touche to the 
duke, whereof the duke bad him that he should go out of 
his land and nenuer after to come more therin. For if 
he were found there euer after to come more he should 
lose his head... In der englischen Ausgabe von Salomon 
und Markolf, wo der Schauplatz nicht Deutschland ist, 


1) Leider fehlt für die T. Q. A. eine Quellenuntersuchung, 
wie sie Oesterley für die H, M. T, gegeben hat, Ich möchte nur 
erwähnen, dass mir in den T. Q. A, als Entlehnungen aus Poggio 
aufgefallen sind: No.6, 18, 36, 38, 40, 44, 57, 68, 66, 70, 74, 76, 
82, 87, 92, 99, 100. 

2) Warum Köppel, Geschichte der Novelle Q. F. 70, 8. 77 
T. Q A. ca. 1549 ansetzt, vermag ich nicht zu ergründen. 
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des Hauses nicht völlig versteht. Er vertritt die Stelle 
Eulensp.’s, der in F 7 auch erst kürzlich im Dienste des 
Burgherrn steht. Dort wie hier hat der Herr eines Tages 
Gäste und fordert den Bedienten auf in den Keller zu 
gehen und etwas zur Mahlzeit Gehöriges heraufzubringen. 
Eulensp. soll „mustard“ holen und anrichten, er versteht 
aber „a hempen rope“ (!). Diese sinnlose Zusammenstellung 
hat seinen Grund darin, dass der Verfasser von F thörichter 
Weise ndd. senep und henep wörtlich ins Englische über- 
setzte, ohne zu beachten, dass an dieser Stelle unbedingt 
ein Wortspiel erforderlich war. Im 8. F. N. ist ein solches 
neu eingeführt, aber durchaus kein glückliches. Der Junge 
soll „sallet* (= salad Salat) holen und ihn anrichten. 
Wie Eulensp. noch keinen Senf gesehen hat, so sein Nach- 
folger keinen Salat. Eulensp, findet einen Topf mit Senf 
und verunreinigt ihn so, wie es ihm sein Herr bezüglich 
des Hanfes als des Gewächses, aus dem man die Stricke 
zum Hängen macht, geboten hat, und der Koch schickt 
ihn so zur Tafel. Im S. F. N. sieht sich der Junge im 
Keller um, bis er schliesslich a sallet — eine verrostete 
Pickelhaube erblickt, die er mit Essig und Öl anrichtet 
und so zur Tafel bringt. Er entschuldigt sich wie Eulensp., 
er habe nur nach dem Befehle des Herrn gehandelt. Wäh- 
rend er alles in gutem Glauben gethan, ist bei jenem Bos- 
heit im Spiele. So ist auch der Ausgang in beiden Fas- 
sungen ein verschiedener, hier ein fröhliches Lachen der 
Gäste, dort der Zorn des verspotteten Hausherrn und 
Eulensp.'s Verjagung.*) 

Die 11. Erzählung, die auch in den Jests of Scogin 
berichtet wird, hat denselben Gegenstand zum Inhalt wie 
F 33 (S 68). Sie ist nicht dem Eulensp. entnommen, wohl 
aber der gleichen Quelle, Bromyard's Summa Praedicantium, 


1) Das Wortspiel salad > sallet war ein in damaliger Zeit 
ganz gebräuchliches; so erscheint es im Thersites (Dodsley I 
396/97) und in Shak.’s H6 B, IV, 10, 9£., 11f.,16, Vgl. auch Wurth 
a. a. QO. p. 124, 
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konnte den Witz jeder Erzählung leicht um ein Bedeutendes 
steigern, wenn man sie mit einer bekannten Persönlichkeit 
verband, und zugleich verlieh man ihr so ein wahrschein- 
licheres Gepräge. Doch verstehe ich unter Schwank- 
biographien nur solche Werke, in denen die wichtigsten 
Lebensumstände des Helden, wenn auch im Hintergrunde, 
sichtbar bleiben, also nicht blosse Kollektaneen von 
Scherzen, die sich um jede Person heften könnten, wie 
The jests of Widow Edith, Jack of Dover ete. 

Bei weitem das berühmteste und am längsten genannte 
Werk dieser Gattung sind The Jests of Seogin. Dieser 
John Scogin ist ja nicht, wie so oft geschehen. mit Henrv 
Scogan, Chaucer’s Freunde, zu verwechseln. John Scogin, 
der eigentliche englische Eulenspiegel, war, wenn wir den 
unverdächtigen Zeugnissen von Holinshed und Bale wie 
dem Inhalte der Jests selbst Glauben schenken wollen, 
ein gelehrter und witziger Mann, der mit Erfolg in Oxford 
studierte und später wegen seiner humoristischen Neigungen 
an den Hof gezogen wurde.') Die Jahre 1480—1500 
dürften die Zeit seiner Hauptwirksamkeit gebildet haben.) 

Bis ca. 1890 galt die Ausgabe der Jests of Scogin 
vom Jahre 1626?) für die älteste erhaltene, obwohl man 
wusste, dass eine solche von 1613 sich in der Harleian 
Collection befunden hatte) Dieses Exemplar wurde bald 
darnach aufgefunden und ist nnnmehr im Besitze der Bodl. 


!) In den Jests of Scogin mögen Wahrheit und Dichtung in 
einem ähnlichen Verhältnisse stehen wie in den kurz nach dem 
Tode des Helden entstandenen Marrie Jests of George Peele, die 
Sarrazin unter diesem Gesichtspunkte betrachtet hat in den 
„Kleinen Shakespeare-Studien“ in den Beitr. zur rom. und engl. 
Phil. d. X. dtsch. Neuphilologentage überreicht Brsl. 1902. 8, 187 ff. 

*) Vgl. über ihn den ausgezeichneten Abschnitt im Diet. of 
Nat, Biogr. und Doran: English Court Fooles p. 129. 

*) Abgedruckt bei Hazlitt: Shakespeare Jest Books vol. U. 

4) Vgl. Andrew Boorde: Introduction of Knowledge ed. 
Furnivall. p. 18ff, KE, E. T. 8. Extra Ser, X. 

Palaestra. XA VIL 6 
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Library. Nach Hazlitt stimmt es im Wesentlichen mit 
den späteren Ausgaben überein, und dieser Angabe wurde 
auch allgemein Glauben geschenkt.') Hazlitt hat aber das 
Buch offenbar niemals in der Hand gehabt, denn dem 
66 Kapitel umfassenden Werke ist nichts als der Titel und 
vier Kapitel mit den bisher bekannten Drucken gemein. 
Wie verhält sich diese Ausgabe zu allen anderen? 
Diese Frage, die Unbekanntheit des Inhalts und nicht zum 
geringsten das Interesse für den Eulenspiegel machen ein 
näheres Eingehen auf den Gegenstand nötig. Die älteste 
uns überlieferte Notiz über Scogin ist die Eintragung in 
die Register der Stationers Company durch Thomas 
Colwell: 1565 Gestes of Skoggan, von demselben Ver- 
leger, der 1564 Merie Tales of Skelton und 1586 The 
marvelous dede of Lazarillo de Tormes herausgab.*) 
Am 10. Februar 1615 findet sich folgende Eintragung: 
Edward Wright. Entred for his Copie by the 
consent of Raffe Blower a booke called Scoggins 
Jestes which booke was heretofore entred to master 
Pavier and afterwards turned over to the said Raffe 
Blower as appeareth by a note under both their handes.*) 
Darnach verlegte Pavier, von dem 1600 eine Ein- 
tragung für the second part of Tarlton’s Jests vorliegt, auch 
die Jests of Scogin, ohne dass sich hierfür eine weitere 
Spur finden liesse. Von ihm kam der Verlag zu Ralph 
Blower, dem bekannten Schüler Richard Tottel’s, der eine 
ungewöhnliche Menge volkstümlicher Litteratur verlegte, 
so 1599 the book of prettie conceipts taken out of Latyn 
French and Dutch*), welches er den 26. August 1617 zu- 





1) Vgl. Studies in Jocular Literature A Popular Subject More 
Closely Considered By W. Carew Hazlitt. L. 18%. 

2) Vel. über ihn Herbert: Annales of English Printing N. 
p. 930 ff. 

3) Arber a. a. O. III, p. 569. 

‘) Dies für die Verbreitung von Schwankstoffen zweifellos 
sehr wichtige Werk scheint verloren gegangen zu sein. 





gleich mit the sacke full of newes*) und a Booke of merry 
riddles mit anderen mehr auf Henry Bell übertragen liess, 
Der Druck Wright’s ist uns nicht erhalten, dagegen der 
von Francis Williams 1626, welcher 1680 in einer ge- 
kürzten Fassung von Thackeray and Deacon und zum 
letztenmal 1796 von Caulfield herausgegeben wurde. 

So weit die beiden ältesten erhaltenen Drucke von 
1613 und 1626 sich auch unterscheiden, so weist sich doch 
der letztere Text auf den ersten Blick als der urspriinglichere 
aus. Denn nur er bringt die mit dem geschichtlichen 
Scogin verbundenen Thatsachen, während dem von 1613 
alles Kolorit fehlt, und ebenso gut jeder andere als Scogin 
der Held sein könnte. Wir haben auch noch ein sicheres 
äusseres Zeichen, dass Scogin 1626 die alte Fassung ge- 
wahrt hat. Lowndes im Bibliographers Manuel of Engl. 
Litt. IV 2207 führt noch eine Ausgabe vor der von 1613 
an: n. d. 4° In Black Letter. Diese ist bis jetzt nicht 
aufgefunden, dafür giebt es Reste einer oder mehrerer 
solcher in den Bagford Fragments No. 5995 210; 328, 331, 
die beiden letzten in einem Bündel geistlicher Traktate ein- 
geheftet. No.210 besteht nur aus wenigen Zeilen, die einem 
noch nicht zusammengefalteten Druckbogen angehören, ist 
mit einer guten Type in gothischen Lettern gedruckt und 
enthält zahlreiche Siegel. Die erhaltenen Reste entsprechen 
wörtlich den zugehörigen Stellen in der Ausgabe von 1626, 
Hazlitt No. 67 und 68 (S. 146 und 147) und 71 (8. 154)°) 
Von Fragment 328 gilt dasselbe, nur enthält es ausser 
dem Schluss von No. 72 noch zwei vollständige Kapitel: 
How Skogyn asked the king and the queene forgevenes, 
tale LXXIIL*) = 1626 No. 72 (S. 155) und How Skogyn 

!) Auch diese Eintragung ist von Interesse; denn sie füllt die 
Lücke aus, die Hazlitt (Shaksp. Jest Books Il 165) so sehr in Ver- 
wunderung setzt, zwischen der Ausgabe des 5, F, N. 1587 und 1673, 

*) Sowohl im Original wie bei Hazlitt sind die Historien nicht 
gezählt, weshalb ich bei letzterem die Seitenzahl dazuschreibe, 


*) Hier lautet der letzte Satz abweichend von Scogin 1626 
(S. 155): hereafter I wil no more dysplease you. Good it is for 


6* 
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tolde the queene what a great study he was in, tale LX XIV‘) 
= 1626 No. 73 (S. 156). Fragment 331 endlich enthalt 
die Kapitel: How the French king etc. = Sc. 1626 No. 65 
(S. 144), How Scogin put French earth etc. = Sc. 1626 
No. 66 (S. 144 ff.) und How Scogin came to Cambridge 
= Sc. 1626 No. 67 (S. 145 ff). 

Fragment 328 und 331 gehören der gleichen Ausgabe 
an, die sich durch Schreibung und Druck als weit älter 
darstellt, vielleicht der von Colwell 1565. Fragment 210 
möchte ich wegen seines auffallend altertümlichen Aus- 
sehens am liebsten noch vor die Mitte des 16. Jahrhunderts 
setzen. Diese Datierungen bleiben natürlich nur schwach 
gestützte Vermutungen. 

Beide Ausgaben zeigen die weitgehendste Überein- 
stimmung mit Sc. 1626, wenn auch die älteren Drucke, 
wie aus der Zählung der Historien hervorgeht, bis zu 
No. 73 eine Erzählung mehr enthalten zu haben scheinen. 
Damit können wir von der Besorgnis Herford’s absehen‘), 
ob auch die älteren Ausgaben schon die Eulenspiegel- 
historien enthielten. 

Unter diesen Entlehnungen von Sc. 1626 zeigt die F 11 
(S 14) entsprechende Historie 54 How Scogin told the 
Frenchmen he would flye into England die merk- 
würdigsten Abweichungen. Die Situation ist nach Frank- 
reich verlegt. Scogin redet den Leuten vor, er werde 
von einem hohen Turm aus nach England hinüberfliegen. 
Zwei Tage lang zieht er die Zuschauer mit dem Vor- 
wande hin, sein Federgewand sei noch nicht in Ord- 
nung, am dritten lacht er sie aus, wie sie überhaupt an 
sein Fliegen hätten glauben können. Nun folgt etwas 
gänzlich Neues: Ein hierüber aufgebrachter Franzose ver- 








every man, when he is well so for to holde hym. It is no mastry 
for to get a Frende, but it is a great mastry to keepe a Frende. 
1) Die Erzählung bricht ab bei den Worten: Every man 
telleth me... 
2) a. a. O. p. 282 Anm. 
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spricht am nächsten Tage von dem Turme nach Paris zu 
fliegen. Als er bei dem Versuche ins Wasser fällt, nimmt ihn 
Scogin bei der Hand und beglückwünscht ihn zu seiner 
schnellen Rückkehr aus Paris, die wohl bei starkem Regen 
stattgefunden habe. Ich meine, dass der Schwank in Se, 1626 
ebenso viel Berührungspunkte mit der Fassung des Parson 
of Kalenborough als des Howlglass hat. Herford spricht 
sich entschieden für den letzteren aus, führt aber nur ein 
Argument an, dass das Motiv zum Fliegen des Pfaffen 
vom Kahlenberg, nämlich seinen schlechten Wein während 
der Wartezeit an die Zuschauer loszuschlagen, nicht ver- 
wertet ist. Zweifellos weisen aber andere Züge eher auf 
den Kahlenberger. So will dieser von seinem Kircliturm 
über die Donau fliegen wie Scogin von einem hohen Turme, 
unter dem sich auch irgend ein Wasser befindet, Eulensp. 
dagegen (in F) von dem Dach des Rathauses auf dem 
Marktplatze. Kahlenberger und Scogin zielen die Zu- 
schaner lange Zeit mit Vorbereitungen zum Fliegen hin, 
der erste einen Tag lang, der zweite sogar drei Tage lang. 
Eulensp. bringt gleich die Lösung, als sich alle versammelt 
haben. Möglich wäre es auch, dass ein Schwank Poggio’s 
mit ähnlichem Inhalt als Quelle in Betracht käme, allein 
derselbe ist mir nur aus Lappenbergs Inhaltsangabe $. 235 
bekannt.4) So kann ich mich einstweilen für keine der 
drei Fassungen mit Sicherheit als Vorlage entscheiden. 

No. 59 How Seogin deceiued the Paulter’s Wife 
ähnelt stark dem zweiten Teile von F 34 (S 71), um vieles 
‚ mehr noch als H. M. T. XXXIX.*) Scogin soll bei dem 
Geflügelhändler verschiedene Einkäufe machen. Er sucht 
das Gewünschte aus und will es am nächsten Tage holen 
und bezahlen. Er kommt wieder und bittet, zur Ent- 
gegennahme des Geldes jemanden mit ihm zu seinem vor- 


4) In der mir vorliegenden Ausgabe: Poggii Florentini oratoris 
etc. Facetiarum Liber. Cracoviae 1592 kann ich diesen Schwank 
überhaupt nicht entdecken, 

*) Vgl. oben p. 76, 
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geblichen Herrn, dem Abt von Spalding, zu senden. Wie 
im Eulensp. ist es die Frau des Betrogenen. Scogin geht 
mit ihr in die Kirche und redet dem ihm fremden Priester 
vor, jene Frau wolle ihrem Manne nicht gehorchen, er 
solle ihr deshalb nach der Messe ins Gewissen reden, worauf 
der Priester ihr sagt, er wolle sie nach der Messe zufrieden 
stellen. Die Frau bezieht dies auf die Geldzahlung und 
giebt Scogin auf seine Bitte ein Zeichen mit, auf welches 
hin ihr Mann ibm das Geflügel aushändigt. Nachher erfolgt 
die zu erwartende Auseinandersetzung mit dem Priester. 
Es lässt sich nicht bestreiten, dass auch diese Fassung 
viel mit anderen ausser dem Eulensp. gemein hat, vor 
allem mit der ersten Novelle Sozzini’s und mit Straparola 
Piacevoli Notti XII 2.*) 

Die folgende Erzählung No. 60 How Scogin deceived 
a Draper gehört derselben Klasse an, nur steht sie durch 
die Beibehaltung des Keuchhustenmotivs H. M. T. XX XIX 
näher. Sie berichtet, wie Scogin sich eine Anzahl Kleidungs- 
stiicke auf die bekannte Weise von einem Tuchhändler 
erschwindelt. No. 59 spielt in Frankreich, No. 60 in 
London, beide sind mit einer Menge individueller Ziige, 
Namen etc. ausgestattet. Andere Kapitel bieten den 
gleichen Inhalt wie Historien von F, wenn sie auch sicher 
auf andrer Überlieferung beruhen. Für No. 2 gilt das bei 
S. F. N. No. 11 gesagte. No. 51 How Scogin when he 
shoulde have beene beaten amongst the Ladies and Gentle- 
woman bad the strongest whore of them all give the first 
stroke entspricht einem weit verbreiteten Zuge aus F 20 
(S 31). No. 66 How Scogin put French earth in his shoes — 
and came to England, ein von Gonella erzählter Schwank, 
entspricht S26 (nicht bei FD überliefert) und ähnelt F17(S25). 

Betrachtet man Scogin’s Jests seiner ganzen Anlage 
nach, so tritt eine gewisse Ähnlichkeit im Aufbau mit dem 
Howlglass hervor. Nach einigen Worten über des Helden 


von Felix Liebrecht 1851, S. 284. 
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Geburt beginnt das Buch mit seinen Streichen in Oxford, 
führt ihn dann als Herumtreiber, wenn auch meist seinen 
gelehrten Charakter wahrend, durch einen Teil von Eng- 
land, bis er als Narr an den Hof gezogen wird. Von dort 
verbannt, kommt er auch nach Frankreich, wird auch 
dort als des Königs Narr angestellt, kehrt wieder nach 
England zurück, um in der alten Weise fortzuleben, bis 
er an einem gefährlichen Husten stirbt. Einige Partien 
passen zu genau zum Eulensp., als dass er nicht dem Ver- 
fasser der Jests of Seogin als Muster vorgeschwebt haben 
sollte, z. B. des Helden Verbannung vom Hofe wegen 
seines unpassenden Benehmens (No. 52 8, 123 ff.) und der 
F genau entsprechende Einzug in das verbotene Land 
(No. 66 8.144), ebenso der ganze Schluss, wo dem Eulensp. 
entsprechend in je einem Kapitel Scogin’s Krankheit (No. 75 
S, 158 ff.), seine letzte Beichte und Olung (No. 76 S. 159 ff.) 
und sein Begräbnis (No. 77 S. 160) erzählt werden. Dazu 
kommt noch, dass No. 3, 21, 29, 41 und 52 (Schluss) auf 
dem eigentlichen Eulenspiegelmotive beruhen, und auch 
noch andere Historien, wie No. 57 und 58 ebenso gut dort 
wie hier am Platze wären. 

Ist in Se. 1626 der Einfluss Eulensp.’s doch nur ein 
mehr innerlicher, so tritt er uns als äusserliche, wörtliche 
Entlehnung in der Ausgabe von 1613 entgegen, die ich 
wegen der oben verzeichneten Gründe zum erstenmal einer 
eingehenderen Untersuchung würdigen will. 

Scoggins Jestes | Wherein | is declared his 
pleasant | pastimesinFrance; and of|his meriments 
among the | Fryers: full of delight | and honest 
mirth. | London | Printed by Raph Blower dwel | ling 
onLamberthill neare old|Fish street 1613. 12%. A2— 
F 4 [21 S.] [66 cap.] [Vor Beginn des Textes:] Certaine 
merrie Jestes ofScoggin, translated out of French, 

Vermutlich durch den Erfolg der Se. 1626 voran- 
gegangenen Ausgaben wurde der Unternehmer zu dieser 
Konkurrenzausgabe ermutigt, die nur durch das erste 


— g8 — 


Kapitel sich äusserlich den Originaldrucken anschliesst. 
Sonst zeigen die Erzählungen keinen Zusammenhang als 
eine gewissenhafte geographische Anordnung, die auch 
ohne Kenntnis der Örtlichkeit entworfen werden konnte. 
Im ersten Kapitel wird Scogin’s Verbannung aus England 
berichtet, schon im zweiten finden wir ihn in Calais, von da 
geht er aufs Land (7). in die Normandie (9), nach Paris (10); 
dann treffen wir ihn auf dem Wege zwischen Paris und 
Orléans (12), in Caén in der Normandie (14), auf dem Wege 
nach Rom (17), in Rom und Umgebung (17—50), in 
Venedig (51) und wieder in Rom und Umgebung (52—66). 
So ungeschickt die Übergänge und die Anheftung aller 
Schwänke an die eine Person sind, und so sehr das ganze 
Buch ein Ragout von andrer Schmaus ist, so treffend und 
knapp sind die einzelnen Streiche wiedergegeben, die der 
Verfasser den neuesten und besten Quellen zu entnehmen 
wusste. Diese geben uns einen deutlichen Anhaltspunkt 
für die Entstehungszeit des vorliegenden Werkes, das, wie 
wir oben sahen, wenigstens schon einmal vorher von 
Pavier herausgegeben worden war. Von den 66 Schwänken 
sind elf Tarlton’s Jests entnommen!), die erst nach dem 
1588 erfolgten Tode des bekannten Schauspielers und vor 
1592, wo sie von Nash zitiert werden, gedruckt worden 
sein können. Die Entlehnungen sind so wörtlich, dass an 
mündliche Überlieferung nicht gedacht werden kann. 
Weitere zwölf stammen aus den Nouvelles récréations 
et joyeux devis des Bonaventure des Periers?), die 
1558 in französischer Sprache und 1583 in englischer 
Übersetzung erschienen, zwei aus T. Q. A.®), eine — viel- 


1) Abgedruckt bei Hazlitt: Sh. Jest-Books II. Die betreffenden 
Historien bei Sc. 1613 sind No. 27 (= Tarlton 25), 34 (42), 36 (62), 
37 (63), 42 (72), 46 (50), 47 (41), 48 (51), 51 (60), 57 (4), 58 (5). 

2) Es sind dies Sc. 1613 No. 4 (Des Periers No. 3), 5 (84¢), 
6 (34d), 15 (157), 16 (7), 20 (2c), 22 (41), 32 (103), 40 (40 c), 50 (12), 
63 (36), 69 (33). 

3) Sc. 1613 No. 54 (T. Q. A. 58), 45 (102). 
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leicht durch ein Zwischenglied — aus Morlini*), vier aus 
der ursprünglichen Fassung von Seogin’s Jests?), acht 
endlich (No. 7—14) aus dem Howlglass. 

Danach können wir die Entstehung dieser Ausgabe 
nicht vor 1590 ansetzen. 

Während die Schwänke der anderen Vorlagen ohne 
viele Abweichungen, meist sogar Wort für Wort, über- 
nommen wurden, zeigt die aus dem Howlglass entlehnte 
Partie manche Änderung von geschickter Hand. Doch 
lässt sich noch aus jedem einzelnen Kapitel ersehen, dass 
wirklich F (Copland’s Druck) und keine andere Fassung 
des Eulensp. die Quelle bildet; deun im ganzen ist der 
Anschluss ein enger, stellenweise sogar wörtlicher, wenn 
auch der Stil, besonders durch die Tilgung alles Über- 
flüssigen, viel an Glätte gewonnen hat. Die betreffenden 
Kapitel habe ich am Schluss meiner Arbeit in der Schreibung 
des Originals abgedruckt. 

No. 7. How Scogin was hired to be a Horse- 
courser’s servant with whom he dwested entspricht 
F 8 (S 11). Wegen der Einsetzung des Rosskammes an 
Stelle des Priesters kann des’ Rosskammes Frau die Stelle 
der Magd einnehmen. Vielleicht ist dieser Änderung 
wegen der letzteren Einäugigkeit und der darauf bezügliche 
Spott Eulensp.'s ausgelassen. 

No. 8. How Scoggin set a whole towne together 
by the eares entspricht dem zweiten Teile von F 9 
(S 12 und 13) = 8 13. Hier verrät der sonst sich sorg- 
sam im Hintergrunde haltende Verfasser seine antikatholische, 
fast puritamische Denkweise*), indem er das Osterfestspiel 


1) Se. 1613 No. 2 (Morlini 44), 

*) Sc.1613 No.35(Sc.1626?), 41 (58 8.133), 44 (29 8.95),64 (70 8.149). 

*) Aus ähnlicher Gesinnung heraus mag er wohl auch No, 31 
Of a Jesuite that spake against Sc.; No. 32 How Sc. questioned 
with the aforesaide Jesuite und No. 33 Of another qüestion 
propounded to this Jesuite aufgenommen haben, worin nicht gerade 
witzig, aber sehr scharf die Thorheit eines Jesuiten verspottet wird, 
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als ein Institut des katholischen Klerus erklärt „zu jener 
Zeit, wo fast die ganze Erde mit Aberglauben und Götzen- 
dienst erfüllt war und man sich an solchen profanen 
Vergnügungen, namentlich an aus der Bibel verfertigten 
Osterauffiihrungen ergötzte“. Die Prügelei am Schluss ist 
noch weiter ausgeschmückt, indem der Kirchendiener und 
die Gemeinde daran teilnehmen. 

No. 9. How Scoggin made the country people 
offer their money to a dead mans head entspricht 
genau F 20 (S 31), nur dass Scogin sich zu Anfang in 
die Normandie begiebt. 

No. 10. How Scoggin deceived a Vintner at 
Paris in France entspricht dem ersten Teil von F 29 
(S 57 und 58) = S 57. Paris ist statt Lübeck zum 
Schauplatz des Schwankes gewällt, der hier glücklich 
abläuft, insofern Scogin unbemerkt mit der vollen Flasche 
entkommt. Die letzten Worte, die Eulensp. an den Wein- 
zäpfer richtet, sind gegen F ein wenig verändert. F': ye 
wene I be a foole and than sayde Howleglas ye be begyled 
of a fole. Sc. 1613: you thinke to make me a foole, no 
quoth Scoggin you make a foole of your selfe. 

No. 11. How Scoggin got a twelue monthes 
boord of an Inne keeper entspricht dem zweiten Teile 
von F 34 (S 71), doch ist auch fremder Einfluss daneben 
erkennbar. Dass der erste Teil, die Erzählung von den 
12 Blinden, ausgelassen ist, kann nicht Wunder nehmen, 
da beide ursprünglich, wenn auch nicht mehr in den uns 
überkommenen Fassungen des Eulensp., völlig getrennten 
Novellenkreisen angehörten.‘) Sc. schuldet seinem Wirt 
in Paris für ein Jahr Kost und Miete. Er geht daher 
mit der Wirtin zu einem ihm bekannten Arzt, den er vor- 
her gebeten hat, dass er ihren tollen Mann heilen möge, 
worauf sich alles wie im Howlglass abspielt. Auffallen 
muss, dass der Arzt die Stelle des Geistlichen, den wir in 


1) Vgl. Lapp. 8. 271. 
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allen früheren Versionen erhalten sahen, übernommen hat. 
Doch giebt es auch ältere Fassungen dieses Schwankes, 
wo schon der Arzt als Bürge verwandt wırd, z. B. im 
Pfaffen Amis. Doch ist vielleicht diese den Umständen 
durchaus angepasste Veränderung direkt dem Verfasser 
von Sc. 1613 zuzuschreiben. Der Name des Arztes Dole 
ist wohl aus F 31 (S 64) entlehnt, wo der Kaufmann 
seinem Knecht Eulensp. diesen Rufnamen zulegt. 

No. 12. How Scoggin gave a Dutchman a Pur- 
gation entspricht F 39 (S 86); nur liegt das Wirtshaus 
zwischen Paris und. Orléans. 

No. 13. How Seoggin frighted his hoast with 
the skin of a dead beare entspricht F 35 (S 78). Eine 
Verbindung mit der vorhergegangenen Historie wird her- 
gestellt, indem der Wirt zum Besitzer des dort erwähnten 
Wirtshauses gemacht wird. Der Verfasser ändert in 
mehreren Punkten mit grossem Glück. So logiert Se, schon 
in der Schenke, als die drei Kaufleute zugereist kommen. 
Dadurch, dass aus dem Wolf ein Bär gemacht ist, wird 
die Begebenheit viel wahrscheinlicher, denn nur letzterer 
kann allein Kinder und erwachsene Personen auffressen. 
Ebenso ist es glaubwürdiger, wenn Sc. ein Bärenfell in 
der Stadt kauft als wenn Eulensp. den toten Wolf abzieht. 

No. 14. How Scoggin answered to all manner 
of questions that was asked him entspricht F 19 
(S 28). Aber nicht in Prag, sondern in Caén (Cane) in 
der Normandie macht Scogin seine Anschläge, auf die hin 
eine Anzahl gelehrter Männer zu ihm kommen, deren einer 
ihm die bekannten Fragen vorlegt, so dass der ganze un- 
nötige Apparat von F, die nicht ursprüngliche feierliche 
Einkleidung mit Rektor, Pedell und Studentenschaft wegfällt, 


Sollten wir jetzt noch über die ursprüngliche Fassung 
des eigentlichen englischen Eulenspiegelbuches im Zweifel 
sein, so gewährt uns ein Werk einen Einblick, das sich 
schon im Titel als Seogin’s Sohn und Erbe hinstellt, und das 
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uns hier auch noch insofern interessiert, als der Verfasser 
im Vorwort seine Kenntnis des Howlglass verrät. Es ist dies 
ein wenig beachtetes Büchlein: Dobsons | Drie Bobbes:! 
Sonne and Heire to Skoggin. London | Printed by 
Valentine Simmes 1607. [Text B—O3, & 4; 100 S.)) 

Nachdem in dem Vorworte schon ein längeres von 
dieses Buches Vorzügen die Rede gewesen ist, heisst es 
weiter: To conclude hee is George Dobson, whose pleasant 
meriments are worthy to be registred among the famous 
Recordes of the ieasting Worthies: yea, hee hath proceeded 
farther in degree than Garagantua, Howleglasse, 
Tiell?), Skoggin, olde Hobson or Cocle.?) Der Schluss 
ist wiederum ohne Interesse. Obwohl der Verfasser dem- 
nach den Howlglass kannte, ist doch keine Spur dieses 
Umstandes in dem Werke selbst zu entdecken, wie auch 
kaum von einem Einflusse der Jests of Scogin die Rede 
sein kann; nur dass Dobson’s Dry Bobbes Cambridge zum 
Schauplatz haben, wo der Held auf die Schule geht und 


1) Durch die giitige Erlaubnis des Vorstehers von Trinity 
College in Cambridge durfte ich das Exemplar der dortigen 
Bibliothek einsehen. Ein zweites befindet sich nur noch in der 
Huth Library. 

*) Man ist unwillkürlich geneigt dies für einen Irrtum an- 
zusehen und dafiir Tiell Howleglasse zu lesen, aber es ist auch 
noch eine andere Möglichkeit denkbar. Der Titel von Copland’s 
Ausgabe heisst bloss Howlglass, auch kommt der Name Tiell nur 
zwei oder dreimal darin vor und sonst überhaupt niemals in der 
mir bekannten zur Sache gehörigen Litteratur. Dagegen würde 
Tiell sehr gut für den lateinischen Eulensp. (vom Jahre 1558 und 
später) passen: Triumphus humanae stultitiae vel Tylus Saxo... 
ab Johanne Nemio (Lappenberg S. 181). Hierin erscheint als Name 
des Helden niemals etwas anderes als Tylus. Auf eine Ausgabe 
dieses Werkes mag sich wohl unser Verfasser beziehen, zumal da 
wir als ziemlich sicher annehmen können, dass es sich wie die 
sonstige lateinische Litteratur rasch von Holland nach England 
fortpflanzte. Sein zahlreiches Vorhandensein in den englischen 
Bibliotheken mag schliesslich auch noch dafür sprechen. 

3) Über Cocle wissen wir überhaupt nichts, 





bis zur Relegation Christ College besucht!), gerade wie 
Scogin spezifisch Oxforder ist. Ausserdem ähnelt das vor- 
liegende Werk weit mehr einem geschlossenen Romane, 
der viel originell Englisches und ausser albernen Knaben- 
streichen doch manches Ergreifende enthält, wie die 
Quälereien, die George von seinen Mitschülern erdulden 
muss und aus Furcht nicht zu Hause wiedererzählen darf, 
bis eines Tags der Umschlag eintritt, und er der Tyrann 
seiner ganzen Umgebung wird. Als Student begeht er 
tolle Streiche, verbummelt aber allmählig, sinkt bis zum 
Diebstahl und soll gehängt werden, wird aber schliesslich 
noch von seinem Onkel Sir Thomas Pentley gerettet und 
begnadigt, bessert sich, wird Channon an der Abtei 
Dunholme und Erbe seines Onkels. 

Hiermit haben wir Eulensp.’s Fortleben in den eng- 
lischen Schwankbüchern erschöpft und sehen nunmehr, dass 
sie wenig dazu beitrugen, Eulensp.'s Ruhm zu fördern, 
erwähnen sie doch sogar niemals seinen Namen. Im 
Gegenteil schadete ihr Emporkommen ihm sicher bei der 
Gunst der Leser, besonders das von Scogin’s Jests und 
den kaum minder berühmten Merie Tales of Skelton, die 
1566/67 von Thomas Colwell eingetragen, aber woll schon 
früher, bald nach des berühmten Humanisten und poeta 
laureati 1529 erfolgten Tode zusammengestellt wurden, 
ohne dass in den 15 Schwänken, die weit origineller und 
witziger sind als die Scogin’s, sich irgend eine Kenntnis 
des Howlglass verrät. Erwägen wir, wie leicht überdies 
Werke von so lockerem Inhalt und geringen Werte spurlos 
verloren gehen, und betrachten wir die Masse der uns aus 
der 2. Hälfte des 16, Jahrhunderts erhaltenen ?), so müssen 
wir den schwierigen Stand, den der Eulensp, im Kampfe 


‘) In den Registern von Christ College Cambridge habe ich 
den Namen George Dobson nicht gefunden. 

2) Einen ziemlich vollstündigen Überblick gewährt Hazlitt 
im Handbook p. 299 ff. 
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mit diesen aus dem englischen Volke herausgewachsenen 
Konkurrenten hatte, anerkennen. 


Eulenspiegel und die sonstige volkstümliche Prosa. 


Leicht zu erklären ist das Eindringen des Howlglass 
in die englische Prosaversion der wohl ursprünglich 
dänischen Sage vom Bruder Rausch, die als Friar Rush 
1567/68 in die Stat. Reg. eingetragen wurde, uns aber 
nur in der Fassung von 1620 erhalten ist!) Denn Rush 
und Howlglass ähneln sich in manchen Punkten, nur dass 
der erstere gemäss seiner Rolle als verkleideter Teufel 
noch boshaftere Streiche vollführt.?) Zwei Schwänke dieser 
Art übernalım er aus F. Bei dem ersten mochte vielleicht 
den Ausschlag geben, dass Eulensp. darin gleichfalls das 
Amt eines Küchenjungen verwaltet: How Friar Rush grimed 
the waggon with tar and what cheer he made in the 
country. Der Streich Eulensp.s, der den Wagen schmieren 
soll und ihn innen und aussen teert, so dass die Insassen 
sich beschmutzen, ist in weit geläufigerem Stil und ohne 
besondere Abweichungen nach F 31 (S 64) auf Rush 
übertragen, nur dass der Prior und Rush umkehren, um 
einen neuen Wagen zu nehmen, während er im Howlglass 
nur mit Stroh gereinigt wird. 

Die zweite Entlehnung stammt aus F 42 (S 89), ver- 
mutlich, weil diese Historie des Eulensp. gleichfalls in 
einem Kloster (zu Marienthal) vor sich geht, doch ist sie 
im Friar Rush weit geschickter gefasst: Der Prior ist über 
das Ausbleiben der Mönche bei der Mitternachtsmesse auf- 
gebracht und stellt Rush an, um aufzupassen und ihm die 
jedesmal fehlenden anzuzeigen. Dieser thut dies ganz ge- 
wissenhaft, bis die Brüder ihm gram werden. Da beschliesst 
er, ihnen einen Streich zu spielen, nimmt ein paar Stufen 





1) Abgedruckt in Early Engl.Prose Romances ed.byW.J.Thoms 
vol. I L.1858 und Early Engl. Romances ed. by H. Morley L. 1889. 
:) Vgl. Herford a. a. O. p. 305 ff. 





von der Treppe weg und stellt sich wie gewöhnlich davor, 
um zu zählen. Die Mönche kommen und fallen der Reihe 
nach herunter, wobei besonders ein komischer dicker 
Bruder ergötzlich gezeichnet wird. Rush steht unten und 
zählt laut jeden einzelnen, bis die Mönche zuletzt in grossen 
Haufen herankommen und stürzen. Da ruft er höhnisch: 
„Sachte, meine Herren, schämt Euch, Ihr kommt zu viele 
auf einmal. Ihr habt es ja sonst nicht so eilig gehabt, 
ich sehe wohl, Ihr wollt mich betrügen. Wie soll ich so 
dem Prior Bescheid über die Abwesenden erteilen? Ihr 
seid zu schlau für mich, ich wünschte, jemand anderer 
hätte mein Amt.“ Am nächsten Morgen beklagen sich 
die Brüder beim Prior und dieser befragt Rush über deren 
Unfall. Er verantwortet sich damit, dass die Mönche es 
schon lange auf ihn abgesehen hätten, darum seien sie 
absichtlich in einem Haufen herbeigeeilt, damit er sie nicht 
zählen könne; dabei habe einer den anderen die Stiege 
hinuntergeworfen und Schaden genommen, Der Pior weiss 
darauf nichts zu entgegnen, entzieht ihm aber das Amt 
und setzt ihn wieder in die Küche, 


Auch die ursprünglich rein einheimischen Charakter 
tragende Erzählung Robin Goodfellow his Mad Pranks 
and Merry Jests nahm Züge, wenn auch harmloseren 
Inhalts, aus dem Howlglass an.') ° Die uns nur in einer 
Ausgabe von 1628 überlieferte, aber jedenfalls aus der 
2. Hälfte des 16. Jahrhunderts stammende Dichtung muss 
wie die Gestalt Robin’s selbst, des elfischen hilfsbereiten 
Hausgeistes, ungemein beliebt gewesen sein, viel mehr noch 
als Friar Rush oder irgend eine andere volkstümliche 
Figur, des Howlglass ganz zu geschweigen. Die losen 
verschwommenen Umrisse der in ihren Hauptstücken 
prosaischen Rahmenerzählung mussten zu allerhand Ent- 


1) Abgedruckt in den Publications of the Percy Society II 
und den Illustrations of the Fairy Mythology of A Midsummer 
Night's Dream ed. Halliwell L.1845. Vgl. auch Herford, a.a.0.p.291. 
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lehnungen herausfordern. Eine Wirtin berichtet ihren 
Gästen vom Leben und Treiben des übermütigen Gesellen, 
zuerst von seiner Geburt und der merkwürdigen Tauf- 
festlichkeit, bei der die Gäste so wacker zechen, dass sie 
das Ausziehen vergessen und bis zum kommenden Tag in 
ihren Kleidern schlafen, wo sie zu ihrem Schreck entdecken, 
dass sie den Namen des Kindes vergessen haben; zum 
Glück hat ihn aber der clark in sein Buch eingetragen. 
Ich glaube, dass schon hierbei dem VerfaSser die erste 
Historie des Howlglass vorschwebte, welche ausser der 
Geburt des Helden gleichfalls ein lustiges Taufgelage 
schildert, wobei die Teilnehmer, besonders die Hebamme, 
zu viel des Guten geniessen, so dass beinahe dem Kind 
ein Unglück zustösst. Jedenfalls ist der folgende Abschnitt 
Of Robin Good-fellow’s behaviour when he was 
young F 3 (S 2) nacherzählt. Als Robin sechs Jahr (in F 
neun Jahr) alt ist, beklagen sich die Nachbarn über seine 
Ungezogenheiten, so dass iln die Mutter (im Eulensp. der 
Vater) stets mit sich nimmt und, wenn sie ausreitet, vor 
sich auf das Pferd setzt. Doch dann schneidet Robin den 
Leuten Gesichter, und sitzt er hinten, so schlägt er sich 
gar mit der Hand auf den Hinteren. Als die Mutter ihm 
Prügel androht, läuft er aus ihrem Hause. Das nächste 
Kapitel How Robin Good-fellow dwelt with a taylor 
zeigt Beeinflussung von F 28 (S 48). Robin gelangt 
zunächst zu einem Schneider, welcher ihn als Lehrling 
annimmt. Sein Meister hat einstmals ein Kleid für eine 
Frau auf den kommenden Tag fertig zu stellen. Als um 
12 Uhr nachts alles bis auf das Annähen der Ärmel voll- 
endet ist, will er sich zur Ruhe begeben und trägt Robin 
auf, die Ärmel an den Rock zu „schlagen“ (whip thou on 
the sleeves). Das Übrige entspricht genau der Fassung 
des bekannten Schwankes in F. Aber es folgt noch eine 
interessante Fortsetzung. Am nächsten Morgen erscheint 
die Frau, als der Meister nun selbst die Ärmel annäht., 
Höflich heisst er Robin die Reste von gestern (von der 
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Mahlzeit) herbeiholen,der aber bringt die beiseite geschafften 
Reste des Stoffes. Der Meister erschrickt, die Frau aber 
lacht und giebt Robin Geld, um auch noch Wein zu diesem 
Frühstück zu holen. Der aber kommt nicht wieder. Dieser 
letzte Eulenspiegel's durchaus würdige Streich scheint nfir 
aus Des Periers Nouv. Récréat. XLVI entnommen zu 
sein. Wahrscheinlich war schon in deren englischer Über- 
tragung das unübersetzbare Wortspiel zwischen gril Brat- 
rost und gris Tuch in die zweidentigen remnants geändert 
worden.!) 

Ebenso enthält auch die nach der eben besprochenen 
Prosaversion in Balladen von achtzeiligen Strophen ab- 
gefasste poetische Bearbeitung von Robin Good- 
fellow die erwähnten Züge aus dem Howlglass. 


Von allen den zahlreichen Werken, auf die der Eulensp. 
in Deutschland einen mehr oder minder grossen Einfluss 
hatte, wurde in England kein einziges bekannt, nicht 
einmal die betreffenden Dichtungen von Hans Sachs oder 
Fischart,. Nur der lateinische Grobianus Dedekind’s 
kam hinüber, 1605 zum erstenmal übersetzt unter dem 
Titel: The Schoole of Slovenrie..“ by R. S., Gent) 
Da dem Howlglass selbst viel grobianische Züge eignen, 
mochte dies Werk sein Andenken vielleicht auch ohne 
die auf ihn bezügliche Stelle stützen, die bei Dedekind 
Liber I, Caput V folgendermassen lautet: 

Fecit idem*) quondam vir famigeratus ubique 
Nomina cui speculo noctua iuncta dedit. 





1) Vgl. Les nouvelles récréations etc. des Bon. des Periers 
von R, Haubold, Diss. Lpz. 1888, wo aber weder hiervon, noch 
überhaupt von einer englischen Übersetzung etwas enthalten ist, 

*) Vgl. Herford a. a. O. p. 389. 

*) Nümlich den Nasenschleim in die leckeren Speisen werfen, 
um den anderen den Appetit zu verderben und das Gericht für 
sich allein zu behalten, vgl. S 1515 Hist. 75 u. 76. Bekanfftlich hat 
Fischart in seinem „Eulenspiegel reimensweisz“ Eulenspiegel als 
einen Vertreter des Grobianismus dergengeljk 

Palasstra. XX VII. 7 
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Hunc homines cuncti laudant, mirantur, honorant, 
Atque viri mores posse referre student. 
Tlius quoque tu quantum potes, indue vitam, 
Et poteris gestis claris abire tuto. 
und in der Übersetzung geschickt wiedergegeben ist: 


A man well knowne in everie place did often doe the same 

Who from an Owlejoyned to aGlasse did first derive his name. 

This Owlglasse all in everie place, praisde, honoured and 
admirede; 

And to relate his prettie pranks, each merrie man desirde: 

Wherefore his life, and his behaviour doe not thou refuse, 

And then no doubt but times to come, thy merrie tricks will use. 


Aus der einzigen späteren Übersetzung von 1739, die 
dem im Grobianus wohlbewanderten Swift gewidmet ist: 
Grobianus or the Compleat Booby. An Ironical 
Poem... Done into English by Roger Bull, Esq. 
London 1739!) spricht schon deutlich die Unbekannt 
schaft des Verfassers mit dem Howlglass, die derselbe 
auch noch durch eine gelehrte Anmerkung bekundet: 


By Arts like these a quondam Eater thriv’d, 

His name from Owl and Looking-glass deriv’d; 
A Looking-glass for Owls! The Dutch esteem, 
Commemorate, and strive to copy him. 

Like his thy Life, like his thy Manners be; 

And shine exemplar to Posterity. 


In einer beriihmten deutschen Büchersammlung des 
16. Jahrhunderts, in der Hans Sachs’, ist unter einer 
Menge von Volksbüchern als 16. verzeichnet: „Ewlenspiegel 
mit seiner schalckheit“. So finden wir auch den Howlglass 
in einer vielfach interessanten Bibliothek des Elisabeth- 
zeitalters, in der des damals wohlbekannten Captain Cox: 
welcher, obwohl von Haus aus ein Maurer, ein gelehrter, 
wenn auch verschrobener Kopf gewesen zu sein scheint und 
mancherlei Anteil an dem litterarischen Leben der Zeit 
hatte. Die Kenntnis seiner Bibliothek verdanken wir dem 
Briefe Laneham’s über die Festlichkeiten zu Kenilworth, 


1) Vgl. Herford a. a. O. p. 398. 
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bei denen Cox („an odd man“) als Schauspielleiter fungierte.t) 
Dort sind seine Bücher eingeteiltin „matters of storie*, „philo- 
sophy both morall and natural“ und „allmanaks of anti- 
quity“, wobei unter der ersten Klasse die bekannten Ritter- 
romane und Volksbücher, darunter Frier Rous, Howleglas, 
Gargantua, the Seaven wise Masters, Sack-full of News 
und Skogan, unter „philosophy“ auffälligerweise Hundred 
Merry Tales aufgeführt sind. 


Eulenspiegel und die Kunstdichtung. 


Gehörten die bisher betrachteten Litteraturdenkmale 
mehr oder weniger den Thälern der englischen Litteratur- 
geschichte an, so gelangen wir nun zu dem interessanteren 
Teil, den Dichtern der Kunstpoesie, deren Stellung zum 
Howlglass meist für ihren Geschmack charakteristisch ist. 
Denn sind ‘sie derb und lieben sie das Volkstümliche, so 
haben sie ihre Freude an ihm, sind sie pedantisch oder 
bemühen sie sich eines gewählten Geschmackes, so wissen 
sie ihn nicht genug herabzusetzen. Zu der Ehre, Held 
eines Schauspiels zu werden, die seinen Brüdern aus den 
Ritterromanen und humoristischen Volksbüchern durch die 
in ihren Stoffen nicht sehr wählerischen Dramatiker des 
Elisabethzeitalters wiederfuhr?), hatte er von vornherein 
wenig Aussicht, da der Inhalt des Volksbuches, besonders 
in der Fassung F, völlig undramatisch ist,”) In Deutsch- 

) Ein Auszug desselben ist abgedruckt Shaksp. Soc. Papers 
vol. IV, 1849, p. 179 ff. Vgl. auch Captain Cox, his Ballads and 
Books, ed. by F. J. Fumivall 1871 (Ballad Society), 

*) Ich erinnere nur an Valentine and Orson von Hathway, 
Huon of Bordeaux (Henslowe 8. 31/32), Four Sons of Aymon 
(Hensl. S. 230); Faust von Marlow, Friar Bacon von Green, Friar 
Rush von Dekker wie von Day and Hanghton, Robin Goodfellow 
von H. Chettle, Skogan and scellton (Hensl. 8, 145 ff.), Long Meg 
of Westminster (Hensl. 8. 49 ff.) u. a, m. 

*) Die immer noch in englischen Litteraturgeschichten und 
Encyklopädien auftauchende Kunde von einem Miracle Play: Howl- 
glass, ist gänzlich von der Hand zu weisen, Ihre Entstehung 
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land zeigte er sich im 16. und 17. Jahrhundert allerdings 
auch nicht im Kunstdrama, doch überaus häufig in den 
Fastnachtsspielen des Reformationszeitalters. Eine diesen 
entsprechende Dichtungsgattung hat England nie besessen; 
am nächsten stehen ihnen noch die Antimasken, die 
eigentlichen englischen Riipelspiele. In einer solchen durfte 
dann auch am Dreikönigsabend 1624/25 die Figur des 
Howlglass zum ersten Male die englische Bühne besteigen, 
bei der Aufführung von Ben Jonson’s Maskenspiel The 
Fortunate Isles, die in glänzender Ansstattung in 
Whitehall vor dem versammelten Hofe stattfand.') 

Merefool, ein Jünger des Rosenkreuzordens, hat trotz 
aller Bemühungen noch keine Vision gehabt und wird darum 
von dem Luftgeist Jophiel zum besten gehalten, bis er 
sich schliesslich des melancholischen Studenten erbarmt und 
ihn wählen lässt, wen er ihm citieren solle, Zoroaster, 
Hermes Trismegistos ... 

or what do you think 
Of Howleglass instead of him? 
Doch Merefool lehnt den Howlglass ab, obwohl Jophiel 
ihn nochmals als geeignet empfiehlt: 
o, but Ulen-spiegle 
Were such a name! 

und will lieber Pythagoras, Plato, Archimedes, Aesop oder 
Skelton und Skogan erblicken. Die letzten beiden werden 
eitiert und kommen herein.”) Jophiel erzählt Skelton, dass 
Merefool gern noch ein Gesicht haben möchte, und schlägt 
ihm vor Hermes oder Howlglass vorzuführen. Da fällt 
ihm Skelton ins Wort mit einer detaillierten Schilderung 





beruht vermutlich darauf, dass ein Howlglass Copland’s sich in der 
Garrick-Collection: Old plays K. vol. X befand. Vgl. Lapp. S. 177. 
1) The Works of Ben Jonson ed. by W. Gifford and Cunning- 
ham L 1875, vol. VI p. 70 ff. 
*) Ben Jonson hält den Spassmacher Scogin für identisch mit 
dem Dichter zur Zeit Heinrichs IV. 
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des Schalkes, wie wir ihn uns wohl nachher — vielleicht 
nach Inigo Jones Entwürfen — ausgestattet. zu denken haben: 


An Howleglass 

To come to pass 

On his father's ass; 
There never was, 

By day, nor night, 

A finer sight 

With feathers upright 
In his horned cap 
And crooked shape, 
Much like an ape, 
With owl on fist, 
And glass at his wrist. 


Diese Worte, die in ungemein witziger Weise von 
Skelton, dem Helden der Merie Tales, in dem Lieblings- 
versmass dieses Dichters vorgetragen werden, bieten 
mancherlei Rätsel. Es ist ersichtlich, dass Ben Jonson 
sich bemüht, ein ihm deutlich vorschwebendes Bild von 
Eulensp. mit der peinlichen Sorgfalt wiederzugeben, die er 
stets auf seine Beschreibungen verwendet, wo sich alles 
„was beim ersten Blicke rein erfinderische Kingebung zu 
sein scheint, bei genauerem Hinsehen als Ergebnis sorg- 
fältigster Vorbereitung darstellt“. 


Howlglass auf seines Vaters Esel daherkommend, mit 
gekriimmtem Rücken, einem Affen ähnlich, sind offenbar 
Züge, die der 3. Historie von F (S 2) entlehnt sind), wo 
der junge Schalk hinter seinem Vater zu Pferde sitzt 
und die bekannte unflätige Gebärde macht, wie sie das 
Titelblatt des Zweiges Z mit Ausnahme des Copland- 
schen Druckes darstellt?) Die in die Höhe ragenden 
Federn und die gehörnte Mütze mögen aus den bekannten 


4) Nach Herford 8, 289, der stets S statt F zu Grunde legt, 
stammen sie aus Hist. 2, 


*) Merkwürdigerweise zeigt das Pferd auf dem Titelblatt von 
D und frz. 1532 eine auffallende Ähnlichkeit mit einem Esel 
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Attributen der Narrenbilder herzuleiten sein, wenn sie 
auch zu dem Kinde Eulensp. nicht recht passen wollen. 
Am auffälligsten sind die Worte: 

With Owle on fist 

And Glasse at his wrist. . 

Diese Attribute Eulensp.’s stehen in keiner Fassung 
des Textes, weder in FD noch S. Nur auf dem Titel- 
blatt von S und einem Teil der späteren hochdeutschen 
Ausgaben befindet sich eine solche Abbildung, wo Eulensp. 
mit ausgebreiteten Armen zu Pferde sitzt, in der linken 
Hand den Spiegel, auf dem rechten Handgelenke die 
Eule‘) Dass Ben Jonson einen dieser Texte zu Gesicht 
bekam, ist nicht wahrscheinlich. Am nächsten liegt noch 
die Vermutung, dass er durch einen Reisebericht von einem 
derartigen Bildwerke Kunde erhielt, wie z. B. der wohl 
Anfang des 16. Jahrhunderts in Möllen errichtete Grabstein 
Eulensp.’s?) viele der genannten Züge, die gehörnte Mütze, 
die Federn und besonders Spiegel und Eule in der oben 
geschilderten Haltung zeigt. 

In diesem Aufzuge haben wir ihn uns in der Anti- 
maske auftretend zu denken. Dort gehört er auch 
wirklich hin, wo nach Bacon’s Ausführungen:?) „fools, 
baboons, wildmen, anticks, beasts, spirits, witches, Ethiops, 
pigmies, nymphs, rustics. Cupids, statuas moving“ ihre 
Stelle haben. Er kommt denn auch als Führer von elf 
bezeichnenden Genossen herein, die sich aus den vier Buben 
im Kartenspiel, zwei Wüstlingen (ruffians), Elinor Rumming, 
Mary Aubree, Long Meg of Westminster, Tom Tumb und 
Doctor Rat zusammensetzen und als volkstümliche Figuren 
dem Pnblikum — auch dem am Hofe — offenbar wohl- 
vertraut waren. Doch dieser grosse Aufwand von Scenerie 


1) Vgl. oben S. 67. 

2) Abgebildet als Titelbild bei Lapp. Vgl. über den Stein 
Jeep a. a. OÖ. S. 122 ff. 

5) Essay XXXVI, Essay on Masques and Triumphes. 
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und Kostüm wird ziemlich schmählich verthan, denn die 
Neuangekommenen haben nichts zu thun als einen Tanz 
aufzuführen und wieder zu verschwinden. 

Dies ist indessen nicht das einzige Mal, dass der 
deutsche Schalk in den Dramen des vielbelesenen Dichters 
erscheint, der fast zu oft seine Kenntnis volkstümlicher 
Gestalten hervorkehrt. Schon 1601 im Poetaster (Akt IH 
Sc. I) ruft Pantilius Pucca dem Histrio seinen Namen als 
Schimpfwort zu: 

What, do you laugh Howleglas! death, you perstemptuor 

(lies: presumptions) varlet, I am none of your fellows. 

In ähnlichem Sinne wird im Alchemist (1610; Akt UI 
Sc. I) der Haushälter Face einmal Ulen Spiegel und 
dreimal Ulen gerufen. Zu einer Art Wortspiel wird 
schliesslich noch der Name Howlglass in einem der letzten 
Werke Ben Jonson’s, dem unter seinen Papieren un- 
vollendet aufgefundenen Sad Shepherd verwandt. Maud- 
lin, die Hexe von Peplewick, schilt ihren Sohn den Schweine- 
hirten Lorel aus, dass er sich bei seinen Bewerbungen 
um die schöne Schäferin Earine so täppisch benommen 
hat, und schliesst mit den Worten: 

Thou shouldst have given her a madge-owl and then 

Thou’dst made a present o’thyself owl-spiegle. 

In allen diesen Fällen ist der Gebrauch des Namens 
derselbe, etwa im Sinne von Schalk oder Gauner, Wie 
wir weiter unten sehen werden, war der Name Howlglass 
in dieser Bedeutung schon vor Ben Jonson ein Bestandteil 
des englischen Wortschatzes geworden’), wie im Fran- 
zösischen ,espiégle* und im Deutschen „Eulenspiegel“ noch 
heute in derselben Weise verwendet werden. 

Auffällig ist, dass sich der Dichter ausser der ge- 





') Ben Jonson zeigt eine besondere Vorliebe, Namen von 
Personen als Charakterbezeichnung zu verwenden. So sind z. B. 
im Alchemist (Akt II Sc. 1): Heathen! you Knipper-doling? und 
(Akt V Sc. III) Away, you Harry Nicholas! noch ausser den an- 
geführten Stellen zu verzeichnen. 


zz 


— 104 — 


wöhnlichen Form Howlglass oder Owlglass der nieder- 
landiscben Schreibart Ulen Spiegel und der Mischform 
owl-spiegle bedient. Doch hatte er sich ja längere Zeit 
in den Niederlanden aufgehalten, wo Eulensp.’s Ruhm durch 
zahlreiche holländische, französische und lateinische Aus- 
gaben zur hohen Blüte gelangt war, und von dort eine 
Neigung zum Gebrauch niederländischer Worte mitgebracht.) 

In John Lilly’s Prosakomödie Alexander and 
Campaspe (1584)°) findet sich im vierten Akt eine Scene, 
die in manchen Zügen der 10. Historie von F (S 14) ent- 
spricht und von A. von der Weylen als danach gearbeitet 
angenommen wird.*) Diogenes hat seinen Mitbürgern ein- 
geredet, er werde vor ihnen fliegen. Sie versammeln sich 
in vollem Glauben, Diogenes erscheint, hält ihnen aber, 
statt zu fliegen, eine lange, vorwurfsvolle Rede über ihren 
schlimmen Lebenswandel und schliesst, indem er auf sein 
Versprechen zu fliegen zurückkommt: Thus have I flown 
over your disorder’d lives, and if you will not amend your 
manners, I will study to fly farther from you, that I may 
be nearer to honesty. 

Eulensp. ersinnt das Märchen von seinem Fluge, um 
die Bürger wegen ihrer Thorheit auszulachen und sich 
seiner Klugheit zu rühmen, Diogenes will sie damit nur 
zum Zuhören veranlassen. Da die Ähnlichkeit in der 
Situation doch aller individuellen Züge entbehrt, halte ich 
eine Entlehnung aus anderer Quelle, etwa Poggio’s Facetiae 
oder Scogin’s Jests‘), für ebenso gut denkbar. 

Der Herausgeber der letzten englischen Übersetzung 
des Eulenspiegel K. K. H. Mackenzie?) hat etwas über- 
eifrig aus dem Humor der Narren in Shakespeare’s 


1) Z. B. Worte wie: copeman, statelich, lustigh, froelich u. a. m. 

2) Abgedruckt in Dodsley’s Old Engl. Plays II. 

3) In seiner Kritik des Herford’schen Buches Anz. f. dtsch. 
Alt. XVIII. 

*) Vgl. oben S. 84 ff. 

°) The marvellous Adventures of Tyll Owlglass L. 1860. p. XIV. 
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Dramen, besonders Touchstone’s in As you like it, auf eine 
Kenntnis von Copland’s Howlglass schliessen wollen. 
Zweifellos würde dieser gut in Shakespeare’s Repertoire 
volkstümlicher Werke passen. Wissen wir doch, dass er 
die Hundred Merie Tales und die Mad pranks of Robin 
Good-fellow, vielleicht auch die Jests of Seogin*), nicht 
weniger gut kannte als die Ritterromane. Doch ihn mit 
Mackenzie in seiner Jugend den Howlglass lesend zu 
denken, etwa so wie Tieck ihn uns im „Dichterleben“ den 
Guy of Warwick und Bevis of Hampton verschlingend 
darstellt, dafür kann ich aus Shakespeare’s Narrengestalten 
keinen Anhalt entnehmen. Dagegen findet sich in Love’s 
Labour's Lost ein Wortspiel, das sich merkwürdig mit 
einem des Howlglass deckt, Dasselbe ist in F 43 etwas 
abweichend von der Vorlage wiedergegeben.*) Eulensp. 
liegt auf dem Sterbelager: Then sayd his mother speke 
one swet word. Then sayd Howleglas to his 
mother, hony, hony is not that a swete worde. In 
L. L. L. Akt V Se. II lautet es: 


Biron: White-handed mistress, one sweet word with 
thee. 

Princess: Honey, and milk, and sugar: there are three, 

[Biron; Nay, then, two treys, (an if you grow so nice) Metheglin, 


wort, and malmsey.] 

Ich möchte doch kaum annehmen, dass sich der Dichter 
hier — absichtlich oder unabsichtlich — an den Howlglass 
anlelinte. Diese vereinzelt dastehende Übereinstimmung 
bei einem nicht sehr fern liegenden, durch die Situation 
schon genügend begründeten Wortspiele in einem der 
wortspielreichsten Werke des darin so originellen Dichters?) 
kann nichts Entscheidendes bieten, 


1) Die Anspielung in King Henry IV, Part II, Akt III, 
Se. LI lässt keine sichere Auslegung zu, welchen Skogan der Dichter 
im Auge hat. 

*) Vgl. oben 8. 43, 

*) Vgl. L. Wurth: Das Wortspiel bei Shakespeare, Wiener 
Btr. z. engl. Phil. I. 1895. 
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unter Skelton’s Tales berichtet werden.“ Dass dem 
pedantischen Harvey diese vier Werke missfielen, lässt 
sich ebenso wohl begreifen als dass Spenser, der mancher- 
lei volkstümliche und antiquarische Interessen hatte, Gefallen 
an ihnen fand. Wenn sich auch in seinen Werken keine 
Spur einer Kenntnis des Howlglass findet, so können wir 
diese doch aus dem Besitze des Buches folgern. 

Noch besser scheint uns der Name des Schalkes in 
das Riesenvokabularium Thoma Nash’s, des erbitterten 
Gegners von Harvey, zu passen, das des Öfteren mit dem 
Rabelais’ verglichen worden ist. In einer Stimmung, die 
ihm die Untreue seiner Geliebten eingegeben hat, spricht 
er in der Anatomy of Absurditie (1589) von den 
Heuchlern, die sich äusserlich als Christen geben, aber 
dabei sauer sehen, afterreden und nichts Gutes thun. 
„These they be that publiquely pretende a more regenerate 
holines, beeng in their private Chambers the expresse 
imitation of Howliglasse.') 

Ein anderes Mal findet Nash Gelegenheit, diesen 
Namen seinem Feinde Gabriel Harvey anzuhängen, in 
einer seiner bittersten Satiren, den gegen jenen gerichteten 
Strange News, of the intercepting certaine Letters 
etc. (1592), an der Stelle, wo er ihm mit Recht die thörichte 
Einführung des englischen Hexameters vorwirft ... so 
Gabriell Howliglasse was the first inuenter of English 
Hexameter verses. Quid respondes? canst thou brooke it, 
yea or no? 

Gabriel Harvey aber wusste den Streich zu parieren 
und wirft dem übereifrigen Verteidiger Greene’s die er- 
bärmlichen Werke vor, aus denen er seine Weisheit bezige, 
und vergisst auch nicht — vermutlich in Bezug auf die 
oben eitierten Worte — „the egregions pranks of Howle- 
glasse“ anzuführen. Ich gebe die in Pierces Superero- 
gation (1593), der Antwort auf die Strange News, ent- 





') Thomas Nash ed. Grosart, The Huth Library, I p. 32. 
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All these and ten times more, some good, some bad, 
I have from them much observation had,') 

Der Name unsres Helden, der auch hier gut am 
Platze gewesen wire, begegnet uns in dem kleinen lustigen 
Gedicht The Author of the Verse, takes leave of the 
Author of Prose, disiring rather to see him than 
to heare from him, doch in etwas abweichender Be- 
deutung, ungefähr dem deutschen „Einfaltspinsel“ ent- 
sprechend. Der Autor der Verse rechnet dem Autor der 
Prosa vor, wie viel er für ihn gethan habe?) Als er von 
seinem Tode gehört hätte, habe er einen Epicedium ver- 
fasst, als sich dies nicht bewahrheitet habe, ein Gedicht 
auf seine Auferstehung. So sehr liebe er ihn: 

And much I long to see thee here again 

That I may welcome thee in such a straine 

That shall even crack my pulsive pia mater?) 

In warbling thy renowne by land and water: 

Then shall the fame, which thou hast won on foot 

(Mongst Heathens, Jews, Turks, Negroes, black as foot) 

Ride on my best Invention like an asse, 

To the amazement of each Owliglasse. 

Till then fare well (if thou canst yet good fare) 

Contents a feast, although the feast be bare.) 


Eulenspiegel in Schottland. 


Wie wir sehen war das Wort Howlglass in England 
zum Schimpfwort geworden), das aber nicht gerade einen 
erniedrigenden Sinn hatte. Diesen nahm es dagegen in 
Sehottland an, wo wir zwar keiner inhaltlichen Beein- 


ı) Über seine Vorliebe für die alten Volksbücher vgl. The 
Argument and Meaning zu der Dichtung To the Honour of the 
Noble Captaine O Toole. 

*) Unter beiden Masken ist der Dichter selbst gemeint. 

‘) pia mater = feine Hirnhant, als Sitz des Verstandes ge- 
braucht, auch des öfteren bei Shakesp. 

ha. a2 O. S. 251. 

°) Herford hat auffallender Weise hierfür kein Beispiel finden 


können. 
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zieher nach Paris, wo er, um betrügen zu lernen, das 
Recht studiert. Dann wird er Drucker, geht aber mit 
dem zum Drucken erhaltenen Gelde dureli. Das fiir ver- 
schiedene Aufträge anderer Art erhaltene Geld versäuft 
der Trinker. Er wird wieder Geistlicher, macht sich der 
Begünstigung der Katholiken verdächtig, wird vor die 
Synode citiert, aber wieder entlassen, da er falsch zu 
schwören und sich krank zu stellen versteht. Durch Be- 
stechung erlangt er endlich die Stelle als Bischof von 
St. Andrews. Da weiss er sich, wie Ahab von Naboth, 
Äcker zu verschaffen, wendet Zaubermittel gegen Krank- 
heiten an und verkehrt sogar mit einer Hexe. Er legt 
seinen Leuten die schwersten Lasten auf, während er selbst 
prasst, sich aber zugleich durch Wassertrinken so mager 
erhält, dass die Kirche nicht wider ihn klagen kann. Als 
er vom König von Schottland als Gesandter an den eng- 
lischen Hof geschickt wird, treibt er einen Riesenaufwand 
und borgt unterwegs alle Leute an, ohne je wiederzuzahlen, 
Den Palast Whitehall besudelt er, dass ihn der Pförtner 
deswegen schlägt; in Gegenwart der Königin benimmt er 
sich so, dass er nie wieder vorgelassen wird. Sogar den 
französischen Gesandten geht er um Geld an. Er betrügt 
eine Anzahl schottischer Kaufleute, lässt sich von einem 
einen Schutzbrief bezahlen und verkauft ihn einem andern. 
Alle Londoner Bischöfe werden angeborgt, überall „leiht“ 
er Pferde und Bücher, und zum Schluss geht er mit 
einem fremden Koffer durch. Die ihn auf der Heimreise 
begleitenden Diener prellt er um ihren Lohn. Zu Haus 
wird er krank, fühlt Reue und beichtet seine Sünden an 
zwei Geistliche; als er genesen ist, leugnet er, diese über- 
haupt je gesehen zu haben. Einen schottischen Schneider 
in York betrügt er um sein Geld, indem er ihn vorgeblich 
an schottische Kaufleute in London verweist. Als er 
wegen Schulden verhaftet werden soll, entflieht er schliess- 
lich. „Das Papier würde nicht reichen, um seine Schand- 
thaten zu erzählen.“ 
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Dieser passende Beiname Holliglass blieb infolge der 
Satire an dem später elend zu Grunde gegangenen Bischofe 
hängen. So spricht auch der oben erwähnte Calderwood 
von ihm als „an infamous belliegod, deboshed bishop, an 
knowne Holiglasse“.?) 


Auch der berühmteste schottische Geschichtsschreiber, 
John Spottiswood (1565 —1637), giebt in seiner History 
of the Church and State of Scotland from 203—1625 das 
Wort Holliglas in ähnlichem Sinne. Da ich das Werk 
selbst nicht eingesehen habe, citiere ich die Stelle nach 
Jamieson Scottish Dict. II p. 608: „Speaking of the councell, 
that he had called them Holliglasses, Cormorants and 
men of no religion“.?) 


Konnten wir bis jetzt den bescheidenen Siegeslauf 
Eulensp.’s, des Volksbuches und des zum geflügelten Wort 
gewordenen Namens, in England verfolgen, so kommen 
wir jetzt zur Betrachtung der Stimmen, die sich öffentlich 
gegen ihn erhoben, wodurch sie uns zugleich die Beliebt- 
heit des geschmähten Werkes bei der Menge verbürgen. 
In Deutschland hatte Luther als Geistlicher, Rollenhagen u. a. 
den Eulensp. heftig angegriffen, in den Niederlanden wurde 
sein Druck sogar längere Zeit hindurch untersagt. In 
England begegnen wir zwei interessanten Beurteilern, dem 
einen von geistlichem Stand, dem anderen von feinster 
weltlicher Bildung. Der erstere ist Edward Dering?), 
ein nicht weniger fanatischer als gelehrter Geistlicher, der 
gegen die Missbräuche der Kirche erbittert zu Felde zog 
und selbst Elisabeth’s Person nicht verschonte. Gerade 
in der fiir uns in Betracht kommenden Schrift Briefe 
and Necessary Catechisme 1572, die er als Divinity 
Reader bei St. Pauls verfasste, sind diese Angriffe am 


1) a. a. O. vol. IV p. 443 ff. 

7) Spottiswood a. a. O. VI p. 425. 

*) Nicht Deing wie Lappenberg S. 309 schreibt; vgl. über ihn 
Dict. of Nat. Biogr. 





schirfsten, und wahrscheinlich wurde er wegen der darin 
enthaltenen Ausfälle gegen die Ignoranz der Geistlichkeit 
seines Amtes entsetzt und vor die Star-chamber eitiert. 
Uns interessiert hier das Vorwort To the Christian 
Reader,!) in dem der Verfasser über die Riesenmenge 
verderblicher Bücher klagt, welche die Weit erfüllen. Seine 
Zeit überträfe an schlechtem Geschmack noch die der 
Vorväter, die sich an Bevis of Hampton und den anderen 
Ritterbüchern erfreut habe. Noch schlimmer aber seien 
the witless deuises of Gargantua, Howleglasse, Esope, 
Robin Hood, Adam Bell, Fryer Rush, the fooles of Gotham, 
and a thousand such other. 

Solche Angriffe geschahen aber nicht nur aus religiösen 
Motiven. Kurz zuvor — 1570 — hatte der gelehrte Roger 
Ascham in seinem Schoolmaster?) eine ungemein scharfe 
Philippika gegen die Ritterbücher und die noch zehnmal 
schlimmeren italienischen Erzählungen losgelassen. Die 
grösste Schuld an deren Vorhandensein schiebt er der 
katholischen Periode unter Maria zu. 

Ganz frei von irgend: welchen religiösen Gesichts- 
punkten und in sachlich vornehmem Stil gehalten ist 
Franeis Meres’ Angriff, des feinen Kenners der Litteratur 
und Kunst seines Zeitalters, in seiner vielfach interessierenden 
Schrift Sketch of English Litterature, Painting, 
and Music, up to September 1598.?) Meres, der seine 
Zeit so trefflich zu loben weiss und ihre Vertreter selbst 
den hochgepriesenen Griechen und Römern an die Seite 
stellt, macht das Publikum am Ende seines Werkes in 
‘einem eigenen Kapitel darauf aufmerksam, dass man beim 
Lesen von Büchern eine Auswahl treffen müsse, und giebt 
einen kleinen Index verfehmter Schriften, die der Jugend 
nicht weniger gefährlich seien wie Machiavelli den Alten: 


") Abgedruckt bei Collier, Early E. Poetry II p. 134 ff. 
*) Abgedruckt in den Engl. Reprints ed. Arber 1870, 
*) Abgedruckt in An Engl. Garner ed. Arber IX p. 94 ff. 


Palatatra. KXVII. 8 
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Bevis of Hampton 
Guy of Warwick 
Arthur of the Round Table 
Huon of Bordeaux 
Oliver of Castile 
The Four Sons of Aymon 
Gargantua 
Gireleon 
The Honour of Chivalry 
Primaleon of Graece 
Palermin de Oliva 
The seven Champions [of Christendom] 
The Mirror of Knighthood 
Blanchardin 
Mervin 
Owlglass 
The stories of Palladin and Palmendos 
The Black Knight 
The Maiden Knight 
The History of Caelestina 
The Castle of Fame 
Gallian of France 
Ornatus and Artesia. 

etc. 

Aus den beiden Verdammungsurteilen bei Dering und 
Meres guckt deutlich das Doppelantlitz des Howlglass 
hervor, indem der erste ihn unter der Menge der Schwank- 
bücher, der zweite ihn unter den abenteuerlichen Ritter- 
romanen verwirft. Das Schicksal der letzteren wurde das 
seine. Während die jest-books sich in wenig veränderten 
Ausgaben bis an die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts 
hinschleppten, war das Bedürfnis nach den kompakteren 
Ritterromanen beim englischen Publikum nicht so andauernd. 
Kein Wunder! Die zahlreichen Talente des Shakespeare- 
Zeitalters brachten auch in der Prosa eine unvergleichlich 
bessere Ware, in der Richtung, die durch spanische und 
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italienische Einflüsse emporgekommen war, Ich will nur 
einen Augenblick bei einem dem Eulensp. nicht gar so 
fern stehenden Werke, dem gleich ihm von Abenteuer zu 
Abenteuer hastenden Lazarillo del Tormez verweilen, 
der zusammen mit seinen Nachfolgern sich im Nu die 
Gunst des englischen Publikums eroberte und wie in anderen 
Ländern auch hier eine neue Richtung eröffnete, die in Nash’s 
Unfortunate Traveller 1594 ihre erste originelle Blüte 
hervorbrachte.!) Ihr verdankt auch Eulensp, sein zweites 
Eindringen in England im Anfang des 18. Jahrhunderts. 


Der German Rogue. 

Seit 1630 hören wir fast ein Jahrhundert lang nichts 
mehr vom Howlglass. Sein Andenken war völlig aus- 
gestorben, als im Jahre 1720?) eine neue Übersetzung 
auftauchte, nicht aus dem Hochdeutschen, wie der Ver- 
fasser vorgiebt, sondern aus dem Französischen, zu einem 
Zeitpunkt, wo entschieden eine Vorliebe für die stofflich 
rohen Produkte des 16. Jahrhunderts erwachte, wie wir 
aus zahlreichen Neuauflagen derselben ersehen können.?) 

The German Rogue: or, the Life and Merry Ad- 
ventures, Cheats, Stratagems. and Contrivances 
of Tiel Eulespiegle Made English from the High- 
Dutsch. London: Printed in the year MDCCXX. 
11118, B—P (a4).| Price Two Shillings. Auf dem Titelblatt: 

Let none Eulespiegels artifices blame 
For rogues of every country are the same.*) 

Die Bezeichnung ,German Rogue“ erinnert sogleich 

an die Menge vorhergegangener Werke mit ähnlichem Titel, 


1) Vgl. Nash’s Unfortunate Traveller und Head's English 
Rogue von W. Kollmann Diss, Halle 1899, 

*) Lappenberg und Herford schreiben irrtiimlich 1709, was 
schon Knust a. a. O. in seiner Bibliographie berichtigt. 

*) Vgl. Herford a. a 0. p. 29. 

') Die beiden einzigen bekannten Exemplare befinden sich in 
der Bodl. Libr. und im Brit. Mus. 
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verzeichnete Erzählungen. Im Einzelnen ist zum 6, R. 
Folgendes zu bemerken: 

Cap. I-IV = D 1—4; Cap. V-VI = D 6-8, 

Cap. VIII How Eulespiegle having no Monay 
to pay his Host found means to raise some. Es ist 
dies der bekannte dem Orient entstammende Schwank, wie 
jemand sein Pferd mit dem Schwanz an die Krippe bindet 
und es als Wunder gegen Eintrittsgeld sehen lässt, da es 
den Schwanz dort habe, wo andre Pferde ihren Kopf 
hätten. Die genaue Quelle vermag ich für den G, R. nicht 
anzugeben, schon Sc, 1613 (No. 55) wird derselbe Streich 
von Seogin erzählt. Vgl. auch Popular Tales and Fietions 
by Clouston I 8. 52, wo derselbe Schwank von Owlglass 
erzählt und auf Gladwin’s Persian Moonshee hingewiesen 
wird. 

Cap. IX— XII = D 10—14; Cap. XIV = D 16. 

Cap. XV How Eulespiegle went to Italy and 
stole away the Pretor of Perugia’s Bed and his 
Horse out of his stable, for which the Pretor well 
rewarded him ist aus Straparola, Piacevoli Notti I 2") 
ohne die Einkleidung übernommen. In ähnlicher Gestalt 
begegnet sie schon früher in England in den Merie Tales 
of Skelton No, XIII. 

Cap. XVI. How Eulespiegle by the Help of 
two Bites, his Companions cheated the Farmer of 
his Mule stammt aus Straparola a. a, O. I 3; und zwar 
mit Beibehaltung der Namen und des Schauplatzes Imola. 
D 33, das eine dieser Fassung sehr ähnliche Version des 
Streiches enthält, ist im G. R. ausgelassen. Über die Ver- 
breitung des Stoffes in der früheren englischen Litteratur 
siehe unten bei SFN, Scogin 1613 und 1626.?) 


') Ich benutzte die franz, Übersetzung Les facetieuses Nuits 
de Straparole trad, par Jean Louveau et Pierre de Larivey. A Paris 
1857. Mit Bibliogr. 

*) Vgl. auch Hazlitt Shakesp, J. Books II p. 56. 
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Cap.XIX. How Eulespiegie left Paduaand went to 
Leghorn [Livorno,wherehe hornified a rich Merchant 
and made him pay for it, as you shall presently 
hear ist sicherlich auch italienischen Ursprungs; doch ver- 
mag ich die Quelle nicht anzugeben. Die junge Biancabello ist 
an den alten Alberto verheiratet, liebt aber den Antonio. 
Als letzterer gerade einmal bei ihr ist, kommt Eulensp. 
mit Essen beladen an ihrem Hause vorbei. Ein Hund 
schnappt es ihm weg und rennt dort hinein. Eulensp. läuft 
hinterher und schilt, man solle den Hund hinauswerfen, 
Das bezieht Biancabello auf den Antonio und bittet Eulensp. 
Gnade zu üben. Antonio versteckt sich unter das Bett, 
und Eulensp. benutzt die Gelegenheit. Als der Gatte 
kommt, wird er im Kamin versteckt, muss aber wegen der 
grossen Hitze seinen Zufluchtsort zu erkennen geben und 
verrät nun, um sich zu retien, den Antonio, welchen der 
Kaufmann im ersten Zorne ersticht, wofür er Eulensp, ein 
hohes Schweigegeld zahlen muss, 

Cap. XX. The History of the two Pigeons. 
Eulensp. versöhnt zu Florenz zwei Freunde, die sich ent- 
zweit haben, indem er ihnen eine Fabel von zwei be- 
freundeten Tauben erzählt. Die „Braune“ zieht trotz des 
Abratens der „Schwarzen“ auf Abenteuer, hat anfangs Glück 
und gewinnt Freunde, wird aber dann, als das Unglück 
hereinbricht, von allen verlassen, kehrt zurück und findet 
bei der „Schwarzen“ die alte Liebe ungeschwächt, 

Cap. XXI=D 22. 

Cap, XXI. How Eulespiegle married the 
Widow and how they passed the Wedding Night 
entspricht der 49. Erzählung der franz. Vorlage, wird aber 
im G. R. geschickt mit dem vorangegangenen Kapitel ver- 
bunden, wo auch eine Witwe vorkommt, welcher Eulensp. 
für 20 Gulden den Anblick des Papstes verschafft. Diese 
heiratet Eulensp., und es wird (nach einer italienischen 
Vorlage) geschildert, wie Eulensp. in der Hochzeitsnacht 
seine Pflicht als Gatte nicht erfüllen will. 
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Cap. XXX =D20. Cap. XXXI=D 9. Cap. XXXII 
=D 25. Cap. XXXUI = D29. Cap. XXXIV = D 38, 
Cap, XXXV = D 39. 

Cap. XXXVI. How to kill Fleas, very necessary 
for all good Women ist die verbreitete Erzählung 
von der Frau, die glaubt, sie müsse das Flohpulver 
den Flöhen eingeben. Sie begegnet schon vorher in 
Scogins Jests 1680°) und in den Schwänken von Will 
Summers 1576, 

Cap. XXXVIL How Eulespiegle decided a 
Famous Wager, the like was never known. Zwei 
Männer stehen jeder auf der einen Seite eines Wassers und 
streiten. welches die „andere“ Seite sei, bis Eulensp. als 
Schiedsrichter den läppischen Streit schlichtet, 

Cap. XXXVLUL How Eulespiegle looked after 
the Mules and Horses of a Lord; and how once a 
Parson was taken for a Conjurer, and how Eulen- 
spiegle brought him off ist die 47. Historie in der 
Ausgabe 1702/03 und entspricht in der zweiten Hälfte 
den Rätselfragen in D 19, das darum im G. R. nicht mit 
übernommen wurde Der durch die Ballade vom Abbot 
of Canterbury berühmt gewordene Stoff war schon seit 
seiner Aufnahme in die Gesta Romanorum in England all- 
gemein verbreitet.?) Die hier vorliegende Fassung scheint 
mir am meisten der in Sacchetti’s Novella IVa zu ent- 
sprechen.?) 

Cap. XXXIX. When in the time Eulespiegle 
Liv’d, the Priests married, and consequently the 
Cardinals, and how Eulespiegle went to Rome, 
where lre cuckholded the Cardinal ist die 50. Historie 
in 1702/03 und deckt sich ziemlich mit der aus Boccaccio 


1) Sie ist von Hazlitt als No. 21 in seinen Abdruck von 
Se, 1626 anfgenommen. 

*) Vgl. Child: The Engl. and Scot. Popular Ballads I 406 ff. 

*) Vgl. Child a, a. O. I p. 409, 


_._ : 
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Dec. III 2 bekannten Novelle, war also auch schon längst 
in der englischen Litteratur vertreten. 

Cap. XL. How Eulespiegle took the Part of 
the French against the Spaniards, and what Trick 
he played a Spanish Don. Nachdem Eulensp. wieder 
nach Deutschland zurückgekehrt ist, will er nach Spanien 
reisen. Unterwegs gerät er in Frankreich mit einem Spanier 
in Streit, ob Spanien oder Frankreich das frömmere Land 
sei. Bei jedem Heiligen, den der eine für sein Land in 
Anspruch nehmen könne, soll sich der andere ein Barthaar 
ausreißen. Eulensp. siegt, indem er die 11000 Jungfrauen 
für Frankreich heranzieht. Dieser Schwank ist die 
51. Historie in der Ausgabe 1702/03. 

Cap. XLI [und XLIl.l How Eulespiegle was 
made one of the Order of St. Antony, and how he 
made a Sermon (the like was never known) to the 
inhabitants of a Village near Barcelona and 
shewed them the Relicks he brought with him 
from the Holy land ist die 46. Historie in 1702/03, 
welche aus Bocc. Dec. VI 10 entnommen ist. 

XLII = D 43; XLIV =D 44. 

Daran schliesst sich eine sonst nicht überlieferte 
Fassung von Eulensp.’s Tode. Im Sterben hat er seinen 
Mantel angezogen und er scheidet mit einem diesbeziiglichen 
Wortspiel auf den Lippen hinweg: Beati sunt, qui in 
Domino moriuntur.') 

Der German Rogue unterscheidet sich also nicht 
unwesentlich von den früheren Ausgaben durch die Über- 
nahme fremder Züge, obwohl der Grundstock, 28 von 
44 Kapiteln altes, schon in D überliefertes Gut ist. Doch 
bewirken die neuen Bestandteile, daß das Ganze den Cha- 
rakter eines Romans annimmt, welcher den obenerwähnten 
Nachfolgern des Lazarillo auch innerlich sich nähert. Ein 


1, Dazu die Anm. des Verfassers: Dasselbe Wort soll Rabelais 
bei seinem Tode gesagt haben. 
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bisher im Eulensp. he Mh: vertzotenes: ee 
treffenden Abschnitte den besten italienischen Novellen- 
sammlungen entstammen, vor allem den Piacevoli Notti 
Straparola’s, der an Witz, aber auch an Schamlosigkeit 
alle seine Vorgänger, Boccaccio eingeschlossen, übertrifft.t) 
Diese Eindringlinge verlangten eine durchgreifende Ände- 
rung im Aufbau. Eulensp. muss eine lange Zeit in Italien 
weilen von Cap. XV—XXV, er muss heiraten, seine Frau 
muss sterben, schliesslich muss er sogar nach Spanien 
wandern. Doch ist der Zusammenhang stets mit grossem 
Geschick hergestellt. Ein ausgeprägtes Streben des Ver- 
fassers durchzieht das ganze Buch: Wie er durch den 
Titel den Anschein erwecken will, als habe er aus dem 
Hochdeutschen übersetzt, so versucht er dies auch durch 
kleine Hinzufügungen im Texte. Schon der Name des 
Helden Tiel Eulespiegle soll hochdeutsch sein, während 
die richtige Form bis 1720 nur als Ulenspiegel oder Eulen- 
spiegel auftritt. In Cap, VI giebt der Verfasser den 
Dieben die Namen Hermann und Hanz, in Cap. XXXVII 
nennt er das Gut von Eulensp.’s Herrn Elkenberg, Auch 
erläutert er in Anmerkungen manche deutsche Gebräuche, 
kurz, er sucht dem Buche ein originelleres Gepräge, das 
der Übersetzung aus erster Hand, zu verschaffen. 

Einen Einfluß des German Rogue auf die englische 
Litteratur möchte ich mit Herford gegen Lappenberg 
bestreiten. Es handelt sich um eine Anzahl „chap-books*, 





1) Straparola war bis dahin in England weder fbersetzt 
worden noch auch sonst weiter bekannt, vgl. Köppel a. a. O. 5, 99. 
Körting’s Behauptung im Grdr. d. Gesch. d. engl. Litt, 3. Anil. 
S. 224: „Diese italienische Novellensammlung [Tredeci piacevoli 
Notti] wurde 1590 von Tarlton unter dem Titel Newes out of 
Purgatorie in englischer Übersetzung herausgegeben“ enthält merk- 
würdige Irrtümer. Erstens starb Tarlton schon 1588, zweitens 
befindet sich in dem acht Erzählungen umfassenden Büchlein nur 
eine einzige aus Straparola entlehnte, und zwar die letzte, The 
Tale of the two Lovers of Pisa, 





Pan 
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Eine neue Übersetzung des Eulenspiegel veranstaltete 
nach der französischen Ausgabe von 1702 (!) Thomas 
Roscoe in seiner Sammlung The German Novelists L. 1826, 
Bd. I p. 149—255; 44 Historien. 2. Aufl. 1880. 

Eine grössere Ausgabe mit wissenschaftlichem Apparat, 
vor allem einer sehr wertvollen Bibliographie, veranstaltete 
K. R. H, Mackenzie L. 1860 unter dem Titel: The mar- 
vellous Adventures and rare Conceits of Master T'yl! Owl- 
glass. By K.R.H. Mackenzie. With cunning Devices by 
A. Crowquill 8° 111 Adventures. 2. Aufl. 1890. Mackenzie 
entfernte alle anstössigen Geschichten und fügte zahlreiche 
neue hinzu, legte aber wenigstens einen Text des Zweiges 
S zu Grunde, 

Durch ihn angeregt, veranstaltete Ouvry 1867 den oben 
besprochenen Neudruck des Copland’schen Howlglass (c). 

Damit wäre Eulensp.’s Fortleben in England beendet. 
Dass ihn hier noch eine Zukunft erwartet, ist schwerlich 
anzunehmen. Weiss doch selbst der gebildete Engländer 
nicht mehr, wer unter Owlglass zu verstehen ist. Ver- 
gleichen wir des letzteren Erfolge in England mit denen 
in anderen Ländern, so scheint es, als ob Eulensp. derbe 
Spässe auf die Dauer dem englischen Geschmacke weit 
weniger behagten als dem der anderen Nationen. Sagt 
doch selbst ein Kenner wie Herford'): We could not read the 
book but for the light which it throws upon a society 
which could and did. Dem gegenüber sei zum Schluss auf 
das anerkennende Urteil des freidenkenden Carlyle ver- 
wiesen,?) der derbe Kost zu vertragen wusste und so auch 
den „captivating achievements“ Eulensp.’s seinen Beifall 
nicht versagte, wenn er dabei auch vielleicht von Görres 
Lobeserhebungen in den „Volksbüchern“ beeinflusst wurde. 


') a. a, 0. S. 251. 

*) In dem Aufsatze Early German Literature der Foreign 
Quaterly Review XVI (1831), neugedruckt in den Critical and 
Miscellaneous Essays. 


Das Fragment des englischen Eulenspiegel, 
gedruckt bei Jean van Doesborgh, Antwerpen ca. 1518. 
(Vgl. oben S. 4 ff.)) 


[J 18] with a good wyll and than toke Howleglas + 
showne & put in?) the lytell showne into $ great showne 
and sowed them bothe togyther as his mayster had byd?®) 
him and at the laste that had spyed his mayster and 
sayd ye be a good servat for ye do all thinge as men 
byd you‘) | Than answered Howleglas and sayde | they that 
do as they be byd they be wordy to have thanke than 
sayde the mayster ye do after my saynge and nat after 
my meanynge for I mente’) that fyrste ye shulde have 
sowed a lytell payre and after a great payre and the 
mayster was hastey & toke hym other ledder and sayde 
cut me all this ledder upon oon laste and the mayster 
thought no more of the falsenes of Howleglas depar[ted®) 
to] his chamber and when he was come [home then] 
remebered he what he had sayd to [howleglas] than wente 
he as faste as he culd [towarde the] shoppe where as 
Howleglas [was and or he came] there Howleglas had cut 


1) Die in eckige Klammern eingeschlossenen Stellen des 
Textes fehlen im Original des Fragmentes und sind aus W. Copland’s 
Howlglass (c, Bodleian copy vgl. oben S. 7 ff.) ergänzt. Auf diese 
Ausgabe beziehen sich auch die in den Anmerkungen beigegebenen 
Lesarten. Blosse Abweichungen in der Schreibung sind nicht 
verzeichnet. 

2) in ausg. inc. °) bad *) that I byd you 5) meane ®) and 
he departed 





all |the lether upon the] lyttell laste all for the lefte fot[e. 
Then when his] mayster sawe all his leder all!) [cut 
for the left foo] the thä asked he Howleglas if [there 
belonged not] to the lefte fote a ryght fote [and he was 
very anlgerye with hym than sayde [Howleglas to his] 


mayster if that ye?) had tolde [to me before, I] wolde have 


cut theym also [but and it please] you I shall cut as many 
ryg/ht shone unto them] [J 1®] the mayster sayde I bad 
the cutte the one with the other and than answered 
Howleglas ye bad me cut all upon on laste than answered 
v showe maker if that I shulde kepe you longe you wol?) 
make me so pore that I muste nedes goo a beggynge but 
nowe gyve me moneye for my ledder that thou hast marred 


me and departe fro hense. Than answered Howleglas to — 


the showe maker the hyde of a bull wyll make two hydes 
and with those wordes arose he‘) & sayde in this house 
have I bene | but I wyll nat come here agayne and so 
departed he fro thense. 


Howe Howleglas solde tourdes for fat. 


|And as] Howleglas had destroyed muche [lether of] 
the showemakers*) wherfore the [shoemaker] was very sory 
and that herynge |Howleglas retur|ned ageyne to the towne 
and [came to his maister| and tolde hym that he had a 
[last of talowe and he tol|lde his mayster that he shul/de 
have it good chepe] for to restore hym parte of [the 
harme that he] had done to hym before in his [lether. And 
then the] showemaker sayde if it be [good, I pray, you 
let] me have it before another [And then sayd Ho|wleglas 
with a good wyll & [then departed they] And then went 
Howleglas |to the turds farmers,] and made hym fyll XI 
barelles [J 2°] with towrdes for a lytell money and tha 
toke he a lyttell talowe und put in the barelles IV yuches 








') all ausg. 7) he “) woulde *) he arose *°) showemaker 


Past, Pee | 
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thycke as thoughe it had bene all togyther grece and closed 
it so close that it shulde!) nat stynke for it was in the 
wynter when there was a great froste that the durte was 
faste frosen to the barrel and the other VI barelles he 
fylled with other talowe or fat more thicker than the 
other VI were for they were the example of his merchau- 
dyse And when that he had dressed all ¥ barelles he sente 
for his mayster the showe maker and?) asked hym if that 
he wolde cum se*) ¥ merchaundyse and he sayd he wolde 
than with in a whyle cam ¥ showemaker to Howleglas 
and when he was come there Howleglas made } heddes of 
% beste Barelles to be broken up whé ¥ cordeenr sawe the 
Barelles they lycked hym very well and thi Howleglas asked 
bym howe the Barelles pleased hym & he answered very 
well and than asked he the pryce and than answered 
Howleglas ye shall gyve me no more than XXIV guylders 
XII in hande & the other XII at the yeres ende And than 
was the showemaker content and thowght no deceyte & 
gave to hym the XII guylders in hande | and he reseyved 
the money and departed‘) & was glad’) and $ cordener 
was glad of the bargayne & thowght that the forsayde 
harme that he had done hym [J 2°] shulde be restored | 
and then he hyred manye felowes‘) to melte the talowe and’) 
browght one barell by the fyer and when the durte began 
for?) to wexe whote than’) began it'®) to smell than sayde 
¥ one to ¢ other I wene some of us has beshytyn theyr 
breche!!) and than cam the mayster and bad theym make 
clene theyr showne for one of you hath trode in a tourde 
and?) they loked all's) aboute but they founde nothynge. 
And than shulde they have put one of ¥ barelles in the 
cauderne than sawe they well that it was the barell that 
stanke for it was full of turdes | And than they lefte 


1) could *) and he *) to se *) then departed he *) and was 
glad ausg. *: a seruaunt ‘) and he *) for ausg. *) than ausg. 
10) it began '') breches !?) and then '%) all ausg. 





theyr worke & went for to seke Howleglas but he was gone and 
so the showemaker muste suffer the laste losse with the fyrste. 


Howe Howleglas served a Tayler. 

N a tyme served Howleglas a tayler and the tayler 

asked hym if that he culde sowe well and close!) that 
no man can?) se the seme | and than sayde Howleglas yea 
than?) went Howleglas & sowed under a barell than sayd 
his mayster what doest thou nowe this is a meruelowse 
sowynge | than answered Howleglas I sowe so close that 
no mä can se as ye bad me nor I myselfe se nat Tha 
answered his mayster good servaunt I ment nat so but 
sowe that every man {J 3°] may‘) se & he sayd he wolde’) | 
than®) ¥ thyrde night the mayster had laboured so sore 
that he muste nedes slepe tha caste he to Howleglas a 
husbandes magowne &?) bad hy take a wolfe & make it 
up | and than sayde Howleglas I shall do*) than went he 
to bed than cut Howleglas the husbandes man”) gowne and 
made there of a wolfe with hed!®) and fete And when that 
he had sowed it to gyther than set he it upon the table 
with staves Than in the morninge arose his mayster and 
cam downe and when he sawe the wolfe standynge upon 
the table he was afrayde & asked hym what he had done | 
And he sayde mayster I have made a wolfe as ye bad 
me | than sayde the master ment!!) that ye shulde have 
made up ¥ russet gowne for a husbädesman'?) gowne is 
called here a wolfe Than answered Howleglas if that I had 
knowen ¥ before I wolde have done so for I had lever have 
made!?) a gowne thanne a wolfe | and than™) at the laste 
was the mayster contente And within IV dayes after 
watched the mayster so muche he’) muste nedes goo slepe 
and there was a cote reddye made but it lacked the sleves 
than $ mayster toke the cote & the sleves and gave theym 


') a clothe *) might *) and than *) might *) and he sayd he 
wolde ausg. *) and than *) and he *)doit ")husbandmans *) thehead 
11) ] ment '*) husband mans ™) done ™) than ausg. *) that he 
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to Howleglas and bad hym y he shulde caste on the sleves 
and he sayd he wolde than went his mayster to bed and 
than toke Howleglas } cote & honge it on a balke & set 
on [J 3°] every syde a candell and stode up and caste the 
sleves at the Cote all the nyght longe and than arose the 
the!) tayler and that spyed Howleglas and caste”) + sleves 
more faster tha he?) dyd before at the cote; and that 
asspyed‘) the tayler and sayd what folisshe toche is 5) 
y you do there And then answered Howleglas very angerly 
this is no folisshe toche for I have stande all the nyght 
here®) castynge the sleves at the cote and they woll not 
byde’) theron and nowe I se it is but loste laboure | Than 
sayde the mayster to Howleglas it is ıny faute for I wente 
y ye®) wolde have understande me better for I ment that?) 
you shulde have sowed on the sleves t01°) the cote Than 
sayd Howleglas to his mayster the devyll take you for if 
ye had sayd so to me before I myght have sowed on the 
sleves and have gonne slepte!!) but nowe mayster goo you 
and sowe all the day longe and I will go slepe | And than 
answered the tayler have I hyred you to slepe | & thus 
began they to chyde & as they were thus chyding the 
tayler bad hym pay for his cädelles that be had byrned *%) 
that nyght and than Howleglas spake never a worde more 
but toke al his clothes and went his waye and cam no 
more there. 


[J 45] [Holzschnitt,!5) vgl. oben S. 4] 


[Darunter:] Howe Howleglas!*) deseyved a wynedrawer 
in Lubeke. 


[J ION a tyme ca Howleglas to Lubeke where is very 
strayght Justyce And whyle *) y Howleglas was 

there abydynge he harde tell of a wyne drawer y was in 
1) the ausg. *) he caste *) he ever dyd *) wel hinz. °) be those 

6, here ausg. *) abide °) he *)thatausg. '!%)on '!)toslepe '*) brened 
3) Holzschnitt ausg. ™) through his sottle hinz. ™) the whyle 
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a Lordes seller that was very prowde and presumtyouse 
and sayd!) that there was no man that culde deseyve hym 
or?) passe hym in wysdome and there was none of all the 
lordes that loued hym Than thought howleglas in his 
mynde howe he myght deseyye hym Tha upon a tyme toke 
Howleglas II pottes one of water and the other empty 
and he hyd the empty pot that no ma sawe it and cam 
to the seller and gave the wyne drawer the empty pot 
and bad hym fill the pot with wyne and so he dyd and 
wha it was full he browght it up to Howleglas and than 
he loked a syde and in $ meane whyle Howleglas set the 
pot of water in the pot of wynes place’) and hyd the pot 
of wyne & than askyd he the drawer‘) what he shulde 
pay and the drawer sayd X wytten°) that®) sayd howleglas 
the wyne is to dere for me | For”) I have but VIII wytten®) 
Than was the wyne*) drawer angerye and sayde wyll ye 
set another pryce on ¥ wyne than % lordes have set Than 
sayd howleglas I have no more money and I shall nat 
have it so thä take your wyne ageyne for I knewe it 
nat before | Than was the wyne drawer very angery and 
toke*) the pot with the water & bare [K 1*] it downe 
into the seller and pored out the water into the vessell & 
went!) it had ben * wyne & cam and gave Howleglas 
the pot and sayd make ye me fyll wyne and ye have no 
money to pay for it ye wene I be a fole & than sayde 
Howleglas ye be begyled of a fole and with that worde 
wet his waye with the pottes | and than the drawer 
mystrustynge Howleglas for the wordes that he sayde 
and’) toke a sergant and overtoke hym and serched hym 
and than they founde that he had two pottes under his”) 
mantell thi toke they Howleglas & peched hym for a thefe 
& browght hym to pryson™) and than sayd some that he 


') it was said *) nor *) in the place of wine ‘) wine drawer 
")miten °) then *) Forausg. *) wyne ausg. ”) he toke '*) he went 
") and ausg. ') the ™) to the pryson 
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as PASH us. 


he made the wagen to stande styll and untyed!) the horse 
Than sayde the merchaüt what wyll ye nowe do | tha sayd 
Howleglas tary here?) all nyght for ye bad me to dreve 
under®) the galowes Thant) when the fulke®) sawe } they 
were under ¥ galowse they®) laught but the merchaunt was 
angery and bad hym dreve’) fourth ryght and never stande §) 
styll Tha sayde Howleglas he wolde than pulled he onte 
a pynne that is?) in the wagen that helde it faste to the 
horse and drowe the horse fourthe & lefte $ folke standyng 
styll2°) under the galowes than } merchaunte seynge this 
lepte™) oute of the wagé and a") pryste with hym and 
ranne!?) after hym and at the laste they ouertoke hym 
and than ¥ merchaüte drewe his swerde and wolde have 
smyt hym but the preyste wolde nat suffer hym | & tha 
made he faste ¥ horse ageyne & he than drewed out the 
iorney *) And”) whan the marchaunt was come home his 
wyfe asked howe he fared and howe he lyked his man he 
answered so so'*) than he called Howleglas and bad!”) 
hym tary there ¥ nyght and eate his belly full!) & in 
the mornynge departe!®) fro thense for he sayde that?®) 
he was but |K5°| a begyler and a deseyver where so ever 
he wet | Than sayde Howleglas good mayster y shall I doo 
and than a rose Howleglas erly in the mornynge and as 
he was up the merchaunte sayd eate and drynke your 
bellye full & ryd ¥ howse of you y I fynde ye nat here 
when that I come ageyne for I muste goo*!) to chyrche 
for & I fynde**) you here I shall bete you ¥ ye shall 
beshyte your breche?®) And than hylde Howleglas™) his 
peace & spake neuer a worde to hym and when that) 





‘) he untyed *) tary you here *) dreve you under *) And 
*) they °) the priest *) to dreve *) to stande *) was  ™) he left 
them under *) he lepte ™) the ™) they ran +) and so drove 
the iorney to an ende ™) And ausg. ™) not of they best *'”) he 
bad **) and eate his belly full ausg. ™) to departe *”) that ausg. 
21) goo ausg. =) and when I return if I fynde **) shal stand to 
that that shalbe fall **) And Howleglas held *) and then 
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the merchaunte was at chyrche than began he') for to 
ryd all the householde stuffe out of the howse?) and bare 
it into the strete then worde cam to his mayster to the 
chyrche that all his howseholde stuffe stode in } strete?) 
Than cam $ merchaüte home & sawe that it was Howleglas 
y had borne out all his stuffe and asked hym‘) why he 
dyd so and Howleglas sayd I do as ye bad me for ve bad 
me y¥ I should ryd your house and so I have of all your 
stuffe that ye have | than sayd the merchaunte to Howleglas 
departe fro hense & cum no more here with % delues 
name’) for here is no body that thakes the for thy laboure 
and than departed Howleglas his way and so was the 
merchaüte fayne to cary in his gere ageyne that Howleglas 
had borne out. 


Howe Howleglas was byd for a geste.°) 


[K 6°] ie Lunéborowgh dwelled a flewte maker that knew 

well lande roners”) and knewe also muche deceyte §) 
And on a tyme came he to ¥ ynne where Howleglas was 
and bad hym to morowe at none cum ete with me°) than 
thanked Howleglas hym and sayd that he wolde & than 
departed the flewte maker home!®) and on the morowe at 
none went Howleglas!!) to the pype makers howse and 
when he cam there he fude all the dores shyt and than 
walked he roüde a boute the howse'?) tyll none was paste 
and then knewe he!?) well that he was deseyved'*) and 
returned!?) home a gayne and on the mornynge as he 


1) he begon ?) out of the howse ausg. “) then worde cam... 
bis... in the streete ausg. ') his man °) with the delues name 
ausg. dafür: I geve thee warning, ") was desyred to dinner 
7) knewe Vacabundes by sight *) and knewe also muche deceyte 
ausg. °) And on a time it fortuned hym to spy howleglas, to 
whom he sayd To morrow I desyre you to dine with me ') home 
ausg. !!) howleglas went ') and when he was ther the dores 
were shit 3°) he knew well '') gretly deceived !°) and so he 
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walked in the market he spyed the pype maker and than 
went he to hym and thanked hym for his dyner and saydet) 
when ye byd a body shytte ye*) all youre doores | and the 
pype maker sayde I bad you cum eate*) but you culde 
nat cum in for I had shyt ¥ dores and than he lawhed*) 
and sayd goo to my howse a fore®) & I shall cum after 
to dyner for ye shall fynde there®) both roste and sodde 
and than departed Howleglas to the pype maker howse 
and there he foüde al trewe as the pype maker tolde’) 
hym and than sayde he to the pypemakers wyfe that she 
should goo as faste as she culde to hyr husbande and 
sayde*) y he had a great sturgyn gyven hym and sayd*) 
that he wolde turne the spytte tyll that she cam home a 
gayn!®) [K 6°] the woman sayd good Howleglas kepe + 
howse tyll that I come a yeen and lette no body in than 
departed the woman with hyr mayde towarde hyr husband 
as faste as she culde and met with hym by the way and 
whé he sawe hyr he asked hyr whether she wente so faste 
and she sayd to helpe hym for she sayde that Howleglas 
had tolde to hir!!) that ye had a sturgen gyue you and 
sayde!?) that ye bad that we shulde cum & helpe you for 
it was so great that ye were nat able to bere it | than 
was the man angery and sayd knowe ye nat well that 
Howleglas is suche a mocker and a desseyuer than wente 
he home with his wyfe and when he cam home he knocked 
at the dore and Howleglas sayde let be youre knockynge 
for the hooste hathe charged me that I shall nat let**) no 
geste in tyll dyner be done™) for thé she sayd that she 
wolde be here | than sayd he that is trewth but she ment 


1) he sayd *) a body to diner, ye shit *) come to diner 
‘) but you culde .. bis.. he lawghed ausg. dafür: Then sayd 
howleglas your dores wer shit, Then laughed the pype maker 
s) before °) there ausg. 7) had tolde *) for he sayde ") he sayd 
) came agayne “) told her ™) he sayde ™) I should let 
14) was done 
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nat so & tha went he') to his nayghbours and tared there 
to?) Howleglas had dyned and when that?) Howleglas had 
dyned and made good chere‘) than opened he°) the dore 
and than the pypemaker cam in°) with all his folke And 
whan he was win he sayde to Howleglas that it was no 
honeste for a geste to shyte his hoostayse out of the 
dores | and in this maner serued he’) his®) Hooste and 
the®) hoostayse. 


1) for then she. . bis than went he ausg., dafür: Then went 
the hoste *) tyl *) that ausg. *) and made good chere ausg. 
5) he opened °) came °) he served *) the ?°) his. 
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Aus Scoggins Jestes 1613. 
(Vgl. S. 107 ff.)") 


|Cap. VII] How Scoggin was hired to be a Horse- 
coursers seruant with whom he dwelled. 


As Scoggin after this came into a country village, 
there came ynto him a certaine horsecourser that hired 
him to be his man, who said ynto Scoggin that he should 
liue merrily, and eate of the same meate and drinke that 
he himselfe and his wife did, and that he should doe all 
things with halfe the labour that other seruants did, so 
Scoggin was content to serue him: within a while after 
the Horsecoursers wife dressed a couple of Chickens for 
her husbands dinner, and bad Scoggin turne the spit, and 
so he did, but when the Chickens were enough he pulled 
one of them from the spit, and eate it vp without any 
bread: of which the good wife complained of to her husband, 
who presently came vnto his man Scoggin and said vnto 
him: Sirrah what is become of the other Chicken? marry 
quoth Skoggin I have eaten it: for you sayd that I should 
eate and drinke of the same that you and your wife did: 
therefore I haye eaten one of them, and the other I leaue 
for you and your wife, for I was affraide, that you should 
have offended God in breaking the promise you promised 


!) Die sorgfiltige, unveränderte Abschrift der folgenden 
Kapitel des Originals verdanke ich meinem Freunde Alfred 
Emmerling in Heidelberg. 
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me: wherefore I haue deuided them betwixt us equally. 
Then said his Maister, sirra, I care not for the Chickens, 
but I would haue you please my wife and doe after her 
commandement, marry so I wil quoth Scoggin, wherevpon 
euer after this, when she bad him doe any thing he did 
but halfe, for when she bad him fetch a bucket of Water, 
he went and brought it but halfe full of Water, and when 
he should bring two logs to the fire, he brought but one, 
and when he should giue the beasts two bottles of hay hee 
gaue them but one, and when he should fetch a pot full of beere 
he brought it bat halfe full, and so he did of many other things 
more. Then complained shee againe to her husband of Scoggins 
knaueries, who came vnto him, and said, sirra, I badde 
you should doe what shee commannded you, Scoggin 
answered I haue done as ye bad me, for you said to me 
when I was hired, that I should doe all things with halfe 
the labour that other seruants did: with that the horsecourer 
loughed, and then said his wife: If yo keepe this vngratious 
knaue any longer, I will not tarry with you, but depart 
away: then he turned Scoggin out of his seruice for his 
wiues sake. 


(Cap. VIII] How Seoggin set a whole towne together 
by the eares. 


At Easter following Scoggin came to the same Village 
againe, at which time the Parson of the towne (according 
to the order of the popish Clergie would needes haue a 
stage play) and as in that age the whole earth was almost 
planted with superstition and idolatry, so such like prophane 
pastimes was greatly do: lighted in, especially playes made 
of the Scripturs at an Easter, as I said before, the Parson 
of the village would haue a play of the resurrection of the 
Lord, and for because the mea were not learned, nor could 
not reade, hee tooke a lemman that he kept (hauing but 
one eye) and put her in the grave of an Angell which 
when Scoggin sow, he went to two of the simplest fellowes 
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in the towne, that plaid the three Maries"): and the Parson 
himselfe plaid Christ with a banner in his hand. Then 
said Scoggin to the simple fellowes when the Angell asketh 
you whom do you seeke? you must say the Parsons lemman 
with one eye, so it fortuned that the time was come that 
they must play, and the Angell asked them whom they 
sought? Mearry quoth they, as Scoggin had taught them, 
wee seeke the Priestes lemman with one eye, which when 
the woman hearde, she arose out of the graue, and all 
to be scratched one of the poore fellowes by the face that 
plaid one of the three!) Maries: Whereupon hes soundly 
buffeted her about the eares, the priest seeing this threw 
down his banner and went to helpe his lemman, with that 
the other two fell upon the Priest, the clearke likewise 
tooke the priests part, and many other of the parishioners 
on the contrary side so in short time the whole towne lay 
together by the eares in the middle of the Church, which 
when Scoggin perceiued he went his way out of the village 
and came no more there, 


\Cap. IX] How Seoggin made the country people offer 
their money to a dead mans head. 


Vpon a time when Scoggin lacked maintenance and 
had gotten the displeasure of his former acquaintance by 
reason of his crafty dealings and vnlıappy tricks, he 
bethought himselfe in what manner he might get money 
with a little labour, so trauelling vp into Normandie, he 
got him a Priestes gowne and clothed himselfe like a 
Scholler, and after went into a certaine Churchyard, where 
he found the scull of a dead mans head, the which he 
tooke yp and made very cleane, and after bore it to a 


1) Die Stelle ist schon in F nicht klar ausgedrückt. Scogin 
und die beiden Burschen spielen zusammen die drei Engel. D 
hat die richtige Fassung gewahrt: Ende ulespiegel nam tot hem 
II boeren dat waren die drie marien. 
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Goldsmith, and hired him to set it in a stud of siluer, 
which being done, he departed to a village thereby, and 
came to the Parson of the Church, and saluted him, and 
then told him, that he had a relique, and desired him 
that he would do so much for him, as to shew it vnto the 
Parish, that they may offer to it and withall promised 
the Parson that hee should have one halfe of the offerings: 
The Parson moued with couetousnesse granted his request, 
and so vppon the Sunday following told his Parishionars 
thereof, saying that there was a certaine religious scholler 
come to the towne that had brought with him a pretious 
relique: and hee that would offer thereunto, should haue a 
generall pardon, for all his forepassed sinnes and that the 
Scholler, was there present himselfe to shew it them: with 
that Scoggin went vp into the pulpit, and shewed the 
people the relique that he had, and said to them, that the 
Head spake to him, and that it bad him, that hee should 
built a Church ouer him, and that the money that the 
church should be builded withall should be well gotten: 
But when the people came to offer to it Scoggin said vnto 
them al you women that haue made your husbands cuckolds, 
I pray you sit still and come not to offer, for the head 
bad mee that I should not receiue your offeriugs, whereupon 
the poore men and their wiues came thicke and threefould 
to this offering, and there was not a woman but she offered 
liberally, because that hee has said so, and he gaue them 
the blessing with the head: and there was some that had 
no money that offered their rings and some of them that 
offered twice or thrice because they would bee seene: Thus 
receiued he the offerings both of the good and the bad, 
and by this practise got a great summ of money: After 
this when they had all offred, and were departed home: 
Scoggin went to the parson and deuided the offerings and 
gaue him a part thereof, where with the parson was well 
content: And the woman there about made very much of 
Scoggin and maintained him a long time amongst them. 
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‘Cap. X] How Scoggin deceiued a Vintner at Paris 
in France. 


Vpon a time after Scoggin was come vnto Paris the 
chiefe citie in France, hee heard tell of a wine-drawer 
that was so proud and arrogant in all his doings that 
few men could endure his company, and it was reported 
that there was no man that could deceiue him or ouerreach 
him by wit, whereupon Scogin thought in his minde how 
he might deceiue him, and then he tooke 2. gallon bottles the 
one ful of water, the other quite empty, the bottle of water 
he hid vnder his cloake that no man saw it, and so went 
with the empty bottle in his hand and gaue it the Vintner 
to fill with Wine, the which he did, and when it was full 
he bought it vp to Scoggin and gaue it him, and then in 
the meane time whilst the Vintner looked aside, Scoggin 
tooke the bottle of water from vnder his cloake and put 
the wine in the place, and then asked the price of it. 
Marry quoth the vintner it comes to eighteene pence, then 
qd Seoggin it is too deare for mee, for I haue but twelue 
pence in my purse, and so gaue him againe the bottle of 
water in steed of the wine, the which hee tooke all in 
anger and bore it downe againe into the seller, and powred 
out the water into the vessel which he thought to the 
Wine, and then came and gaue Scoggin the empty bottele 
saying: make you me to fill wine, and haue no money to 
pay for it, belike you thinke to make me a foole, no quoth 
Scoggin you make a foole of your selfe, and with that word 
hee went away with the bottle of wine and drunk it 
merrily amongst his companions. 


‘Cap. XI| How Seoggin got a twelue monthes boord 
of an Inne-keeper. 


SCoggin remaining stil in Paris, was gretly beloued 
for his subtill wit and crafty deceites by which meanes he 
got such fauour of an Inkeeper there, that he had meat 
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drink, and lodging a whole yaere vpon credit, at the yeares 
ende, the Inkeper demanded his money or a surety for the 
payment thereof, the which Scoggin promised to do, so 
gathering his wits together for the discharge of his debt, 
Scoggin goes vnto a certaine doctar of Phisick, and said 
vnto him good sir this it is, mine host where I lie, and 
haue this 12. month, was taken this night with an euill 
spirit, now I desire you if you can by phisicke to 
helpe him thereof, and you shalle well rewarded maister | 
doctor, that would by the helpe of God cure him therof, 
and that very shortly: but (quoth Scoggin) you must tary 
two or three daies before you take him in hand, for it 
may not be done in hast: therefore I wil goe fetch his 
wife, that she may heare your promise, so Scoggin departed 
home to his hoast, and tolde him that hee had found a 
suretie for his debt, and it was maister Doctor Dole a 
neighbour of his, whereof the Innekeeper was joyfull and 
sent his wife with Scoggin to witnes Master - Doctors 
promise, and being both coming to his house, Scoggin said 
vnto him, and please you M. Doctor heare is the mans 
wife that I told you of, I pray you sai vnto her as you 
said vnto me, marry that I will qd he, and helpe her 
husband too, but I pray you good wife (qd the doctor) let 
your husband be content for at 3 dayes end ile come to 
him and performe your request in all things. Upon this 
promise away went the woman with a marry heart to 
her husband, and tould him that Master Doctor at three 
daies ende would fulfill your desire vpon this, the Inne- 
keeper reckoned with Scoggin, and so parted friendes. 
Now at three dayes end hee sent his wife to the Doctor 
for this money, who came vnto him and asked him for the 
debt he had promised to pay for Scoggin. Why quoth the 
Doctor did your Husband bid you say these wordes to mee? 
he did (quoth shee) then said the Doctor, that is the false 
diuell within him that would haue the money: then said 
she what false Diuell meane you? giue me my money: 
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Then said the Doctor, it was tolde mee that your husband 
was possessed with a Diuell, goe, bring him to mee and 
by the Grace of God I will helpe him, whereupon the 
woman all in anger hies her home, and tels her husband 
of the Doctors speeches, who sitting then by the fire side, 
where meate was roasting: in a furie vp he gets, and takes 
spit and roast, and all, and runns to the doctors house like a 
madman, thinking to runne him through. The Doctor seeing 
him, was afraid, and called to his neighbours to helpe him 
to take the man that was so beset with the diuell. The 
Inkeeper still cryed knaue giue me my money: the Doctor 
still answered, auoide sat haue the neighbours they ran 
betwixt them, and kept the Inkeeper from spitting the 
doctor. The subtilty of Scogin at last being brought to 
light, they held themselues satisfied, but as long as the 
Inkeeper liued hee asked still for his money, but the Doctor 
answered him still, that hee ought him nought, and naught 
hee would pay him, but alwaies said, if you be taken with 
a diuell, I shall helpe yon thereof, but neuer after loued 
they one another, 


|Cap. XIl]| How Seoggin gaue a Dutchman a Purgation. 


Scoggin trauelling betweene Paris and Orleance in 
France he hapned to lodge in a country Inn where many 
Hollanders likewise lodged, and Scoggin brought with him 
two Egges which he roasted for to eate, for he was sickely 
and weary with trauell, and could eate no flesh, which 
when one of the Hollanders peceiued he said vnto him is 
it euen so my friend, will not your Hostesses meate serue 
you, but you must bring meate with you? and with those 
worde he tooke the Egges and roundly supped them yp, 
and when hee had so done, he gaue Scoggin the shels 
againe, saying, hold there is thy boxe, but the reliques be 
gon whereat all the rest of the guests laughed heartily: 
and so did Scoggin himselfe, who in reuenge thereof, went 
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is it for you three to bee hunted with one Beare: Now 
I tell you what, if there came tenne Beares to me (being 
but one) in the field, I would haue staine them enery one, 
and thus mocked the Marchants all supper while, 

Scoggin sitting by the fire side, and hearing all this, 
after supper concluded with the Marchants, to ouerreach 
the hoast in his owne scoffes: whereupon Scoggin went 
into the towne and brought a Beares skin, that was but 
newly. dead, and priuily brought it unto his chamber: 
and when the Innekeeper and all his houshould were gone 
to bed, hee stuffed the Beares skinne with straw, and 
pressed him with stickes, to make it stand stiffe, and put 
two Childrens shooes in his mouth: and after set him vp 
in the Hall as though he had bene aliue: and his rested 
till the middle of the night, and then Scoggin bad the 
Marchants call very earnestly for drinke, the which thev 
did: Whereupon the hoast called vp his maide to fetch 
them some, who lighted a candle, and going into the hall, 
she spyed the Beare with two Childrens shooes in his 
mouth, wherewith shee was so frighted that she ranne 
downe into the Cole-house and hid her selfe, thinking that 
he had eaten vp both her maisters children. Then called 
the Marchants againe for drinke, whereat the hoast 
commanded his man to arise, who likewise going into the 
Hall and seeing the Beare, for feare let fall his Candle, 
and ranne into the Seller, thinking the Beare had eaten 
vp the maide. 

Then called the Marchants the third time, and desired 
the hoast himselfe, to fetch them some drinke, for they 
said as yet that no body came or else to gine them a 
candle, and they would draw it themselues: with that the 
good man arose himselfe, for hee thought that both his 
man and his maide were fallen asleepe againe, and then 
lighted he a candle, and went likewise downe into the 
hall, where he spyed the Beare and was so frighted therewith, 
that he fell vnto the ground, and eride out mainely to the 
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farre was the earth from heauen? Why quoth Scoggin that 
is hereby, let mee sing neuer so softly: here, but it is 
heard in heauen, and if you will not beleeue me: take a 
Ladder and go vp into heauen, and I will here speake 
very softly: and then if you heare it not I will loose my 
credit. Then quoth the other, how wide is heauen? and 
how broad is it? Why quoth Scoggin, it is twelue thousand 
mile broad: and then thousand mile wide, and if you will 
not beleeue mee then must you goe take the Sunne, the 
Moone, and all the starres, and goe measure them, and if 
vou finde it not as I say I will giue the maistery to you: 
with that the learned man knew not what to say to Skoggin, 
but that he was to craftie for them, and so gaue him the 
victory and praise. 
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